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Vorrede.

Uie folgenden Bogen enthalten die Arabische Uebersetzung

eines einst weit verbreiteten, doch im Griechischen nicht mehr

vorhandenen Pseudonyms des Aristoteles, die sogenannte Theo-

logia Aristotelis.

In der Arabischen Literaturgeschichte hat der Titel uthü-

lüdjijä zu nichtgeringem Wirrwarr Anlass gegeben. EineTheologia

gab es bekanntlich von demNeoplatonikerProklus(geb.4 12n.Chr.).

Dies Buch war in's Arabische übersetzt unter dem Titel ath-

thälüdjija, vergl. Hadji Chalfa V, QQ, und Wenrich de auctorum

Graecorum versionibus 288, dagegen sucht man unsere Theo-

logia als vom Aristoteles herrührend in der grossen Anzahl

der echten und unechten Aristotelischen Werke, die von den

Arabern übersetzt waren, in der Ausgabe des Hadji Chalfa

von Flügel vergebens. Zur Entschädigung finden wir in der

grossen von Wenrich aufgeführten Zahl aristotelischer Werke,

und zwar in dem Nachtrag aus Hadji Chalfa zum Dschemä-

luddln, pag. 162, ein Buch abülüdjiä als Apologetik übersetzt, wel-

ches Wort Dschemäluddin und ihm folgend Casiri bibl. Arab. 310

uthülüdjija theologia liest. Wenrich folgt freilich jenen bei-

den nicht, er hält die Apologetik fest, da die Theologia im

Arabischen thälüdjija gelautet haben würde; indessen hoffe ich,

dass nach dieser Herausgabe der Theologia über die Identität

keine Zweifel mehr bestehen werden. (Vgl. Aug. Müller, Halle 73.

Die griech. Philosophen in der arab. Ueberlieferung pag. 22

u. 53.) Die Ichwän es-Safä nennen dies Werk ath-thälüdjijjät

theologica.

Der bei Wenrich pag. 161 dieser Apologia vorhergehende
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Titel pag. 161 Kitäbu-l-kauli alä-r-rubübijja, welcher von ihm

als ein Buch des Aristoteles JieQi ßaoiXtlag aufgefasst wird,

muss mit unserem Titel combinirt und müssen beide zusammen

als unser Buch aufgefasst werden: Das Buch von der Lehre der

Gottesherrschaft, d. h. die Theologie des Aristoteles. Es würde

dieser so zusammengezogene Titel der Ueberschrift unseres

Buches vollständig entsprechen. Rubübijja aber mit ßaaiXeia

zu übersetzen, möchte kaum angeben. Die genaue arabische

Umschrift war thäülüdjija und wurde dies Wort um den

Hiatus zu vermeiden in uthülüdjija erleichtert. Dass dem so

sei, geht aus dem merkwürdigen Missverständniss des Mose

Ihn Esra hervor, welcher unser Buch „Bedolach" nennt, vgl.

Steinschneider hebr. Bibliographie 1873, p. 12: (b und th sind

nur durch diakritische Punkte verschieden, das etwas kurz ge-

rathene Alif kann leicht als d gelten, dann folgt das ü u. s. f.)

So wird aus dem missverstandenen Titel einmal ein Buch des

Aristoteles über die Apologetik, ein andermal eins über das

Königthum, ein drittes mal eins über die Edelperle und ging

es als ein den Juden aus Gen. 2,12 besonders interessantes Be-

dolach durch die jüdische Literatur des Mittelalters.

In der Geschichte der Philosophie ist unser Buch schon

längst bekannt, und es war eine der ersten Kundgebungen von

den bei den Arabern noch ruhenden Schätzen Griechischen

Schriftthums, als 1519 in Rom die freilich höchst vage ungenaue

Paraphrase dieses Werkes erschien unter dem Titel Sapien-

tissimi Aristotelis Stagiritae Theologia sive mistica philosophia

secundum Aegyptios noviter reperta et in Latinum castigatissime

redacta. Das Buch machte grosses Aufsehn in der damaligen

Zeit und ward 1572 in Paris von Carpenterius wieder publicirt.

Es gehörte freilich die Kritiklosigkeit des Mittelalters,

die bis in die neuere Zeit hinein reichte, dazu, dies Buch dem

Aristoteles zuzuschreiben. Denn es ist eine durch Rede und

Gegenrede durchgeführte Darstellung der Neoplatonischen Grund-

lehre von einer Entwickelung aus Gott durch den Geist zur

Seele, und von dieser auf die Natur und die Dinge, was frei-

lich nicht ausschliesst, dass zumeist mit aristotelischer Methode



verfahren wird und wir viele aristotelische Hauptbegriffe, wie

die potentia, actus und entelechie, wieder finden.

Es wird deshalb dies Buch in der Geschichte der Philoso-

phie mit der kurzen Marke „sicher unecht" bei Seite geschoben

und weniger beachtet. Muss ja doch die Geschichte der Philo-

sophie die Hauptsysteme Plato und Aristoteles ganz besonders

betrachten, und konnte sie sich bisher mit den späteren Misch-

systemen nur wenig befassen. Man steht hier gleichsam vor

einem Gebirge und fällt das Auge zunächst auf die Haupt-

spitzen, während die dazwischen liegenden Höhenzüge weniger

beachtet bleiben. —
Ganz anders gestaltet sich aber die Frage, wenn der Cultur-

historiker nach den literarischen Erscheinungen fragt, welche

von grosser Bedeutung für die allgemeine Entwickelung der

Menschheit gewesen sind, und bekommen von diesem Gesichts-

punkt aus die einzelnen Phasen der Geistesentwickelung ein

anderes Licht. In der die Jahrhunderte und Jahi'tausende durch-

laufenden Kette der Culturgeschichte zeigt sich uns ein ewiger

Kampf zwischen Glauben und Wissen, zwischen Dogma, ge-

wöhnlich Religion geheissen, und Erkenntniss. Im Verlauf von

Jahrhunderten kommt dann ab und zu ein Ausgleich zwischen

diesen beiden, in der Brust aller Culturvölker ruhenden, Ge-

walten zu Stande; das sind Sonnentage geistigen Glücks, die

aber nur kurze Zeit dauern, auf dass von Neuem der Kampf

der Gegensätze entbrenne.

Der Neoplatonismus leiht den versöhnlichen Geistern zu

einem solchen Aufschwung seine Schwingen, er ist dazu be-

sonders begabt, weil er mit seinen Vorstellungen von einer

sinnlichen und einer idealen Welt der Ahnung des menschlichen

Geistes von einem Urprincip Erfüllung gewährt.

Als eine solche Zeit muss der Culturhistoriker die Regie-

rung der Abbäsiden Härün ar-Raschid, el-Mamün und el-

Mutassim bezeichnen, als die dem Islam unterworfenen

Culturvölker wie die Bewohner Syriens, Mesopotamiens

und Persiens, vom Druck des Dogmas erleichtert, in der An-

eignung griechischer Wissenschaft alle die Zweiiel zu lösen

753
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hofften, die im Islam durch die finstere Lehre der absoluten

Vorherbestimmung auftauchten.

In diese frohe Zeit wissenschaftlichen Erblühens fällt nun

auch die Uebersetzung unseres Pseudonyms ins Arabische. Diese

Theologia unter dem Namen des berühmtesten Philosophen schien

all die Schleier hinweg zu heben, welche die Entstehung des All

von dem einen Grundprincip aus verhüllten, und dadurch einen

Bund zwischen Religion und Wissenschaft zu schliessen. —
Dieses sittliche und geistige Ringen währte auch noch lange,

nachdem die Orthodoxie wieder die Oberhand gewonnen hatte,

fort, und haben die Ichwän es-safä, die gelehrten Encyclopädi-

sten des X. Jahrhunderts*), die in ihren 51 Resäil das ganze Be-

reich des Wissens umfassten, die Theologia des Aristoteles als

ein Grundbuch der Philosophie anerkannt.

Wir müssen es hier kurz aussprechen, es giebt keine

Frage, sie mag das geistige oder das sinnliche Leben berühren,

welche nicht von den Arabern in diesen beiden Büchern, nach

dem damaligen Standpunkt der Wissenschaft, gestellt und gelöst

worden wäre. Von den Bildungsstätten des Orients, in Basra

und Bagdad, wurden die Resultate der Wissenschaft in den

Occident, d. h. nach Spanien, verpflanzt. Dass die Araber aber

an der Dialectik, wie sie sich in dieser Theologie an die höch-

sten Probleme wagte, und die Seele als den Mittelpunkt der Ent-

wickelungsreihe (Gott, Geist, Seele, Natur, Dinge) wie einen Schö-

pfungsengel an die Pforte alles Werdens stellte, Gefallen fanden,

ist als das Kennzeichen einer hohen Culturstufe anzuerkennen. —
Wie ich in meiner Abhandlung (Orientalisten-Congress

zu Berlin II, 1— 12) dargethan, fällt nach der eigenen Ueber-

schrift diese Uebersetzung in die Zeit el-Mutassims, 834—43, also

in die Blüthezeit der arabischen Wissenschaft, als das Dogma

von der zeitlichen, nicht urewigen, Erschaffung des Korans

noch siegreich war.

Wenn nun aber auch über die Zeit der Uebersetzung

wenig Zweifel herrschen, so möchte die Bestimmung von der

Abfassungszeit des Originals grösseren Schwierigkeiten unter-

*) Vgl. Dieterici, Philosophie der Araber 1876, S. 72.
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liegen. Dieselben zu lösen, wird nach dem Erscheinen der

Uebersetzung dieses Buches, welches spätestens in einem halben

Jahr stattfinden wird, wohl mehr die Sache der Philosophen, als

die der Arabisten sein.

Der Constituirung des Textes der Uthülüdjijä Aristätälis

standen nicht unbedeutende Schwierigkeiten im Wege.

Zunächst möchte ich hervorheben, dass das vorliegende

Buch der erste Versuch ist, ein in der griechischen Literatur

verlorenes, wichtiges Buch aus dem Arabischen zu retten. Da
das Satzgefüge der indogermanischen Griechen ein ganz anderes

ist, als das der semitischen Araber; da ferner der Uebersetzer

Näima selbst kein grosser Held war, und der Missverständnisse

und Undeutlichkeiten durch unkundige Schreiber eine grosse

Anzahl entstand, so waren die Schwierigkeiten nicht gering,

um die verwickelten Gedankenverbindungen zusammen zu finden.

Dazu kommt, dass es der Vorarbeiten für den philosophischen

Sprachgebrauch nur wenige giebt.

Mir standen nur drei Codices zu Gebote.

1. Berliner Bibl. Spr. 741. Es ist dies die bei weitem

beste und wichtigste Handschrift. Dieselbe zeigt einen sehr

kleinen Persischen Schriftzug, zwar gleichmässig geschrieben, doch

ganz vocallos. Es möchte diese Abschrift etwa um 1600 zu

setzen sein. Bei der kleineu persischen Schrift lassen dieselben

Gruppen viele verschiedene Deutungen zu, dazu ist die

Handschrift sehr vom Gewürm zerfressen. Sonst trägt sie

Zeichen der Revision und ist somit offenbar der wichtigste

Bestandtheil meines kleinen Handschriften-Apparats. Wir haben

deshalb, um etwaige weitere Vergleichung zu erleichtern, in

dem Text die arabischen Ziffern dieses Codex angeführt. —
2. Paris. Mscr. Suppl. 1343. Eine wenig zuverlässige, am

16 Rebi 934 in Chorasan vollendete Handschrift. Wenn auch am
Rande hier und da Glossen des frommen muslimischen Copisten

angeführt sind, um das gläubige Gewissen desselben zu beschwich-

tigen, so beweist doch die ganze Copie, dass der Abschreiber

mit philosophicis wenig bekannt ist. Die pariser Handschrift

konnte mir gewöhnlich nur bei Lücken in der Berliner Hand-

schrift von Nutzen sein.
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3. Murteza Gull Chan, ein junger Perser, welcher lange

Zeit mein Schüler war und in meinem Hause lebte, liess mir

aus dem Wakf in Tebriz eine Copie der dort befindlichen

Handschrift machen. Die Schrift dieser Abschrift ist voll-

ständig Neschi, ganz klar und deutlich, aber freilich auch von

einem den Inhalt nicht verstehenden Copisten gemacht.

Wir hoffen, dass mit diesem Buch ein grösseres Interesse

für die Philosophie bei den Arabisten erwachen wird. Es ist

ja gerade die Philosophie der Punkt, wo die Strömungen der

orientalischen und occidentalischen Bildung zusammentreffen,

umL durch das Mittelalter hindurch den Aufgang der neuen

Epoche in den philosophischen Studien der Neuzeit vorzubereiten.

Dennoch ist für diesen so wichtigen Theil der arabischen Literatur

bisher so wenig geschehen; ich beabsichtige gerade diesem Zweig

der arabischen Literatur, den Abend meines Lebens zu widmen.

In kurzer Zeit wird dieser Edition die Veröffentlichung

einer Auswahl Resäil der Ichwan es-safä folgen und ist es dann

möglich aus dieser Theologie imd diesen Abhandlungen ein

Lexicon der philosophischen Sprache der Araber zu constituiren,

in welchem der arabische Terminus durch den griechischen,

lateinischen und deutschen wiedergegeben und mit den Haupt-

stellen der griechischen Philosophen belegt wird. Bei dieser

Arbeit werde ich natürlich die bisher gedruckten arabischen

philosophischen Werke mit berücksichtigen. Dadurch wird

hoffentlich dann dem Arabisten die Möglichkeit gewährt wer-

den, sich in diesem schwierigen Theil des arabischen Schrift-

thums zurechtzufinden und neue Forschungen anzustellen. —
In den Arabischen Handschriften findet sich ein Fihrist, eine

Inhaltsangabe, welche von mir nach unserem Brauch an's Ende

gestellt ist. Wir werden der deutschen Uebersetzung ein genaues

Verzeichniss aller hier behandelten Fragen hinzufügen.

Charlottenburg, im October 1882.

Fr. Dieterici.



Vorwort.

Auf die arabische Herausgabe, der sogenannten Theologie

des Aristoteles, lassen wir in den anliegenden Bogen eine

deutsche Uebersetzung mit Anmerkungen folgen. —
Wir haben in unserer Vorrede zu jener Ausgabe hervor-

gehoben, dass die arabische Version dieses für die Cultur-

geschichte so wichtigen Buches um 840 zu fixiren sei und be-

haupten in den Anmerkungen, vergl. p. 181 bis 184, dass das

griechische Original nach Plotin, doch vor Jamblichus, also

zwischen 260 bis 310 zu setzen sei, es also möglicherweise von

Porphyrius herrühren könne. —
Wir hätten hiermit in diesem Buch die älteste publicirte

Arabische Uebersetzung*) eines griechischen Werkes, und dies

Werk ist nicht aristotelisch, wenn es auch dem Aristoteles zu-

geschrieben wird, ist auch nicht platonisch, sondern von plo-

tinischer Färbung.

Dabei möchten wir hier hervorheben, dass die Grundlage

unseres Buches auf eine Grundanschauung Plato's zurückzu-

gehen scheint, und gleichsam eine spätere Variation auf das

Grundthema ist, w^elches Piato an zwei Stellen bestimmt aus-

gesprochen hat. Die eine Stelle ist Philebus 30, C.fif., und die

andere Stelle, die genau dieselbe Vorstellung enthält, ist Ti-

*) Honein, der Uebersetzer der Kategorien f 877. AI farabi, von dem etwas

in Schmölder's Documenta f 950. Die Ichwän es Safä zwischen 950—1000.
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maeus 30, A. B. Diese Stelle lautet deutsch: „Da der Gott

wollte, dass alles gut sei, schlecht aber so viel als möglich

nichts, so führte er denn alles Sichtbare, da er es nicht in

ruhigem Zustande, sondern in schlechter und ungeordneter Be-

wegung antraf, aus der Unordnung in die Ordnung, in der

Ueberzeugung, dass diese durchaus besser sei als jene. Dem
besten Gott war es aber weder erlaubt, noch ist es erlaubt,

etwas Anderes zu thun, als das Schönste. Durch Ueberlegung

nun fand er, dass von allem seiner Natur nach Sichtbaren, kein

vernunftloses Werk in seiner Totalität je schöner sein werde,

als das mit Geist (Vernunft) ausgestattete in seiner Totalität,

dass aber Geist ohne Seele unmöglich einem zu Theil werden

könne. In Folge dieser Erwägung also brachte er Geist in

einer Seele und eine Seele in einem Körper (d. h. im Körper

der Welt) hervor und baute so das AD, damit er ein seiner

Natur nach möglichst schönes und gutes Werk hervorgebracht

hätte. So muss man denn also nach der wahrscheinlichen Rede

(entsprechend der Wahrscheinlichkeit) sagen, dass diese Welt

ein beseelter und vernünftiger Organismus in Wahrheit geworden

ist, in Folge dieser Vorsehung (tcqÖvoio) Gottes."

Wir fragen nun nach dem Werth, den unser Buch etwa

für die Geschichte der Philosophie haben möchte. —
Es herrscht eine Anschauung vor, dass die Araber da durch

sie von Spanien aus besonders durch Averroes (Ibn Roschd)

die aristotelische Philosophie der Christenheit vermittelt wurde

gleichsam aus der Pistole geschossene Aristotehker wären, wie man

überhaupt geneigt ist alle Culturentwicklung, die von den

Arabern ausging, den Spanischen Arabern zuzuschreiben.

Dass dies ein Irrthum ist, dass die Araber erst nach einem

geistigen Ringen von nahezu drei Jahrhunderten zum reineren

Aristotelismus zurückkehrten, geht aus meinen Büchern über

die nach Stoffen geordnete Encyklopaedie der Ichwän es Safd,

der lautern Brüder, hervor, in welchen gezeigt wird, dass es

keine Frage in der geistigen und sinnlichen Welt giebt, welche

nicht von den Arabern in Bagdad und Basi'a schon im zehnten

Jahrhundert nach neoplatonischem System gelöst und bis zu
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einer vollen Befriedigung entwickelt worden ist*). Erglänzt

somit die rothe Burg (alhamrä) Granada's als ein Markstein

hoher arabischer Cultur in dem Abendstrahl der Wissenschaft,

und warf dieselbe ihre Strahlen weit hin gen Osten, um durch

den erweckten Aristoteles den Scholasticismus zu begründen,

so konnte sie dies nur thun, nachdem eine neue Morgenröthe

der Wissenschaft mit ihrem Frühlicht die Paläste und Zinnen

Basra's und Bagdad's schon um drei Jahrhunderte früher erhellt

hatte. —
Die Frage über die philosophische Entwicklung im Mittel-

alter ruht im Wort „Neoplatonismus." Welche Rolle spielte

doch diese Geisterrichtung in der Culturgeschichte?

Als die griechische Philosophie im kalten Stoicismus und

dem frivolen Epikuraeismus ins Leere verlaufen war, rettete

der durch Ammonius Saccas in Alexandria begründete Neo-

platonismus die schönsten Werthe, die der griechische Geist

errungen hatte, für die Nachwelt. Es geschah dies durch die Ver-

bindung Piatos mit Aristoteles. Riesengross sind die Leistungen

dieser neuen Geisterrichtung.

Die platonische Lehre von der hypostasirten Form als

eines Mittelreichs zwischen der Einheit „Gott" und der un-

endlichen Vielheit „Welt" bildet die Grundlage aller neo-

platonischen Speculation, aber zur Ausführung dieses plato-

nischen Grundgedankens bediente man sich der Aristotelischen

Methode und besonders seiner Theorie von Kraft und That.

So trug der Neoplatonismus Zwillinge in seinem Schooss.

Je nachdem man nun gen Oben, Gott zu, das Auge des Geistes

richtete, oder aber die niedere Sinnesweit mit in die Betrachtung

zog, musste der Idealismus oder der Realismus der Neugeburt

sich einprägen und entweder Plato oder Aristoteles ihr Ge-

vatter werden. —
Auf jener Wahlstatt des Geistes auf der im zweiten und

dritten Jahrhundert der Kampf für und wider das Christen-

*) Vgl. Dieterici, Philosophie der Araber, a) Makrokosmos, b) Mikro-

kosmos, Die Quellenwerke dazu sind: I.Propädeutik der Araber. 2. Logik.

3. Naturphilosophie. 4. Mensch und Thier. 5. Anthropologie. 6. Weltseele. —
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thum ausgefochten wurde, erkennen wir sogleich diese Ver-

schiedenheit in ihren Grundzügen.

Auf der einen Seite steht Origenes 185 bis 253. Durch

sein Buch txsqI aQxcov begründete er die christliche Dogmatik.

Von seinen Schülern Gregor von Natianz, Gregor von Nyssa

und Basilius ward die Kirchenlehre weiter geführt. Hier in

diesem alexandrinischen Neoplatonismus, den man nach seinem

Grundbild der ewigen Ausstrahlung Gottes und einer ewigen

Schöpfung desselben mit dem Namen des Photismus bezeichnen

möchte, wird eben nur auf Gott geschaut; von ihm, dem Urlicht,

wird Christus als Abglanz betrachtet, und von diesem gehen die

Strahlen des Logos in alle Seelen. Was hatte man hier viel nach

der Natur der Dinge zu forschen, sie waren aus der ewigen

Schöpfungskraft Gottes hervorgegangen und kommen höchstens

in zweiter Linie und als Gegensatz gegen das Geistige in

Betracht. So ist es hier immer nur die Geistwelt, welche des

geistigen Strebens werth erscheint.

Gewiss ist, dass in der jüdisch -alexandrinischen Schule,

wie dies das Buch der Weisheit vom Pseudosalomo, die Schriften

des Philo, besonders seine vita Mosis, beweisen, die Vorstufe

dieser Richtung, zu finden ist; gewiss auch, dass im Evangehum

Johannes Christus als der Logos allen diesen Speculationen die

ewige Krone der Vollendung aufsetzt; gewiss, dass grade aus

dem Evangelium Johannes Origenes schöpfte; aber eben so

gewiss auch ist es, dass diese wissenschaftliche Auffassung des

Christenthums in jenem Reiche der reinen Form Plato's als

der Mittelstufe zwischen Gott und Welt ihr Analogen hatte*).

Man werfe nun nicht gegen die Bedeutung des christ-

lichen Neoplatonikers Origenes ein, dass die Kirche ihn später

verdammte, nachdem seine Gnosis solange rechtgläubig ge-

wesen war. Welcher erhabene Geist ist denn von der Kirche

nicht verdammt worden? und so geschah es leicht, dass die

Kirche ihren Lehrer, von dem sie unbewusst zehrte, verfluchte.

*) Wir müssen hier besonders das Buch: Thoma Genesis des Jobannes

Evangelium (Berlin, 1882) mit voller Anerkennung seines Werthes für die

Culturgeschichte hervorheben.
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Denn es kamen die Kämpfe des Homo- und Homoiusion, es

kamen die Verfolgungen der Mono- und Dyophysiten, alles

Wirren, die daraus hervorgingen, dass man in jenen hohen

Sphären des Geistes, wo nur noch die geistige Allgemeinheit,

d. h. das Bild, herrschen kann, die Herrschaft der Specialität

„Begriff" einführen will, dass man das bildlich mit dem Gemüth

Erfasste, begrifflich für den Verstand zurecht legen wollte,

obwohl doch das Nicaenum sich zumeist noch in Bildern wie

„Gott von Gott, Licht von Licht" über Christus bewegte. —
Der andere Schüler des Ammonius Saccas war Plotin.*)

Wenn auch seinen Namen in der Geschichte der Philosophie

jener Glanz umschwebt, dass es ihm einigemal gelungen sei, sein

Ich direct in das Reich des Geistes zu versenken, so ist und

bleibt er doch Philosoph. Er löst die fragen, wenn sie auch die

Geistwelt betreffen, doch immer in Hinblick auf die Sinnen-

welt, d. h. auf die Dinge, und deshalb tritt bei ihm, obwohl er Neo-

platoniker ist, Aristoteles stets zu Tage; ja er kann nicht anders

als mit aristotelischer Methode alle Fragen zu behandeln. Er

ist und bleibt dem Christenkind gegenüber das Heidenkind des

Neoplatonismus, und führte besonders sein Schüler Porphyrius

die Anschauungen seines Lehrers in den Kampf gegen das

Christenthum.

Eine von Gott ausgehende Entwicklungskette: Gott, Geist,

Seele, Natur, Dinge, d. h. die neoplatonische Emanation bleibt

die Grundlage; aber der Unterschied ist hier der, ob man bei

dieser Kette von Oben anfängt und nur in der oberen Hälfte

bleibt, oder aber, ob man mehr von unten beginnt und zu dem

oberen Ende aufzusteigen versucht, d. h. ob man mehr Theolog

oder mehr Philosoph ist. Soweit der Neoplatonisms vom zweiten

bis vierten Jahrhundert.

Der spätere Neoplatonismus konnte dagegen nichts Neues

mehr schaffen; auch wurde nach dem Sieg des Christenthums

durch Constantin der Kampf gegen dasselbe immer geringer. —

*) Vgl. Die musterhafte Schilderung in Z euer, Philosophie der Griechen.

II. Aufl., bes. 420, 21.



Der spätere Neoplatoniker lebte nur noch vom Commentiren der

griechischen Heroen. Nun ist für einen Commentator bei dem

dunklen und schwierigen Aristoteles mehr zu thun als bei den

durchsichtigen und in der Form vollendeten Dialogen Plato's.

Was Wunder, dass nun gerade durch diese neoplatonischen

Commentatoren Aristoteles so in den Vordergrund trat, zumal

die Lehre des Aristoteles und Plato nur als eine galt, und da

er einmal als Generalissimus der Philosophie anerkannt war,

ihm eine grosse Menge von Werken untergeschoben wurde.

Von diesem Aristoteles, als den philosophischen Wunder-

mann, hat die Geschichte der Philosophie eine geringere Kenntniss

als die Arabische Philologie, da die Araber ja nur durch diese

späten Neoplatoniker mit dem Aristoteles bekannt wurden. Es

genüge, hier hervorzuheben, class in Hadji Chalifas arabischem

Literaturlexicon an 120 Schriften des echten und unechten

Aristoteles angeführt werden — während Plato nur mit sechs

Nummern auftritt, Plotiu aber garnicht bei ihm existirt. —
Warum hat aber auch Plotrn einen dem Piaton so ähn-

lichen Namen. Wie will man bei der Arabisirung ihn von

Plato unterscheiden, da Plato arabisch iflätün heisst. Wenn
nun wirklich ein iflüpn irgend wo auftauchte, musste er gegen

den bekannten iflätün verschwinden? —
Dennoch existirt Plotin. Er kommt im Schahristani f 1154

öfter als Schaich jaunäni als griechischer Meister vor, und sind

einige Dicta dieses Griechen von Prof. Erdmann als Plotinica

fixirt*).

Somit möchte als Resultat feststehn:

1. Die Araber lernten durch die Neoplatoniker den Ari-

stoteles kennen.

2. Erst nachdem sie in neoplatonisch-neopythagoraeischer

Weise philosophirt hatten, wandten sie sich dem reineren

Aristotelismus zu.

3. Unter der Flagge des Aristoteles segelten schon, ehe

die Araber mit Aristoteles bekannt wurden, gar viele

*) Vgl. Haarbrücker, üebersetzuug des Scbahiistani II, 192flf. und 429.
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pseudonyma; sie wurden von den Arabern als echte

Aristotelica angenommen und übersetzt.

4. Plotinische Philosopheme wurden mit am frühesten den

Arabern als Aristotelische zugeführt.

5. Den weiten Enneaden des Plotin gegenüber haben wir

in unserem Buch eine knappe, klare, in Fragen und

Antwort geregelte Lösung der schwierigsten Probleme

der späteren griechischen Philosophie. Es behandelt

nQoßXr]f.iaTixwg was die Sentenzen des Porphyr d(fo-

QiGzixtijg darstellen.

6. Während im christlichen Neoplatonismus man nur das

Verhältniss Gott, Christus und Mensch ins Auge fasste,

berücksichtigte der heidnische Neoplatonismus von Plotin

auch die Sinnesdinge; dadurch ward hier der Aristote-

lismus von grosser Wichtigkeit, die immer mehr zunahm,

bis Aristoteles in der Zeit der Commentatoren besonders

hervortrat und fast allein auf dem Plan bleibt.

Dies ist die Anschauung des Arabisten von der Entwicklung

der Philosophie im vorscholastischen Mittelalter. Sie sei hier

mit aller Bescheidenheit vorgetragen, da so viele Lücken in

dieser Entwicklungsreihe noch unausgefüllt sind. —
Die 1519 in Eom von Franz. de Rosis erschienene

vage Paraphrase der Theologia AristoteKs, welche 1572 noch

einmal in Paris von Carpenterius wieder edirt und bearbeitet

ist, ist bei dem jetzigen Standpunkte der Arabischen Philologie

ohne Werth. Dazu beruht sie offenbar auf einer von der

unserigen ganz verschiedenen Recension. Der pag. 170 — 178

enthaltene, aus dem Arabischen übersetzte Fihrist (Index), passt

offenbar nicht auf unser Buch allein, da hier viele Stoffe an-

gegeben sind, über die unser Buch nicht handelt. Dennoch

habe ich ihn übersetzt, zumal er für die Terminologie nicht

ohne Werth ist.

Bei der Fixirung der arabischen philosophischen Termini

habe ich auf die griechischen Originale meine Aufmerksamkeit

richten müssen. Ich hoffe bestimmt im Laufe von zwei Jahren

die hauptsächlichsten Abhandlungen der IcJiivän es Safa heraus-
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zageben und dann Material genug zu haben, ein Lexicon

der arabischen Philosophensprache zu hefern, in dem jeder

terminus aus dem Plato, Aristoteles, Plotin, Proclus nach-

gewiesen und arabisch, griechisch, lateinisch, deutsch wieder-

gegeben wird. Meine Anmerkungen sind eine Vorstudie dazu.

Ich bitte im Voraus um Wohlwollen und Unterstützung für

diese grosse Arbeit, und habe ich die Zuversicht, dass ich mit

der Zeit bei allen denen, welche auf die Culturgeschichte ihr

Auge richten, ein volles Verständniss für meine Arbeiten finden

werde, welche seit einer Reihe von Jahren unentwegt das Ziel

verfolgen, die geistige Arbeit eines hochbegabten Culturvolkes

in den Jahrhunderten seiner Blüthe darzustellen und die dunklen

Zeiten des Mittelalters, des IX. und X. Jahrhunderts, einiger-

massen aufzuhellen.

Charlottenburg im April 1883. Fr. Dieterici.
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kenntniss des Endziels. — Die vier Gründe sind im Buch der Metaphysik

Gott, Geist, Seele, Natur, Dinge. 3. Die Theologia giebt eine Allwissenschaft

und Grundlehre von der Gottherrschaft. Die Lichtkraft Gottes und seine

Ausstrahlung. 4. Geistwelt, himmlische Allseele, Gestirne, Niederstieg der

Seele. —

I. Buch. Ueber die Seele. 5— 14.

Seele steigt von der Geist- zur Sinneswelt nieder. Seele ist rein geistige

Substanz. 6. Der Geist in seiner Sehnsucht nach unten formt die Seele. All-

sehnsucht, Theilsehnsucht; Alldinge, Theildinge. 7. Seele wirkt nur durch den

Geist. Pflanzenseele, Menschenseele. 8. Die sinnliche Seele, der Zorn Gottes in

ihr, ihre Rückkehr zu Gott. 9. Versenkung des Ichs in die Geistwelt. Heraklit.

10. Empedokles, Pythagoras, Plato über die Seele. — 11. Phädrus. Abfall

des Schwingen. Timaeus. 12. Plato über das Was und Wo der Seele. 13. Plato

unterscheidet Sinnen- und Geistwelt. Der ürschöpfer ist das reine Gute, von

ihm das Gute in beiden Welten. Seele formt den Stofl". 14. Die Schöpfung

nicht zeitlich. —

II. Buch. Seele und Geist. 15-32.

Ob die Seele dort Erinnerung hat. 16. Das Wissen dort zeitlos. 17. Kein

Unterschied dort zwischen Geist und Seele. Ob die Seele theilbar; sie weiss

das Theilbare durch Anordnung. 18. Die Kraft der Seele ist an sich einfach,

in den Dingen aber vielfach. Geist bleibt in demselben Zustand, 19. Geist ist

eben alle Dinge; sieht er sein Wesen, sieht er die Dinge; ist unwandelbar

beim Wissen. 20. Doch Seele dabei wandelbar. Bewegung des Geistes ist

die Grundursache. 21. Seine höchst gleichmässige Bewegung ist wie Ruhe. Seele

in der Geistwelt unwandelbar; auf diese Welt blickend hat sie Erinnerung.

22. Seele sinkt herab zur Sternenwelt, dann zur Erdenwelt; ihre Vorstellung

ist Verähnlichuug, 28. Sehnsucht der Seele nach dem ürguten; ihre Sehnsucht

nach d. Niederwelt schaö't Erinnerung. Dort ist ihre Vorstellung geistig; d. Nicht-

wissen dort steht höher als alle Erkenntniss. Geist kennt seine erste Ursache
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nicht vollständig. 24. Geist erkennt die Dinge nicht, sie sind ja in ihm. Das

Nichtwissen des Geistes == höchste Erkenntniss. Seele bedarf nur der Er-

tenntniss des Geistes und der ersten Ursache, ist dort ohne Erinnerung,

25. nimmt den Eindruck dieser Welt dort nicht an.

Die rerschiedenen Eigenschaften und Namen der Seele.

Seele theilbar in den Sinnen. 27. Wachsthum-, Begehr-, Zornseele mit

Organen, die zwei Arten ihrer Theilung. 28. Die Seelenkraft hat verschiedene

Stätten, doch hat die Seele nicht verschiedene Kräfte. 29. Sie ist nicht

örtlich; sie umfasst (beherrscht) den Raum, doch ist sie nicht wie ein Ding

im Raum; der wahrhafte Raum. Seele ist Ursache für die Bewegung der

Körper; sie selbst besteht ohne Körper. 31. Seele ist nicht im Körper wie

das Prädicirte, nicht wie ein Theil im Ganzen. 32. Sie ist nicht wie die Form
im Stoff; sie verleiht vielmehr dem Stoff die Form und bildet ihn zum Körper.

III. Buch. Die Substanz der Seele. 33— 44.

Die Materialisten: Seele = innige Harmonie des Leibes. Die Thaten des

Leibes nur durch Kräfte. Qualität und Quantität der Körper. 34. Stoff der

Körper nur einer, wirkt verschieden durch die Qualitäten in ihm. Das Leben

wird hergestellt durch Grundstoffe, welche die Seele zur Form des Leibes

bildet. 35. Seele ist Schaffursache, sie vermischt sich nicht mit dem Leibe,

so wie die Körper sich vermischen. 36. Bei ihrem Eingang in die Körper

wird derselbe nicht grösser. Seele kein Körper, die Tugenden ewig. 37. Er-

kenntniss und Wissen fällt der Seele zu. Seele durchdringt den ganzen

Körper, ist selbst also kein Körper. 38. Gott Ursach für den Geist, Geist

für Seele, Seele für Natur, Natur für die Theilwesen. 39. Das der Kraft und

That nach Seiende. That hier vorzüglicher als Kraft. 40. Gott reine Actualität,

Gott vor dem Geist, Geist vor der Seele, Seele vor der Natur, Natur vor den

Dingen. Seele nicht natürlicher Athem. 4L Natur der Seele, Pythagoras:

d. Seele sei Harmonie der Körper wie die Harmonie in den Saiten der Leier.

Seele war schon vor der Stimmung. Seele ist Substanz, Stimmung aber

Accidenz. 42. Keine Stimmung ohne Stimmer. Seele = Endzweck des Leibes.

Seele in der Substanz an Stelle einer Form. 44. Seele ist Entelechie des Leibes,

ist Endzweck und Schaffer zugleich; sie schafft den Endzweck.

IV. Buch. Geistwelt. 44—54.

Sinnen- und Geistwelt aneinander hängend. Vergleich mit zwei Steinen,

der eine bearbeitet, der andre roh. 46. Die Kunstform im Geist des Künstlers,

schöner als diese noch die Form in der Kunst selbst. 47. Vorbild vorzüglicher

als Abbild. Urmusik. Die Kunst erhebt sich zur Natur selbst. Phidias, sein

Bild des Jupiter. 49. Die gefertigte Form schön, schöner die Naturform im

Stoff, am schönsten die Form, die nicht im Stoff, sondern in der Kraft des

Schöpfers liegt. 50. Schönheit der Natur ist verborgen, weil sie im Innern

der Dinge ruht; die Bewegung geht ebenfalls von Innen heraus. Die Lehr-
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formen. 51. Die Form der Seele wahrhaft schön. Die Philosophie der Aus-

erwählten. Von der Schönheit der Seele stammt die Schönheit der Natur.

52. Das Urlicht ist Licht seinem Wesen nach, es erleuchtet die Seele durch den

Geist. Der ürschaffer. 53. Das reine Gold ähnlich dem reinen Geist. Die

Geistwesen im Sternhimmel und. 54. jenseits derselben. Die geistigen Figuren.—

Y. Buch. Schöpfer und Schöpfung. 55—64.

Sinne und Organe. 56. Ob die Sinne früher und die Organe später, ürschöpfer

schaflft ohne Betrachtung und üeberlegung. Anfang des Nachdenkens. 57. Die

Dinge im Wissen des ürschöpfers. 58. Die Seelen nehmen dort nur geistig

wahr, jedes Thun des Schöpfers vollkommen und zeitlos. Die Dinge bei ihm

uranfänglich. 59. Schöpfer, Grundursach alles Seins. D. Sinnenmensch ist Abbild

des Geistmenschen. 60. Dort das Was und Warum zusammenfallend wie hier

bei d. Mondfinsterniss. Die Eigenschaften des Geistigen von einander ungetrennt.

61. Geist vollendet, vollkommen, zeitlos hervorgerufen, bei ihm Entstehn

und Vollendung susammenfallend; seine Eigenschaften sind eben er selbst.

62. Das Schaffen des vollendeten SchafFers dadurch dass er ist, das Schaffen des

defecten Schafi'ers durch eine seiner Eigenschaften. Was und Warum fällt hier

auseinander. 63. Die Welt ein Ding ohne Zwiespalt, ihre Thaten stehen mit

einander in Beziehung, noch mehr dies in der Hochwelt. Das Geistige sich

selbst genug. 64. Der Geist seiend, vollendet, vollkommen.

VI. Buch. Die Sterne. 65-76.

Ihr Einfluss weder körperlich, noch seelisch, noch willentlich, sie sind eine

Zurüstung zwischen SchalFer und Geschafl"enem. 66. Die Planeten nicht

Ursach von Uebeln. Diese Welt ist durch einen Zwang der Hochdinge schön.

67. Wirkung des Zaubers durch die Vielheit und Verschiedenheit der Kräfte.

Der künstliche Zauber ist Trug. Die Dinge einander anziehend durch Liebe.

68. Zauber der Musik auf die Thierseele, nicht auf Vernunftseele. Die an-

geschlagene Saite bewegt die anderen, so ist es auch in dieser Welt. 70. Wirkung

des Zauberers liegt in der Benutzung der Himmelskräfte. Die Zauber wirken,

obwohl der Zaubrer ein Frevler. 71. Die irdische Welt erleidet Eindruck;

die himmlische Welt wirkt Naturwirkung, ohne Einfluss zu erleiden. 72. Der

edle Mann frei von Zauber, nur die Thierseele davon betroffen; die Vernunft-

seele nur dann, wenn sie diesen Eindrücken sich zuneigt. Die fünf Sinne

Eindruck annehmend. 73. Der practische Mensch nimmt Eindruck des Zaubers

an, der denkende Mensch ist vom Zauber der Schönheit frei. 74. Das Thun aus

Zorn ist thierisch. 75. Die wahre Schönheit kennt der Praktiker nicht; der

hinfällige Schöpfer hält das Aeussere für schön; der Denker weiss, dass das

Gute nicht im Irdischen erfasst wird; er kennt und erstrebt nur das Ewige.

76. Derselbe ist frei vom Zauber der Natur.

Vn. Buch. Die Hochseele. 77—86.

Ihr Niederstieg mit der Formungskraft; sie gewinnt hier Erkenntniss, die

Kraft wird zur That. 78. Die Schönheit der Schöpfung wäre sonst verborgen ge-

blieben. Zur Verwirklichung des Guten schuf Gott den Geist und die Seele.
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79. Eindruck des Höheren auf das Niedere. Wandel der Dinge. 80. Die

Natur entstand, da der Stoff die Form von der Seele bekam. Geist- und

Sinnendinge eng zusammenhängend. 81. Zwei Arten der Natur, die geistige

und sinnliche. 82. Seele mehr auf das Innere als das Aeussere wirkend. Aus

dem Innern heraustretend und zur Geistwelt zurückkehrend, verbindet sie

beide Welten. 83. Der Geist tritt aus sich heraus, um auf die Seele Eindruck

zu machen. Die Seele, voll des Lichts, wirkt auf diese Welt. 84. Seele sinkt

nie ganz in die Niederwelt, bleibt z. Th. mit der Hochwelt verbunden. 85. In

jeder Seele etwas mit der Niederwelt und etwas der Allseele und dem All-

körper sich verbindend. 86. Wahre und vergängliche Lust.

Vin. Buch. Hervorrufung des Feuers als eine Kraft im Stoff.

87—95.

Plato über Feuer. Das Feuer der Hochwelt ist Leben ; dasselbe schaltet

über dies Feuer. 88. Gethier im Feuer. Sinnenwelt, Abbild der Hochwelt.

89. Geistwelt lebend und vollkommen. Das Leben dieser Dinge nur einer

Qualität entspringend. 90. Einfachheit des Dortigen. Bewegung des Geistes

gleichmässig. 91. Die Bewegungen des Geistes = Substanzen. 92. Wandel
des Lebens jenseits und hier. Geist = alle Dinge, da in ihm die Eigenschaften

aller Dinge. 93. Allform in Pflanze und Thier. 93. Die Schaffkraft ist eine doch

mit verschiedenen Eigenschaften. 94. Im Geist alle Geister und alles Seiende

enthalten. Alles Leben nur eins. 95. Die geistige, alles zusammenfügende Liebe.

Vlllb. Buch. Kraft und That. 96-119.

Beide in dieser und in jener Welt. Die Seele an der Geiststätte. 97. und
in der Sinnenwelt. Erfassung durch Grundriss oder direct ohne Nachdenken.

Die Kraft unverderblich, lässt die Seele hervorgehn. 98. Seele hier erfasse

das Geistige direct ohne Nachdenken. 99. Das „sich erheben" der Seele;

ihre Erinnerung beginnt im Himmel. 100. Seele im Himmel erbat die Er-

innerung vom Geist als Spende. 101. Vergessenheit der Seele nicht an-

zunehmen
, die sich wandelnde Seele hat Erinnerung. Seele der Sonne, des

Mondes, der Sterne. Allseele. Jupiterseele. 102. Wahrnehmung Gottes,

auch die Sterne haben keine Erinnerung, 103. da das Ewige unwandelbar.

Die Bewegung ruft die Theilung in Tage hervor. 104, Nicht nothwendig,

dass die Seele sich alles Irdische vorstelle. 105. Bewegung der Sterne um
zu wirken, nicht um Distancen zu durchmessen. 106. Der Urschöpfer vor-

züglicher als alle vorzüglichen Dinge; Geist = ürbild, Seele = Abbild; Geist und
Seele wie Feuer und Wärme 107. Die individuale Seele zwischen Geistseele

und Thierseele. Stofi' des Geistes, der Seele, der Dinge. 108. Blick auf die

Geistdinge. 109. Die Hochwelt erfasst die Dinge geistig. Die Zeit ein Abbild

der Ewigkeit. Die Sinne erfassen die Theildinge, der Geist das Absolute.

Geist und Wesenheit dort untrennbar. 110. Die Uranfänge: Geist, Wesenheit,

Andersheit, Selbstheit; damit steht Ruhe und Bewegung in Beziehung. 111. Der

Schöpfer schafft als das Eine die Zahl. Ob Zahl = Grenze, die Zwei = Geist.
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112. Wie der Geist ist. 113. Die Dinge = Bilder, alles bewegt sich Gott zu,

alle Formen sind in jener Welt. 114. Der Jupiter erfasst die reinen Formen

der Erleuchtung durch den Blicis auf die Hochwelt. 115. Die Erblickung der

Formen. Innen und Aussen zuglcii^h. Die Sterne nur Gleichniss der Hochwelt.

116. Blick auf die Sternherren. 117 Blick des Geistmenschen auf die Geist-

dinge. Gesundheit der Sinne. 118. Krankheit derselben. Die Erfassung des

Geistigen durch Sinne unmöglich. 119. Die Gei.stwelt ist That des ürschöpfers.

Der Jupiter Abbild einiger Ding» in jener Welt. Das Niedere stets Abbild

des Hohen. Die Geistwelt nie verlerbend. Der ürschöpfer schuf, da er Licht

ist. 120. Das erste Wesen = das erste Licht. Ordner der Geistwelt ist das

Urlicht. Ordner der Himmelswelt die Geistwelt Ordner der Sinneswelt die

Himmelswelt. Die himmlische Welt ist schön, spendet ihre Schönheit der

Venus und die Venus die ihrige der Sinneswelt.

IX. Buch. Die vernünftige unsterbliche Seele. 120— 136.

Der aus Körper und Seele zusammengesetzte Mensch verdirbt, wenn die

Seele weicht. 123. Der Körper ist zusammengesetzt, er zerfällt, ist nur Werkzeug

der Seele; durch diese ist der llensch was er ist. Der Mensch an sich =
Seele. 124. Ob die Seele ein Körper? Leben stets bei d.er Soele; Körper

hat an sich kein Leben. Seele kein aus Urkörper gefügter Körper. 125. Ob

die Urkörper durch ihre Zusammenfügung Leben gewonnen? 126. Die ein-

fachen Körper mit Seele und Leben begabt. Von der Seele rührt die schaffende

Naturkraft her, durch diese sind die Urkörper zum Leben verbunden. Aus der

blossen Verbindung der Körper kein Leben. 127. Urkörper aus Stoff und Form
gefügt. Die Form verleiht dem Körper Seele und Leben. Was diese Form
sei. Im Körper liegt Fluss und Vergänglichkeit. 128. Giebt es nur Körper,

giebt es kein Sein? Seele kein zarter Körper wie Luft. Seele vorzüglicher als

jeder Körper. 129. Seele Ursache für das Verbundensein und Alleinsein des

Körpers. Die Welt entstand durch eine Seelen-Geistkraft, die Geistseele ihre

Herstellerin. 130. Seele ist weder das unbekannte Etwas, noch der Odem.

131. Beschaffenheit ist etwas Ueberiragenes und nur am Träger. Körper hat

nur eine Wirkung, die Seele deren viele, ist also fon andrer Substanz. Die

Seele mit einigen ihrer Kräfte in dieser, mit den andern in der Geistwelt.

132. Vgl. die Tugenden in der Seele. Wenn diese nachdenkt, schaut sie dabei

auf den Geist. 133. Die erste Ursache ist selbst alle Tugenden; dieselben

strömen von ihr aus, ohne dass sie sich theilt oder bewegt; sie steht als

Mittelpunkt fest. 134. Wir erkennen sie nicht, weil wir sinnlich sind. Die

Tugenden liegen in der Seele, und diese liegt im Geist, der Geist aber in den

ersten Wesenheiten. Die Tugenden sind keine Körper. 135. Die Seelen-

kräfte; die Seele führt ihre Wahrnehmung dem Geiste zu, der Geist giebt sie

der Seele zurück, und diese führt sie den Sinnen zu. Seele, Geist und erste

Ursach nur nach Abstraction von den Sinnen zu erfassen. 136. Vergl. die

sinnlichen Töne, als Abbild der geistigen.
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X. Buch. Uranfang der Dinge. 137—164.

Der Eine ist Ursache Aller Diuge von ihr aus und zu ihr hin. Die Vielheit

der Dinge aus dem reinen Einen, er über alle Vollkommenheit. Geist voll-

endet. 138. Das Hervorgerufene steht niedriger. Geist vom Urschöpfer in

Ruhe hervorgerufen, ruft die Seele hervor. 134. Die Seele verursacht von

einem Verursachten, schafft durch Bewegung, daher ihr Prodnct vergänglich.

Natur der Pflanzen eine Wirkung der Seele. 140. Die Seele wirkt in Sehnsucht

nach den Niederdingen. Das sinnliche Hoch- und das Niederding. Pflanzen-,

Thier- und Mensehenseele. 141. Seele zurück zumGeist. Geist ist Stätte der Seele.

Die Seele steht zwischen beiden Welten. Geist und Seele ohne Vermittlung

doch das Sinnliche mit Vermittlung hervorgerufen. 142. Die Naturdinge an-

einanderhängend. Im Urgeist alle Dinge; er schuf alle Formen zusammen,

rief die Geistwelt hervor, in ihr alle Eigenschaften vorhanden. 143. Die

Dinge der Hochwelt vollendet, in einem Zustand; Naturdinge vergänglich,

144. Die Urform, in ihr die Substanz. T'ie Form der Seele ewig schön.

145. Dort der Mensch nur geistig, in der Welt des Werdens sinnlich. In der

Hochwelt ist die Kraft zugleich That. — Geist- und Sinnenmensch. 146. Das

Stoffliche und Nichtstofi'liche. Die Form des Menschen. 147. Das vernünftige

Leben. Die Seele hat eine Macht. Die Saameukerne haben Seelen. 148. Thier-

seele deutlicher als Pflanzenseele. DifSfr Mensch ein .Abbild von jenem, die

Seele sein Bildner. 149. Der Urmensch Piatos ; die Wahrnehmung des Hoch-

und Niedermenschen 150. Der zweite, erste und dritte Mensch. 151. Seii e

Wahrnehmung. Schaffung der Hoch- und Niedcrwelt 151. Jener Schöpfung

folgt diese. Die Schö])fung endlich, die Schöpi'ungskrait unendlich. 153. Der

Schöpfer eins, das Geschaflene vieles. Die dortige Seele. 154. Der Hochmensch

dort und hier. Die scharfsinnigen Thiere. 155. Die Geister klarer, je näher sie

dem Urgeist stehn. Der Geist und das Begeistigte. 156. Der Geist der

Kraft nach allgemein, der That nach speciell. Das Einzelne aus Vielem zu-

sammengesetzt. 157. Schönheit des Alls und des Speciellen. Jede Naturfoim

dort vorzüglicher 158. Die Urpflanze in der Hoch weit; diese Pflanze ihr

Abbild. Die Macht in der Erde hat eine Seele. 159. Die Dinge der Hochwelt

sind Strahlen unbegrenzten Lichts. Die Bewegung und Ruhe dort. Der

Himmel ein Abbild der Geistwelt. 160 Das Schauen dort. 161. Die Ur-

weisheit, von der unsere Weisheit nur Abbild. Die himmlichen und irdischen

Dinge sind Abbilder der Hochdinge. Die Urweishcit = Ursach der Ursachen.

163. Betrachtung jener Welt. Plato. Das Wissen der Urgrundsätze. 163. Die

Wissenschaft dort ursprünglich. Die Weisheit ist Anfang jeder Kunst. Natur-

weisheit. 164. Die wahre Substanz beginnt vor der geheimen Weisheit.

165. Die Götzenbilder sind Zeichen geistiger Werthe. Jedes Ding hat ein

geistiges Vorbild; die weiteren Abbilder schwächer. 166. Schöpfer rief hervor

direct ohne Uebei legung. 1G7. Die Welten vom Schöpfer herrührend; wie er

schuf. Gott selbst die Ueberlegung. 168. Er schuf ohne Organ zuerst eine

Form reinen Lichts, dann die Formen der Uochwelt. Aus der Hochwelt ent-

stand die Nicderwelt.



l/HS Buch des Philosophen Aristoteles, welches im Grie-

chischen Theologia heisst, behandelt die Lehre von der Gott-

herrschaft und ist vom Tyrer Porphyrius erklärt. Dasselbe

wurde vom Christen Ibn 'Abdallah Ntä'ima aus Emessa ins

Arabische übertragen und für Achmed ibn al Mu'tasim billah

von Abu Josef Jakob ibn Ishäk, dem Renditen, richtig hergestellt.

Einleitung.

-T ür Alle , welche nach der Erkenntniss des Endziels

streben und dasselbe immer wieder behandeln, sei es weil sie

dieselbe nicht entbehren können, sei es wegen des grossen

Nutzens, der ihnen daraus erwächst, dass sie den Weg des

Studiums sti'eng innehalten, ziemt es sich, die Pfade zu ebnen,

welche zur Gewissheit selbst hinführen. Denn diese enthebt

die Seele dann von jedem Zweifel wenn man sie dem Gesuchten

(Fraghchen) zubringt.

Auch müssen sich dieselben einem Gehorsam ergeben, der

das verleiht, was einen Geschmack davon giebt, wie süss es

ist, in Betreibung der höchsten Wissenschaften zu dem Hoch-

punkte der Erhabenheit aufzusteigen, zu welchem die Geist-

seelen sich in natürlicher Schwungkraft erheben.

„Es sagt der Weise: Der Anfang des Studiums ist das

Ende der Erfassung, und der Anfang der Erfassung das Ende



des Studiums. So liegt denn das, wozu wir zuletzt gelangen,

und das Erste, was dieses unser Buch enthält, nämlich unser

höchster Endzweck und das Endziel unseres Strebens im End-

ziel des von uns schon früher Aufgestellten. Da nun das

Endziel einer jeden Forschung und eines jeden Strebens [2] nur

die Erfassung der Wahrheit ist, das Endziel eines jeden Thuns

aber die Durchführung der Handlung, so ergiebt Forschung und

(Betrachtung) Theorie die sichere Erkenntniss, nämlich die,

dass jeder, der vollkommen handelt, dies wegen einer natür-

hchen ewigen Sehnsucht thut; ferner dass diese Sehnsucht und

dies Streben eine zweite Ursache sei, endlich dass, wenn der

Sinn von dem von der Philosophie erstrebten Endziel nicht

feststeht, sowohl die fleissige Forschung als Theorie und ebenso

die Erkenntniss, endlich auch Güte und That nichtig sind.

Nach Uebereinstimmung aller vorzüglichen Philosophen

steht fest, dass es vier Gründe für diese uralte sichtbare Welt

giebt, nämlich Stoff, Form, schaffende Ursache und Endzweck.

Es ist nun nothwendig diese mit ihren, an ihnen seienden und

von ihnen ausgehenden, Accidensen zu betrachten: man muss

ihre Grund- und Mittelursachen so wie die in ihnen schaffenden

Kräfte kennen, auch wissen, welche der Ursachen würdiger

ist voran und an die Spitze gestellt zu werden, obwohl sonst

in mancher Hinsicht eine Gleichheit zwischen ihnen herrscht.

In unserem früheren Buch der Metaphysik „das was nach

den Naturwissenschaften folgt" haben wir dies klar dargestellt und

deutlich diese Gründe hervorgehoben; wir haben sie also ge-

ordnet: Gott, Geist und in Folge dann Seele, Natur und deren

Werke. Auch haben wir dort durch genügende zwingende

Grundregeln den Sinn des erstrebten Endziels festgestellt und

dargethan, dass das, was Mittelursachen habe, auch nothwendig

Endziele haben müsse und das Studium eben wegen des End-

ziels stattfinde. Dann dass der Sinn vom Endziel der sei, dass

das Andre zwar seinetwegen, es selbst aber nicht des Andern

wegen sei. Darin, dass es eine Erkenntniss giebt, liegt ein

Beweis dafür, dass auch ein Endziel sei, denn die Erkenntniss

ist ja das Stehenbleiben bei dem Endziel, da es unmöglich
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wäre, das Endlose durch da.s mit Ende und Zweck begabte

zu durchmessen. Somit ist denn das Buch von den Principien der

Wissenschaften eine nützliche Einleitung für den, der die Er-

kenntniss des erzielten Objects anstrebt und Bildung und Ge-

wandtheit in der wissenschaftUchen üebung sucht, noch mehr

als für den [3], welcher die Naturwissenschaften zu behandeln

strebt: denn dieselbe ist eine Hülfe dies Hauptstudiuni zu er-

assen und sein Object zu erstreben.

Da wir nun das, was man gewöhnlich als Einleitung vor-

anzustellen pflegt, nämhch die Grundsätze, welche zur Erklärung

dessen, was wir- erklären wollen, treiben, in jenem Buch angeführt

haben, so unterlassen wir derartiges hier beizubringen; denn

das haben wir ja im Buch Metataphysika angegeben und be-

schränken wir uns auf das, was wir dort vorbrachten. Wir

erwähnen nun unser Ziel, welches wir in diesem unseren Buch

darzustellen beabsichtigen. — Dies ist nun das, eine All-

wissenschaft zu geben, welche dazu bestimmt ist, unsere Ge-

sammt-Philosophie zu erschöpfen. Darauf richten wir als Endziel

alles, was unsere bisher aufgestellten Sätze enthalten, auf dass

die Erwähnung ihrer Ziele den Betrachter dazu treibe, den-

selben nachzutrachten und dies ihm auch dazu verhelfe, sein

früheres Verständniss davon zu vermehren.

Wir stellen deshalb das Ziel, wonach wir in diesem unseren

Buch streben, in kurzer Weise voran, und zeichnen wir zimächst in

' kurzen knappen Zügen alles, was in diesem Buch erklärt wird,

vor. Dann erwähnen war die Hauptfragen, die wir erläutern und

klar erörtern wollen, und beginnen darauf die einzelnen Fragen

in gi'ader, genügender Rede zu erläutern, so Gott es will.

Unser Ziel in diesem Buch ist somit die Grundlehre und

Erklärung von der Gottherrschaft; dass sie der Urgrund sei,

dass Zeit und Ewigkeit unter ihr stehn. dass sie die Ursach

der Ursachen (Grundursach) sei und dieselben in einer Art von

Neuschöpfung hervorrufe; dass die Lichtkraft von Gott auf

den Geist ausstrahle imd dann von Gott durch Vermittlung

des Geistes auf die himmlische Allseele übergehe: vom Geiste

aber durch Vermittlung der Seele auf die Natur, und von der

1*
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Seele aus durcli Vermittlung der Natur auf die entstehenden

und vergehenden Dinge wirke.

Diese That geschieht von Gott zwar ohne eine Bewegung,

jedoch geht die Bewegung aller Dinge von ihm aus und findet

sie seinetwegen statt. Es bewegen sich die Dinge durcli eine

Art von Sehnsucht und Schwungkraft ihm zu.

Darauf gedenken wir der Geistwelt; beschreiben ihren

Glanz, ihre Erhabenheit und Schönheit [4]: wh- erwähnen die

göttlichen, lieblichen, vorzuglichen und glänzenden Formen in

ihr. Wir heben hervor, dass der Schmuck und die Schönheit

aller Dinge von ihr ausgehe, dass alle Sinnesdinge jenen Formen

zwar ähnlich seien, jedoch man wegen der vielen Hüllen, um

die göttlichen Formen, sie nicht ihrer Wirklichkeit gemäss be-

schreiben könne.

Darauf behandeln wir die himmlische Allseele und be-

schreiben wir, wie die Kraft vom Geist auf sie emanire und

sie ihm ähnlich mache.

Dann gedenken wir der Schönheit der Gestirne und ihres

Schmucks, sowie des Glanzes der in den Sternen liegenden

Formen; darauf besprechen wir die unter den Mondkreis versetzte

Natur, wie die Himmelskraft auf sie ausstrahle, sie dieselbe an-

nehme, ihr ähnlich werde und den Eindruck derselben an

den dichten sinnlichen Stoffdingen kundthue. Darauf heben wir

den Zustand dieser vernünftigen Seelen in ihrem Niederstieg

von ihrer ursprünglichen Welt zu dieser Körperwelt hervor

und wie sie dann aufstieg. Hierbei sei eine und dieselbe

Ursach maassgebend. Endlich gedenken wir der erhabenen,

göttlichen Seele, welche den geistigen Vorzügen eng anhaftet

und nicht in die leiblichen Begierden sich versenkt hat. Zuletzt

heben wir den Zustand der Thier- und Pflanzenseele, der Erd-

und Feuerseele und noch andrer Dingo hervor.')

1) Die hier im Original folgende Inhaltsangabe ist ans Ende des Buches

gestellt.



I. Bucli.

Ueber die Seele.

-Ua es klar und sicher ist, dass die Seele kein Körper

ist, dass sie weder stirbt noch verdirbt, auch nicht hin-

schwindet, sondern ewig währt, wollen wir darnach forschen,

wie sie von der Geistwelt sich trennte und in diese körper-

Hche Sinnenwelt so hinabstieg, dass sie in [5] diesen dichten,

zerfliessenden (d. i. veränderlichen), dem Enstehen und Ver-

gehen anheimfallenden Leib kam.

Wir behaupten: Die Seele ist eine rein geistige Substanz,

die mit einem geistigen Leben versehen ist und keinen Eindruck

irgend wie annimmt. Diese Substanz ist, in der Geistwelt

ruhend, darin ewig bestehend: sie weicht nimmer von ihr, noch

wandelt sie zu einem andern Ort: denn es giebt ja keine Stätte

für sie ausser der ihrigen, zu der sie sich hätte hinbewegen

können. Auch -^-ird sie zu keiner anderen Stelle als ihrer ei-

genen hingetrieben.

Jede Geistsubstanz hat nun aber irgend eine Sehnsucht,

und steht somit diese Substanz hinter derjenigen, die nur Geist

ist und keine Sehnsucht hegt (dem Uranfang).

Schöpft nun der Geist irgend eine Sehnsucht, so erleidet

er mit derselben irgend einen Wandel; er bleibt dann nicht an

seiner ersten Stelle, denn er sehnt sich sehr zur That und zum

Schmuck der Dinge, die er im Geiste sah. Er gleicht dem

Weibe, das empfiog und welches von den Wehen befallen wird.
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um das, was in ihrem Schooss ist, zu gebähren. So ist's mit

dem Geist, wenn sich unter der Form der Sehnsucht das, wo-

nach er sich sehnt, ausbildet, bis er in der That die Form

verwirlilicht, welche in ihm ist. Er begehrt sehr danach und

erleidet Wehen, diese Formen in der That hervorzuführen, da

er ja Sehnsucht zur Sinnenwelt hegt.

Wenn der Geist die Sehnsucht nach unten annimmt, so

formt sich aus ihm die Seele. Somit ist die Seele nichts als

Geist, der in der Form der Sehnsucht sich formte, nur dass

die Seele bisweilen eine AllsehnsucEt, bisweilen aber nur eine

Theilsehnsucht hegt. Hegt sie die Allsehnsucht, so bildet sie die

Alldinge in der That und ordnet sie dieselben in einer geistigen

Allweise, ohne ihre Allweit zu verlassen. Hegt sie aber zu

den Theildingen , welche Abbilder ihrer Allformen sind, Sehn-

sucht, so schmückt sie dieselben aus und mehrt sie dieselben

an Reinheit und Schönheit; sie reinigt dieselben von den Fehlern,

die ihnen zugestossen sind. Sie ordnet dieselben in einer

höheren und erhabneren Weise, als dies die nähere Ursache

derselben, d. h. die Himmelskörper, vermögen.

Ist dann die Seele in den Theildingen, so ist sie nicht

darin beschlossen, d, h. sie ist nicht in dem Körper als ob sie darin

eingeschlossen wäre, vielmehr ist sie sowohl darin als auch

ausser |6] ihm. Bisweilen ist die Seele in einem Körper imd

bisweilen ist sie ausserhalb desselben. Dies deshalb, weil

wenn sie sich zum Fortgang, soAvie darnach sehnt, ihre Werke

hervortreten zu lassen, sie sich zunächst aus ihrer ersten Welt

fort, dann aber zur zweiten und dann zur dritten Welt hinbewegt.

Der Geist aber verlässt sie (hierbei) nicht, in ihm schafft die

Seele was sie schafft. Die Seele mag nun schaffen was sie will, so

liegt doch ihre Ursache im Geist, denn der Geist lässt nimmer von

seiner holten erhabenen Geiststätte. Er ist's, der die erhabnen,

edlen, wunderbaren Werke durch Vermittlung der Seele hervorruft.

Er ist's, der das Gute in dieser Sinneswelt schafft; er ist's, der die

Dinge dadurch ausschmückt, dass er sie zum Theil ewig, zum

Theil vergänglich werden lässt; jedoch thut er dies nur durch

Vermittlung der Seele. Die Seele verrichtet ihre Werke alier
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nur durch ihn. Denn der Geist ist eine ewige Wesenheit

und sein Thun ist ewig. Was aber die Seele aller Creatur an-

langt, so sind diejenigen derselbe!), die einen sehr fehlerhaften

Wandel einschlugen, in den Leibern der Eaubthiere, Nur

kann dieselbe nothwendigerweise weder sterben noch vergehen.

Wird in dieser Welt noch irgend eine andere Art von Seele ge-

funden, so kann diese nur von dieser Sinnennatur herrühren.

Das von dieser letzteren Herrührende niuss ebenfalls lebend sein

und eine Lebensursache für das werden, wozu es wird (was aus

derselben entsteht).

So gilt von der Pflanzenseele, dass sie durchaus lebend

sei; denn alle Seelen sind lebendig. Sie wurden von einem

Ursprung aus entsandt. Nur hat eine jede derselben ein ihr zu-

kommendes und entsprechendes Leben. Alle Seelen sind

Substanzen, keine Körper, und nehmen sie nicht die Thei-

lung an.

Die Menschenseele hat drei Theile, einen pflanzlichen,

thierischen und vernünftigen; sie treimt sich vom Leibe, wenn

derselbe abnimmt und zergeht. Nur dass die reine, lautere

Seele, die sich mit dem Schmutz des Leibes weder beschmutzt

noch besudelt hat, wenn sie von der Sinnenwelt sich trennt, zu

jenen Substanzen rasch und ohne Verzug heimkehrt.

[7] Die Seele dagegen, welche mit dem Leibe sich verband,

ihm unterthan und gleichsam leiblich dadurch ward, dass sie in

die Lüste des Leibes und seine Begierden sich versenkte, gelangt,

wenn sie diesen Leib verlässt, nur durch starke Mühe zu ihrer

Welt, bis dass sie allen Schmutz und alle Flecken, die ihr im

Leibe anhingen, von sich warf. Darauf erst kehrt sie zu ihrer

Welt, von der sie ausging, zurück. Nur kann sie weder ver-

derben noch vergehn, wie manche Leute deshalb glauben, weil

sie, wenn sie auch fern und weitab sei, doch mit ihrem Körper

zusammenhänge. Es ist aber unmöglich, dass irgend eine der

Wesenheiten vergehe, und sind die Seelen wahre Wesenheiten,

die weder vergehn noch vernichtet werden können, wie wir das

öfter hervorhoben.

Für die, welche nur nach Analogie und Beweis (Induction



und Deduction) die Dinge amielimen, haben wir in kurzgefasster

Rede wahr und treu, das, was nöthig war, angegeben. Für

die aber, welche die Dinge erst nach einer sinnlichen Wahi'-

nehmung für wirklich halten, heben wir als Anfang unserer

Darstellung das hervor, worin sowohl die Früheren als die

Späteren übereinstimmen. Die Alten stimmen nämlich darin

überein, dass auf einer beschmutzten, von dem Leibe und

seinen Begierden beherrschten Seele der Zorn Gottes ruhe.

Dann begehrt der Mensch von seinem leiblichen Thun abzu-

stehen, und seine Begierden zu hassen; er beginnt sich vor Gott

zu demüthigen, ihn um Vergebung seiner Uebelthat und

darum, dass er ihm gnädig sei, zu bitten. Darin stimmen

nun sowohl die guten als die schlechten Menschen überein, auch

sind sie darin einig, dass sie für ihre Todten und dahin gesch^vun-

denen Vorfahi'en um Mitleid und Vergebung bitten. Glaubten

sie nun nicht sicher, dass die Seele e^ng währe und nicht

sterbe, so würde diese ihre Gewohnheit nicht gleichsam wie ein

natürlicher, durchaus nothwendiger Brauch bestehn.

Auch erwähnt man, dass viele Seelen, welche von diesen

Leibern aus in ihre Welt heimgingen, nicht aufhörten denen bei-

zustehn, welche sie um Hülfe anflehten. Zum Beweis hierfür

dienen die Tempel [8], welche ihnen erbaut und nach ihnen be-

nannt worden sind. Kommt nun der Bedrängte hierher, helfen

sie ihm, und entsenden sie ihn nicht hülllos. Dies und ähnliches

führt nun aber darauf hin, dass die Seele, welche aus dieser

Welt in jene ging, weder starb noch verdarb, sondern ein ewiges

Leben lebt, dass sie dauert; sie vergeht weder noch ver-

schwindet sie.

Ein Wort von ihm, das gleichsam ein Wink auf die

Allseele ist.

Oefter war ich allein mit meiner Seele beschäftigt. Da
entkleidete ich mich des Leibes, liess ihn bei Seit und ward,

Avie wenn ich eine blosse Substanz ohne Leib wäre. Da trat

ich denn ein in mein Wcseu, indem ich zu demselben frei
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von allen Dingen zurückkehrte. Ich war Wissen, wissend und

gewusst zugleich. Da sali ich denn in meinem Wesen so viel

der Schönheit, Anmuth und des Glanzes, dass ich darob ver-

wundert und verwirrt blieb, und wusste dann, dass ich ein Theil

der erhabenen, vorzüglichen, göttlichen Hochwelt und mit einem

schaffenden Leben begabt sei. Als ich dies sicher wusste,

erhob ich mich in meinem Wesen von dieser Welt zur Gott-

welt empor, da war es mir als sei ich eingereiht unter die

Theile derselben und zu ihnen gehörig. Ich war über der

ganzen Geistwelt und sah mich, als ob ich auf dem erhabenen

göttlichen Stand stünde und erblickte dort an Licht und An-

muth, was nimmer die Zungen beschi'eiben noch die Ohren

vernehmen können.

Als mich dies Licht und diese Liebhchkeit ganz er-

fasste, war icli nicht stark genug es zu ertragen und sank

nieder vom Geist (geistigen Schauen) zum Nachdenken und

Ueberlegen, und als ich in der Welt dieser Beiden war, ver-

hüllte das Nachdenken jenes Licht imd jene Anmuth vor mir.

Ich blieb erstaunt darüber, wie ich von dieser hohen, göttlichen

Stätte herabgesunken und nun an der Stätte des Nachdenkens

wäre, nachdem doch meine Seele stark genug gewesen ihren

Leib hinter sich zu lassen, zu ihrem Wesen zurückzukehren

und zur Geistwelt und dann zur göttlichen Welt sich zu er-

heben, bis ich an der Stätte der Anmuth und des Lichtes

war, die Ursache alles Lichtes und aller Anmuth ist.

Auch war es [9] wunderbar, wie ich meine Seele voll von

Licht sehen konnte, während .sie doch im Leibe wie sonst und

nicht ausserhalb desselben war. Lange dachte ich nach, und

schaute umher und ward wie verwirrt.

Hierbei erinnerte ich mich an Heraklit. Der befahl ja

nach der Substanz der Seele zu suchen und zu forschen und

nach dem Aufstieg in jene erhabene Hochwelt zu begehren. Er

sprach: Wenn jemand hiernach begehrt und sich zur Hochwelt

erhebt, so wird ihm nothwendig die schönste V^ergeltung zu

Theil. Keiner darf von dem Streben und dem Begehr, in jene

Welt sich zu erheben, ab.stehn, wenn er auch Müh und Pein
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dabei bat, denn vor ibm liegt jene Rübe, der weder Mübe nocb

Pein folgt.

Mit diesem seinen Anspruch will er dich nur dazu antreiben,

nach den Geistdingen zu streben, um sie so zu finden, wie er

es that, und dieselben, so wie er es that, zu erfassen.

Empedokles sagt: Die Seelen waren an der erhabenen,

hohen Stelle; doch fielen sie, da sie sündigten, in diese Welt

herab; auch er war in diese Welt nur in Flucht vor dem Zorne

Gottes gelangt. Aber da er nun in diese Welt hinabgesunken,

war er den Seelen, die sich unserem Geiste beigemischt, zu

Hülfe gekommen und hatte er wie ein Besessener die Menschen

mit lauter Stimme angerufen und ihnen befohlen, dass sie

diese Welt, mit allem was darin ist, verachten sollten und zu

jener ersten erhabenen Hochwelt sich hinwenden möchten.

Sie sollten Gott um Vergebung bitten, um hierdurch die Ruhe

und das Wohl, in welchem sie zuerst waren, wieder zu er-

reichen.

Mit diesem Philosophen stimmt auch Py thagoras in seinem

Ruf an die Menschen überein; nur redete er die Menschen mit

Gleichnissen und Aphorismen an und hiess ihnen die Welt zu

verlassen und zu verachten und zu der ersten, wahren Welt

zurückzukehren.

Der erhabene göttliche Plato aber beschrieb die Seele und

sprach viel Gutes über sie; er gedenkt ihrer an vielen Stellen [10],

wie sie in diese Welt hinabgestiegen und hierher gekommen sei,

und dass sie sicher zu ihrer ersten wahren Welt zurückkelu'en

werde. Er beschreibt die Seele sehr gut und zwar mit solchen

Eigenschaften, dass wir sie gleichsam mit Augen sehn.

Wir erwähnen die Aussprüche dieses Philosophen, doch

müssen M'ir zunächst wissen, dass, wenn der Philosoph die

Seele beschreibt, er sie nicht mit einer und derselben Be-

schreibung in allen Stellen, wo er ihrer gedenkt, bezeichnet;

denn thäte er dies und bezeichnete er sie immer mit derselben

Eigenschaft, so würde der J:lörer beim Vernehmen derselben

die Ansicht des Philosophen nicht kennen, vielmehr sind seine

Beschreibungen von der Seele verschieden, da er bei der Be-
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Schreibung der Seele die sinnliche Wahrnehmung zunächst

zwar nicht anwendet, jedoch dieselbe auch nicht an allen

Stellen verschmäht.

Er tadelt und verachtet die Verbindung der Seele mit dem

Leibe; denn die Seele sei im Leibe nur wie eingeschlossen,

sehr traurig, ohne klares Denken. Dann sagt er, der Leib sei

für die Seele nur wie eine Höhle.

In dieser Beziehung stimmt mit ihm Empedokles über-

ein; nur nennt dieser den Leib as-sada (Rost) und bezeichnet er

damit diese Welt in ihrer Gesammtheit.

Dann sagt Plato, dass die Befreiung der Seele von ihrer

Fessel nur in ihrem Herausgang aus der Höhle die.^er Welt

und in der Erhebung zu ihrer Geistwelt beruhe.

Dann sagt Plato in seinem Buch, das er' Phaedrus nennt:

Fürwahr die Ursache vom Niedersinken der Seele in diese

Welt beruht nur im Ausfallen ihres Gefieders. Hat sie sich

aber wieder befiedert, so erhebt sie sich in ihre Urwelt. Auch

sagt er in einem seiner Bücher, dass es der Ursachen, weshalb

die Seele in diese Welt niedersinke, verschiedene gebe. Einige

derselben sänken, wegen eines begangenen Fehlers oder wegen

unablässiger und überiüässiger Beharrlichkeit in ihren Sünden

herab, andere aber wegen einer anderen Ursache. Doch be-

schränkt er seine Rede darauf, dass er das Niedersinken der

Seele und ihr Wohnen in diesen Körpern tadelt. Dies erwähnt

er nun in seinem „Timaeus" genannten Buch [11]. Dann er-

wähnt aber Plato diese Welt und preist sie. Er sagt, sie sei

eine erhabene, glückliche Substanz und die Seele sei in diese

Welt durch eine That des guten Schöpfers gekommen; denn da

der Schöpfer diese Welt schuf, sandte er die Seele ikr zu und

Hess er sie in derselben sein, damit diese Welt mit Leben und

Geist begabt sei. Denn es gehe nicht wohl an, dass, wenn diese

Welt herrlich und höchst kunstgerecht gefügt sei, sie doch

nicht mit Geist begabt wäre. Auch sei es unmögKch, dass die

Welt zwar geistbegabt sei, sie aber keine Seele habe, und des-

halb sandte der Schöpfer die Seele in diese Welt und gab ihr

darin eine Wohnung. Darauf entsandte er unsere Seelen, und
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wohnten diese in unseren Leibern, damit die Welt vollendet und

vollkommen wäre. Damit diese Welt nicht unter der Geist-

welt in Vollendung und Vollkommenheit stünde, müssten in

der Sinneswelt die Gattungen der Creatur sein, die in der Geist-

welt wären.

Wir können aus diesem Philosophen vorzügliches in Betreff

der Erforschung der Seele, die wir haben, und der Allseele

schöpfen, so dass wir erkennen können, was sie sei und wegen

welcher Ursache sie in diese Welt, d. h. den Leib, nieder-

gestiegen wäre und sich mit ihm verbunden habe, auch damit

wir wissen, was die Natur dieser Welt sei, und was für ein

Ding die Seele wäre, an welcher Stätte der Welt sie wohne,

und ob die Seele zur Welt wider Willen oder willig oder sonst

wie niedergestiegen sei und sich mit ihr verbunden habe.

Auch schöpfen wir aus ihm noch ein andres Wissen, das

erhabener noch ist als das von der Seele. Wir wissen nämlich

alsdann, ob der erhabene Schöpfer die Dinge richtig schuf

oder ob dies in einer nicht richtigen Weise stattfand: ob die

Vereinigung der Seele mit dieser Welt und unseren Leibern

richtig oder unrichtig von ihm geschah. Denn die Alten sind

darüber uneins und haben viel darüber gehandelt.

So wollen wir denn damit beginnen, die Ansicht dieses vor-

züglichen, erhabenen Mannes über das Erwähnte anzugeben. Wir

behaupten! 12]: Der erhabene Plato sah, dass die meisten Philo-

sophen bei ihrer Beschreibung der Wesenheiten deshalb fehlgingen,

weil sie, während sie die Erkenntniss der geheimen Wesenheiten

erstrebten, dieselben in dieser Sinuenwelt suchten. Dies wäre ge-

schehen, weil sie die Geistdinge (das Geistige) verschmähend,

sich allein dem Sinnlichen zuwandten und mit den Sinnen alle

Dinge, sowohl die vergänglichen als die ewig wählenden zu

erreichen strebten.

Da er nun sah, dass sie von dem Wege, der sie zur

Wahrheit und dem Richtigen hätte führen können, abwichen,

und die Sinne über sie Macht gewonnen hätten, so beklagte er sie

deswegen. Er zeigte ihnen seine Ueberlegenheit und leitete sie

nuf den Weg. der sie zum wahren Wesen der Dinge führte.
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So machte er denn einen Unterschied zwischen sinnlicher

Wahi'nehmung und Geist, zwischen der Natur der Wesenheiten

und den sinnlichen Dingen. Er setzte die (den Sinnen) ver-

borgenen Wesenheiten als ewige, die nimmer von ihi'em Zustand

wichen, die sinnlichen Dinge aber als vergängliche und dem

Entstehn und Vergehn anheimfallende.

Nachdem er diese Unterscheidung vollendet, beginnt er

von Neuem und sagt, dass der Grund der verborgenen, körper-

losen Wesenheiten und der sinnlicli wahrnehmbaren, mit Körpern

begabten Dinge eine und dieselbe sei. Dies sei die wahre Ür-

wesenheit. Darunter verstehen wir den Schöpfer, den Schaffer

gepriesenen Namens.

Dann sagt er: Der Urschöpfer, der ja die Ursaclie sowohl

der geistigen, ewigen Wesenheiten als die der sinnlichen,

vergänglichen ist, ist das reine Gute, das Gute, von dem gilt,

dass es keinem der Diuge, sondern nur sich (selbst) entspricht.

Alles Gute, was in der Hoch- und Niederwelt ist, rührt weder

von der Natur derselben noch von der Natur der geistigen

oder der sinnlichen, vergänglichen Wesenheiten her, sondern von

jener Hochnatur., Jede Geist- oder Sinnennatur geht von ihr aus.

Denn das Gute ergiesst sich nur deshalb vom Schöpfer in

die beiden Welten, weil er der Hervorrufer der Dinge ist; von

ihm ergiesst sich das Leben, und gehn die Seelen von ihm auf

diese Welt aus; und nur durch ihn kann diese Welt dies Leben

und die Seelen, welche von Oben [13] in diese Welt kamen, für

sich festhalten. Diese Seelen sind es, die diese Welt aus-

schmücken, damit sie weder auseinander gehe noch verderbe.

Darauf fährt er fort: Diese Welt ist zusammengesetzt aus Stoff

und P'orm. Den Stoff' formte eiue Natur, die höher und er-

habner war als der Stoff; das ist die Geistseele. Die Seele konnte

nur durch die ihr innewohnende erhabene Geistkraft Formen

in dem Stoffe bilden. Es stärkte aber der Geist die Seele zur

Formung des Stoffs nm- von Seiten der UrWesenheit her, die

ja Ursache aller geistigen, seelischen, stofflichen ^Wesenheiten

und aller Naturdinge ist.

Das Sinnliche ist nur wegen des Urschaffers schön und
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aninuthig; jedoch geschah diese That desselben nur durch die

Vermittlung des Geistes und der Seele. Darauf sagt er: Die

wahre Urwesenheit ist's, welche zuerst auf den Geist, dann erst

auf die Seele, endlich auf die Naturdinge das Leben ausströmte.

Dies ist der Schöpfer, das reine Gute.

Wie schön und richtig beschi-eibt der Pliilosoph den ge-

priesenen Schöpfer, wenn er sagt, er sei der Schöpfer des

Geistes, der Seele, der Natur und aller Dinge. Nur darf der,

welcher dies Wort des Philosophen vernimmt, darüber nicht

Betrachtungen und Vorstellungen anstellen, als ob derselbe be-

haupte , Gott hätte die Schöpfung in einer Zeit hervorgerufen.

Wenn man solche Vorstellungen aus dem Wort und der Rede

des Philosophen hegt, so ist zu bedenken, dass der Philosoph

nur um der Gewohnheit der Alten zu folgen, sich so aus-

drückte. Denn die Alten waren dazu gezwungen, der Zeit beim

Hervorgehen der Schöpfung zu gedenken, weil sie das Sein

der Dinge beschreiben wollten. So waren sie denn auch ge-

zwungen, die Zeit bei ihrer Beschreibung von dem Sein, sowie

bei der Beschreibung der Schöpfung, die durchaus nicht zeitlich

war, einzuführen, um zwischen den erhabnen ersten Ursachen

und den niederen zweiten Ursachen zu unterscheiden. Denn,

wenn Jemand [14] die Ursache erkläien und darthun will, ist er

gezwungen, der Zeit zu gedenken; denn uothwendig muss ja

die Ursache vor dem Verursachten sein. Dann aber stellt man

es sich so vor, dass das Vorhersein eben die Zeit sei und dass

ein jeder Schaffende sein Werk in einer Zeit verrichte. Dem
ist aber nicht so. Wir meinen, nicht jeder Schaffende schafft

sein Werk in einer Zeit, auch ist nicht eine jede Ursache

zeitlich vor dem von ihr Verursachten. Will man nun wissen,

ob irgend ein Thun zeitlich ist oder nicht, so blicke man auf

seinen Schaffer. Steht der unter der Zeit, so fällt auch ohne

Zweifel sein Werk der Zeit anheim. Denn ist die Ursache

zeitlich, ist auch das Verui'sachte zeitlich. So zeigen derm

Schaff'er und Ursach die Natur des Geschaffenen und Verursachten

an, ob es näüilich unter die Zeit oder nicht unter dieselbe falle.



II. Buch.
m

Seele und Geist.

üTragt jemand, was redet und wessen gedenkt denn die

Seele, wenn sie zur Geistwelt zurückgekehrt und bei jenen

geistigen Substanzen ist, so antworten wir: Wenn die Seele in

der Geiststätte ist, spricht, meint und denkt sie nur das, was

für diese erhabene Welt passt. Nur ist zu bemerken, dass es

dort nichts giebt. was sie zwänge zu denken und zu reden:

denn sie hat ja die dortigen Dinge [15j stets vor Augen, so bedarf

sie denn weder des Worts noch des Denkens. Solches Thun

entspräche nicht jener, sondern nur dieser Welt.

Fragt man dann: Gedenkt sie dort des Zustands, worin

sie sich in dieser Niederwelt befand, so antworten wir, sie er-

innert sich an nichts, worüber sie hier nachgedacht noch spricht

sie etwas von dem aus was sie hier geredet oder worüber sie

hier philosophirt hat. Als Beweis dafür, dass sie so sei, dient ihr

Sein in dieser Welt. Denn wenn sie rein und lauter ist,

beliebt es ihr nicht hier auf diese Welt oder auf etwas in ihr zu

blicken, noch erinnert sie sich dann an das, was sie in ver-

gangner Zeit gesehn. Sie wirft vielmehr immerfort ihren

Blick auf die Hochwelt; sie blickt stets auf sie, erstrebt sie

und gedenkt niu' ihrer. Alles was sie that und jede Erkenntniss.

die sie erwarb, bringt sie dann nur mit jener Welt in Be-

ziehung. Alles Wissen aber, das sie von jener erhabnen

Welt erwarb, weicht nimmer von ihr, so dass sie sich dessen

später erinnern müsste, vielmehr' ist dies in ihrem Geist stets

wiedergegeben und dauernd. Sie braucht sich also dessen nicht zu

erinnern, da es fortwährend vor ihr unwandelbar ist. Vielmehl-

ist nur das Wissen, das sie in dieser Welt hegt, wandelbar,

so dass sie der Erinnerung desselben bedarf. Denn sie be-

gehrt weder es festzuhalten, noch will sie es fortwährend
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schauen. Sie hat aber deshalb kein Begehr es festzuhalten,

weil es ein wandelbares Wissen ist, welches an einer wandel-

baren Substanz statt hat. Es ist aber nicht Sache der Seele

das Wandelbare fest und sicher zu behalten. Nun giebts in der

Hochwelt weder eine wandelbare Substanz noch ein wandelbares

Wissen. Da die Dinge dort deutlich, klar, festbestehend, ewig

und immer in demselben Zustand sind, hat auch die Seele kein

Bedürfniss sich an etwas zu erinnern, vielmehr sieht sie die

Dinge immerfort so, wie wir es beschrieben haben.

Wir behaupten: Alles Wissen, das in der, nur der Ewigkeit

anheimfallenden, Hochwelt stattfindet, fällt nicht in die Zeit

(ist nicht zeitlich). Denn die Dinge jener Welt entstanden

zeitlos [16], und deshalb ist auch die Seele nicht zeitlich ent-

standen. Deshalb weiss die Seele auch die Dinge, über die sie

hier nachdachte, zeitlos und bedarf sie nicht sich ihrer zu er-

innern, da sie wie etwas bei ihr gegenwärtiges sind. So sind

die Hoch- und die Niederdinge der Seele gegenwärtig und

weichen von ihr nicht, wenn sie in der Hochwelt ist. Den

Beweis hierfür liefert das Gewusste. Dies geht hier nicht von

Ding zu Ding, noch wandelt es sich von Zustand zu Zustand,

auch nimmt es nicht die Theilung von den Gattungen zu

den Formen, d. h. von den Arten zu den Individuen, noch die

von den Formen zu den Gattungen und Allheiten aufsteigend

an. Ist aber das Gewusste in der Hochwelt nicht derartig, so

ist es ganz und gar gegenwärtig; die Seele hat kein Bedürfniss

sich derselben zu erinnern, denn sie sieht es mit den Augen.

Sagt nun Jemand: „Wir geben Euch dies zwar vom Geist

zu, nämlich, dass alle Dinge in ihm der That nach (wirklich)

zugleich seien-, deshalb bedarf er auch der Erinnerung von

irgend etwas nicht, denn sie sind bei und in ihm, jedoch geben

wir dies nicht von der Seele zu, denn alle Dinge sind in der

Seele, nicht in der That zugleich, sondern nur eins nach dem

andein, Verhält es sich aber so mit der Seele, so bedarf sie

der Erinnerung, sie sei in dieser oder in der Hochwelt"; so

fragen wir : Was hindert denn die Seele in der Hochwelt, dass

sie das Gewusste mit einem Male wisse, dasselbe sei eins oder
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vieles? Durchaus nichts hindert sie daran, denn sie ist ein-

fach und hat ein einfaches Wissen, sie weiss ein Ding, es sei

einfach oder zusammengesetzt, auf einmal, sowie der Blick dies

thut. Denn er sieht das ganze Gesicht auf einmal, obwohl das

Gesicht etwas aus vielen Theilen Zusammengesetztes ist. Der

Blick aber erfasst es, während er doch einer, und nicht ein

Vieles ist. So ist's auch mit der Seele [17]. Sieht sie etwas aus

vielen Theilen Zusammengesetztes, so weiss sie das Ganze zu-

gleich mit einem Mal, nicht etwa Theil auf Theil. Sie weiss

aber das Zusammengesetzte zugleich mit einem Mal, denn sie

weiss es zeitlos. Sie weiss aber nur deshalb das Zusammen-

gesetzte plötzlich und zeitlos, weil sie über der Zeit steht: sie

steht über der Zeit, weil sie ja eine Ursache für die Zeit ist.

Spricht nun Jemand, was meint ihr damit, dass ihr sagt:

Theilt nicht die Seele, wenn sie die Dinge zu theilen und zu zer-

legen beginnt, das eine nach dem andern und weiss sie dann nicht,

dass solches ein Erstes und ein Letztes habe? Weiss sie dies

aber in dieser Weise, so weiss sie es nicht auf einmal; so

antworten wir: Wenn die Seele Etwas theilen oder zerlegen

will, so thut sie dies nur im Geiste, nicht in der Vorstellung.

Geschieht aber die Theilung im Geiste, so ist eine solche

nicht etwas von einander Getrenntes, sondern viel mehr eins,

als wenn sie in der Vorstellung und den Sinnen stattfindet.

Denn der Geist theilt etwas zeitlos und das Einfache hat

weder Anfang noch Ende, viel mehr ist es Erstes ganz und

gar. Denn ihr Erstes erfasst auch zugleich ihr Letztes, auch

liegt nicht zwischen dem Anfang der Theilung und ihrem Ende,

vermittelst ihres Anfanges und Endes eine Zeit.

Fragt nun Jemand: Weiss denn nicht die Seele, wenn sie

Etwas theilt, dass etwas von ihm als Anfang und etwas

anderes davon als Ende dient? so antworten wir: Jawohl. Je-

doch weiss sie dies nicht in einer zeithchen Weise, sondern nur

in der Weise der Zerlegung und Anordnung. Beweis hierfür

ist der Blick. Sieht der einen Baum, so sieht er ihn von seiner

Wurzel bis zum Zweig auf einmal. Dann kennt er die Wurzel

als vor dem Zweig in einer gewissen Anordnung und Zerlegung,

Diet«riei. 2
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nicht aber in einer Art von Zeit. Denn der Blick sieht Wurzel,

Zweig und das zwischen ihnen auf einmal, somit erkennt der

Blick den Anfang des Baumes und sein Ende in der Anordnung,

nicht in der Zeit, sowie wir dies behaupteten [18 1. Wenn aber

der Blick so erkennt, so ist's passend, dass auch der Geist

Anfang und Ende von Etwas anordnungsweise, aber nicht zeit-

weise erfasst. Das aber, dessen Anfang und Ende anordnuugs-

und nicht zeitweise gewusst wird, das wird ganz und gar mit

einem Mal zugleich erkannt.

Fragt nun Jemand: Wenn die Seele Etwas es sei einfach

oder zusammengesetzt, mit vielen Hüllen, auf einmal weiss, wie

kann sie dann viele Kräfte haben, von denen ein Theil zuerst

und ein anderer Theil zuletzt wirkt? so antworten ^vir: Die

Kraft der Seele ist eine einfache, nur in dem Andern (worauf

sie wirkt) wird sie zu vielen, nicht aber im Wesen der

Seele. Als Beweis dafür, dass ihre Kräfte eben nur eine ein-

fache Kraft sei, dient ihr Thun, denn dies ist auch nur eins.

Somit thut die Seele, wenn sie auch ihre Thaten als viele ver-

richtet, sie doch alle zusammen zugleich. Ihr Thun wird zu

einem vielfachen und es theilt sich nur au den Dingen, die das

Wirken der Seele annehmen. Denn da dieselben leiblich und

sich bewegend sind, so sind sie nicht stark genug, um alle Ein-

wirkungen der Seele zugleich anzunehmen, vielmehr nehmen

sie solche in einer sich bewegenden Weise an. Es liegt somit

die Vielheit ihrer Einwirkungen in den Dingen nicht in der Seele.

Vom Geist (dagegen) behaupten wir. da.ss er in einem und

demselben Zustande stehen bleibt und nicht von Ding zu

Ding übergeht, er braucht, wenn er etwas erkennt (d. i. etwas

zum Gegenstand seines Wissens macht) nicht eist zu seinem

Wesen zurückzukehren, vielmehr ist er festbesteheiiden, in einem

Zustand und Thun verbleibenden, Wesens. Denn das, was er

wissen will, ist gleichsam sein eigener Stolf, denn er formte sich

ja in der Form des Gewussten und Betrachteten. Formte sich

aber der Geist in der Form des Gewussten und Betrachteten,

ward er wie dasselbe der That nach. Wenn aber der Geist wie

das Gewusste in der That schon war, so ist er auch das, was er
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ist (d. h. an sich), .sclion der Kraft, nicht erst der That nach.

Es kann somit der Geist nur dann schon an sich der Kraft

nach sein, wenn er seinen Blick nicht auf das, was er wissen

will, zu werfen braucht, denn dann wäre er an sich erst der

That nach.

Stellt jemand folgende Behauptung auf: Wenn der Geist

weder ein Wissen erstrebt, noch einen Blick auf irgend etwas

wirft [19], so niuss er nothwendig leer und eines jeden

Dinges baar sein, und das ist absurd, denn es gehört zum

Wesen des Geistes, dass er immerfort denkt (geistig schaJßPt);

thut er dies aber, so muss er nothwendig stets seinen Blick

auf die Dinge werfen, und wäre er somit an sich nimmer der

That nach, das wäre aber sehr falsch; so antworten wir: Der

Geist ist eben alle Dinge, wie wir dies öfter behaupteten, somit

erfasst sein Wesen alle Dinge geistig (geistigt alle Dinge). Wenn
dem so ist, so behaupten wir, dass wenn der Geist sein Wesen

sieht, so siebt er auch alle Dinge, dann ist er auch an sich in

der That, denn er wirft seinen Blick nur auf sein Wesen, nicht

aber auf etwas anderes. Somit umfasst er alle Dinge ausser

ihm. Wenn er jilso seinen Blick auf die Dinge wirft, von denen

er umschlossen ist, so ist er an sich schon der Kraft und nicht

erst der That nach. Wie wir dies öfter behaupteten.

Behauptet nun Jemand: Wenn der Geist seinen Blick

einmal auf sein Wesen und ein andermal auf die Dinge wirft

und besteht eben darin sein Thun, so muss er dem zu Folge

wandelbar sein, so haben wir schon im Voraufgehenden gesagt,

dass der Geist durchaus sich in keiner Weise irgendwie ver-

wandle, und fügen nun hinzu: Wenn er auch seineu Blick einmal

auf sein Wesen und ein andermal auf die Dinge wirft, so thut

er dies nur an verschiedenen Stätten. Ist nämlich der Geist in

seiner Geistwelt, so wirft er seinen Blick auf Nichts ausser ihm,

sondern nur auf sein Wesen; ist er aber nicht in seiner Welt.

d. h. ist er in der Sinnenwelt, so wirft er einmal seinen Blick auf

die Dinge, ein andermal aber nur auf sein Wesen. Dies geschieht

je nach dem Zustande des Leibes, in welchem er vermittelst

der Seele ist, Ist er sehr mit dem Leibe vermischt, so wirft er

2*
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seinen Blick auf die Dinge, ist er aber auch nur ein wenig

davon frei, so wirft er seinen Blick nur auf sein Wesen. Somit

wandelt sich und neigt sich der Geist von Zustand zu Zustand

nur in der von uns erwähnten Weise.

[20] Die Seele dagegen wandelt sich, wenn sie das Wissen der

Dinge erstrebt. Denn sie wirft ja wegen ihrer sich neigenden

(schwankenden) Bewegung ihren Blick auf alle Dinge. Mit der

Seele verhält es sich aber nui- deshalb so. weil sie an den Rand

(Horizont) der Geistwelt gestellt ist. Sie hat aber nur deshalb

eine schwankende Bewegung, weil sie, wenn sie etwas wissen

will, ihren Blick darauf wirft und dann zu ihrem Wesen zurück-

kehrt. Sie ward mit Bewegung begabt, weil sie sich nur auf

etwas Ruhendes, Feststehendes, sich nicht Bewegendes d. i. den

Geist hin bewegt.

Da nun der Geist feststehend, Stand haltend, unbeweglich,

die Seele aber unbeständig ist, so muss die Seele eine sich be-

wegende sein . wo nicht . so wäre Seele und Geist eins . und

dasselbe gälte von den übrigen Dingen. Denn wenn etwas auf

etwas Kuhendes bezogen wird, so ist das Bezogene sich be-

wegend, wo nicht, so wäre das Bezogene und der Träger der

Beziehung eins, was ja absurd ist. Nur muss man wissen, dass

Avenn die Seele in der Geistwelt ist, ihre Bewegung mehr

dem Gleichmaass als der Schwankung zugethan ist. Ist sie aber

in der Niederwelt, so ist ihre Bewegung mehr der Schwankung

als dem Gleichmaasse zugeneigt.

Behauptet nun Jemand: Der Geist bewege sich ebenfalls,

nur bewege er sich von sich aus zu sich hin, bewege er sich

aber zweifellos, so verwandele er sich auch zweifellos; so ant-

worten wir: Der Geist bewegt sich nur, wenn er seine Ursache,

und dies ist die erste Ursache, erkennen will. Er bewegt sieh

zwar, doch wenn er dies auch thut, so bewegt er sich doch nur

ganz gleichmässig. Ist nun Jemand hartnäckig und sagt

er: Der Geist bewege sich auch wenn er die Dinge erfasst,

denn er werfe seinen Blick auf die Dinge und dieser Blickwurf

sei irgendeine Bewegung, so antworten wir: W^enn sich nun

auch der Geist bewegt, sei es von sich aus zu sich hin oder
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von sich aus zu den Dingen bin, so ist, welche der beiden Be-

wegungen er auch immer ausführe, dieselbe doch eine höchst gleich-

massige und keine [21] Schwankung darin. Die höchst gleich-

massige Bewegung ist aber beinah gleich Ruhe. Diese Bewegung

ist aber keine Wandlung, sie steht von ihrem Wesen nicht ab

und weicht nimmer von ihrem Zustande.

Ist dem nun so und bewegt sich der Geist in dieser Weise,

so ist er unwandelbar, fest bestehend, ruhend, wie wir dies

auch behaupteten. Wenn der Geist seinen Blick auf sein

Wesen und auf die Dinge wirft, so bewegt er sich nicht, denn

in ihm sind ja alle Dinge. Die Dinge und er sind eins, wie wir

dies öfter darstellten.

In Betreff der Seele gilt aber, dass wenn sie in der Geist-

welt ist. sie sich ebenfalls nicht wandelt. Denn sie ist dort

lauter, rein, nichts vom Körperlichen mischt sich ihr bei, sie

kennt somit die Dinge, die ausser ihr sind, in rechter Weise.

Dies, M'eil die Seele, weun sie in der Geistwelt ist, mit dem

Geist zu eins wird und zwischen ihr und dem Geist durchaus

nichts Vermittelndes liegt.

Dasselbe gilt, wenn die Seele aus dieser Welt herausgeht

und in jener Hochwelt ist. Sie wandelt dann zum Geist hin

und hängt sich eng ihm an; thut sie dies, so wird sie eins mit ihm,

ohne ihr Wesen dabei zu verlieren, vielmehr wird sie klaier.

lauterer und reiner, denn sie und der Geist sind dann Eins oder

zwar zwei, jedoch nur wie Art und Art (unter einer Gattung^.

Ist die Seele aber in diesem Zustande, so nimmt sie in

keiner Weise eine Wandelung an, sondern sie ist unwandelbar

in ihrer Welt, denn sie kennt ihr Wesen, und weiss, dass sie ihr

Wesen in einer solchen Weise erkenne, dass zwischen beiden

keine Trennung ist. Sie ist aber nur so, weil sie zum Denkenden

und Gedachten (geistigend und gegeistigt) geworden. Dies hat

stattgefunden, weil sie sich so sehr dem Geist verbimden und so zu

Eins geworden, dass sie und er gleichsam ein Ding geworden sind.

Wenn die Seele vom Geist aber lässt und sich weigert

mit ihm sich so zu verbinden, dass sie und er Eins wird, so sehnt

sie sich [22], für sich allein zu bestehen und will, dass sie und «der
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Geist zwei, nicht eins seien. Dann blickt sie <auf diese Welt

und wirft ihr Auge auf etwas von den Dingen ausserhalb des

Geistes. Dann gewinnt sie die Erinnerung und wird Er-

innerungsbegabt.

Gedenkt sie dann der dortigen Dinge, so sinkt sie nicht

hierher herab, gedenkt sie aber dieser Niederwelt, so sinkt sie

von jener erhabenen Hochwelt nieder. Wenn sie aber zu den

Himmelskörpern herab sinkt und dort bleibt, so gedenkt sie

dort nur der Himmelskörper und wird, ihnen ähnlich (assimilirt

sich ihnen). Ebenso wird sie, wenn sie dann zu dieser Erden-

welt herabsteigt, derselben ähnlich und gedenkt sie nur ihrer.

Denn wenn die Seele an etwas sich erinnert, so wird sie dem,

dessen sie gedenkt, ähnlich, denn die Erimierung ist entweder

ein geistiges Erfassen (xler nur eine Vorstellung. Die Vor-

stellung hat aber kein in einem Zustand festbestehendes Wesen,

sie theilt vielmehr den Zustand der Dinge, die sie erblickt, die-

selben seien irdisch oder himmlisch. Sie ist dem, was sie von

irdischen und himmlischen Dingen gesehen, gemäss, sie ver-

wandelt sich nach dem Maasse derselben und wird ihres gleichen.

Die Vorstellung verähnlicht sich aber nur deshalb den

irdischen und himmlischen Dingen, weil diese allesammt in ihr

sind. Nur sind sie in ihr in einer zweiten, und nicht in einer

ersten Art (nicht ursprünglich).

Deshalb kann sich die Vorstellung nicht vollständig den

irdischen und himmlischen Dingen verähnlichen. Die Vor-

stellung kann sich aber deshalb nicht vollständig den Formen

der Dinge verähnlichen, weil sie ein Mittelding, ein zwischen

den Geist und die sinnliche Wahrnehmung Gesetztes ist. So neigt

sie sich denn beiden zusammen zu und bewahrt nicht das eine

von beiden ohne das andere sicher, auch ist sie mit dem einen

nie allein ohne das andere beschäftigt. Somit ist klar, dass

die Seele, wenn sie sich an eins der Dinge erinnert, .sie sich

demselben verähnlicht und so wie jenes wird, das Ding sei er-

haben oder niedrig.

|23J Wirwollen jetzt zu unserem Thema zurückkehren und be-

htfupten, dass die Seele, wenn sie in der Hnchwelt ist, sich
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nach dem LTrreineu, Urguten sehnt. Das Urgute kommt ihr aber

nur vermittelst des Geistes zu, ja vielmehr ist es dieses, das zu ihr

kommt, denn das reine Urgute wird von Nichts umfasst, auch

kann nichts es umhüllen oder hindern dnhin zu wandeln, wohin

es will. Will es zur Seele, so kommt es zu ihr und hindert es

nichts daran, weder etwas Körperliches noch etwas Geistiges.

Bisweilen kommt dieses Urgute zu einem andern, vermittelst

des demselben nahe liegenden.

Wenn sich die Seele aber nach dem Urguten nicht sehnt,

sondern auf die Niederwelt blickt und sich nach etwas in dieser

sehnt, so ist sie in diesem Ding, je nachdem sie seiner gedenkt

oder es sich vorstellt. Die Seele ist sonach nur dann mit Er-

innerung i)egabt, wenn sie sich nach dieser Welt sehnt. Sie

sehnt sich aber erst danach, wenn sie eine Vorstellung davon

hegt, und haben wü' öfters hervorgehoben, dass die Vorstellung

eben Erinnerung sei.

Entgegnet nun Jemand: Wenn die Seele diese Welt, bevor

sie in dieselbe niederstieg, sich vorstellte, so niüsste sie denn auch

sich dieselbe vorstellen, nachdem sie aus ihr herausgegangen

und in die Hochwelt gestiegen ist. Wenn sie sich dieselbe aber

vorstellt, so muss sie sich derselben erinnern. Ihr aber habt

behauptet, dass sie, wenn sie in der Geistwelt ist, sich durchaus

an nichts von dieser Welt erinnere: so antworten wir: Wenn
auch die Seele sich diese Welt, bevor sie in ihr war, vor-

stellte, so war diese ihre Vorstellung eine geistige. Dies war

zwar nur ein Nichtwissen und keine Erkenntniss, jedoch steht

dies Nichtwissen höher als alle Erkenntniss, denn der Geist

weiss das, was über ihm steht, zwar nicht, jedoch ist dies ein

Nichtwissen, welches liöhej- ist als das Wissen. Gedenkt nun

die Seele der dortigen Dinge, so steigt sie nicht hierher herab,

denn die Erinnerung an diese erhabenen Dinge hindert sie,

hierher sich hernieder zu lassen. Gedenkt sie aber der Nieder-

welt, steigt sie von der erhabenen Welt zwar herab, doch [24]

geschieht dies nur allmählig.

Denn der Geist kennt weder seine über ihm stehende Ur-

sache, d. i. die fernste, erste Ursache, noch erkennt er sie in
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vollständiger Weise. Denu erkennte er sie vollständig, so stünde

er über ihr und wäre er Ursache derselben. Es ist aber ab-

surd, dass Etwas über seiner Ursache stehe und Ursache seiner

eigenen Ursache sei.

Dann Aväre ja das Verursachte Ursache seiner Ursache und

wäre die Ursache verursacht von ihrem Verursachten, d. i. ihrer

eigenen Wirkung. Das ist ja aber sehr schlecht.

Der Geist erkennt, wie wir vorher erwähnten, die unter

ihm stehenden Dinge nicht. Er braucht sie auch nicht erst zu

erkennen, denn sie sind in ihm und er ist ihre Ursache.

Dies Nichtwissen des Geistes ist nicht ein Nichtvorhanden-

sein der Erkenntuiss, sondern vielmehr die höchste Erkenutniss.

Denn er erkennt die Dinge nicht etwa so, wie diese sich selbst

erkennen, sondern darüber hinaus, in erhabenerer und höherer

Weise, da er ihre Ursache ist. Somit ist die Selbsterkenntniss

der Dinge gegen die des Geistes gehalten eine Thorheit, denn sie

ist weder eine richtige noch eine vollständige Erkenntniss. Deshalb

sagten wir, der Geist wisse die Dinge unter ihm nicht und

meinen damit, dass er die Dinge unter ihm vollständig er-

kenne, und nicht wue diese sich selbst erkennen. — Er braucht sie

nicht zu erkennen, denn er ist ihre Ursache und sie sind alle-

sammt seine Verursachten (Wirkungen), und da sie in ihm

sind, so bedarf er ihrer Erkenntniss nicht.

Dasselbe gilt von der Seele, sie weiss das von ihr Ver-

ursachte in der von uns oben erwähnten Art nicht, sie bedarf

auch der Erkenntniss irgend eines dieser Dinge nicht, sie be-

darf vielmehr nur der Erkenntniss des Geistos und der ersten

Ursache, denn beide stehen über ihr.

Ist dem nun so, so kehren wir zu unsei-er Frage zurück und

behaupten: Wenn die Seele diese Welt verlässt und in die

geistige Hochwelt geht, erinnert sie sich an nichts von dem,

was sie hier wusste (an Wissen erwarb), besonders nicht, wenn

das Wissen, welches sie sich erwarb, ein niedriges ist. Viel-

mehr begehrt sie alle Dinge, die sie in dieser Welt erfasste,

zu verschmähen. Auch wird sie nicht dazu gedrängt, dort die

Eindrücke anzunehmen, die sie hier empfing.
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Es ist sehr schlecht zu behaupten: Die Seele nehme, während

sie in der Hochwelt ist, die Eindrücke dieser \Yelt an. Denn

wenn sie diese Eindrücke annähme, so könnte sie sie nur [25] mit

der Vorstellimg annehmen; stellte sie sich dieselben aber vor, so

würde sie sich, wie wir oben sagten, denselben verähnlichen.

Die Seele aber verähnlieht sich durchaus keinem der Eindrücke

dieser Welt, wenn sie in der geistigen Hochwelt ist, denn dann

würde sich nothwendig für sie ergeben, dass sie bei ihrem Sein

in der Hochwelt gerade so wäre, wie sie in der Niederwelt ist,

und das ist sehr schlecht.

Somit ist denn die Qualität der Seele und ihr Zustand bei

ihrem Hingang zur Geistwelt und ihrer Rückkehr dahin klar

und deutlich; auch dass sie der Erinnerung an die sinnlichen,

vergänglichen, niedrigen Dinge nicht bedarf, auch ist durch ge-

nügende Ansichten und hinlängliche Analogie der Zustand des

Geistes, wie derselbe Erinnerung und Vorstellung hegt, klar;

auch haben wir, soweit wir dies konnten und vermochten, kurz

dargethan, ob derselbe der Vorstellung, der Erkenntniss und

der erkannten und vorgestellten Dinge bedarf.

Die verschiedenen Eigenschaften und Namen der Seele.

Wir wollen jetzt die Ursache darthuu, weshalb verschiedene

Namen der Seele zufallen und ihr somit das nothwendig zu-

kommt, was dem im Wesen Theil- und Zerlegbaren zufällt.

Wir müssen zunächst wissen, ob sich die Seele theilen lässt

oder nicht. Dann abei-, wenn sie sich theilen lässt, ob dies in

ihrem Wesen oder in einem Accidens statthat. Ebenso gilt, wenn

sie sich nicht theilen lässt, die Frage, ob die Untheilbarkeit auf

ihrem Wesen oder auf einem Accidens beruht.

Wir behaupten nun, dass die Seele sich in einem Accidens

theilen lässt. Sie nimmt nämhch dann, wenn sie im Körper ist,

die Theilung bei der Theilung des Körpers an, wie man ja sagt:

der denkende Theil ist ein anderer als der thierische, und ihr

Beffehrtheil ist ein anderer als ihr Zorntheil. Wir bezeichnen

mit „Theil von ihr'' den Theil des Körpers, in dem die Krall
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der Denkseele, oder den Theil des Körpers, in welchem die Be-

gehrkraft, und den Theil, in welchem die Zornkraft liegt.

Die Seele nimmt somit die Theilung in einem Accidens, aber

nicht in ihrem Wesen an, d. h. es lässt sich der Körper, in

dem sie ist, theilen, sie selbst aber nimmt durchaus die Theilung

nicht an.

Behaupten wir somit: „Die Seele nimmt die Theilung an."

so sprechen wir dies nur in einer bezogenen (relativen) acci-

dentellen Weise aus. denn sie lässt sich nur dann theilen,

[26] wenn sie in den Körpern ist.

Denn w^enn wir sehen, dass die Natur der Körper, um
lebendig zu sein, der Seele bedürfe, und dass der Körper des-

halb der Seele bedürfe, damit sie sich über alle seine Theile

verbreite, so behaupten wir: „Die Seele ist theilbar". Damit be-

zeichnen wir, dass die Seele in jedem der Körpertheile sei, denn

sie lässt sich wie der Körper theilen.

Einen Beweis, dass dem so sei, liefern die Glieder des

Leibes. Denn jedes Glied des Kör[)ers ist nur dann fortwährend

sinnlich wahrnehmend, wenn die Kraft der Seele in ihm ist, Ist

aber die Kraft der sinnlich w^ahrnehraenden Seele in allen mit

Wahrnehmung begabten Gliedern, so sagt man von dieser Kraft,

sie lasse sich mit den Gliedern, in welchen sie ist, theilen.

Wenn nun auch die Seelenkraft durch alle Glieder hin-

gestreut ist, so ist sie doch in einem jeden vollständig, vollkommen,

und nicht mit den Gliedern theilbar, vielmehr lässt sie sich nur,

so wie wir dies öfters beschrieben, mit der Theilung der Glieder

theilen.

Behauptet nun Jemand: Die Seele lässt sich allein beim

Tastsinne nicht theilen, jedoch sei dies bei den andern Sinnen

der Fall, so antworten wir: Die Seele ist theilbar, sowohl beim

Tastsinn als bei den übrigen Sinnen, denn diese sind ja Leiber

(Lei bestheile) und die Seele ist in den Leibern und nimmt somit

die Seele an der Theilbarkeit aller Sinne nothwendig in der

oben von uns erwähnten Weise theil, nur ist sie weniger beim

Tastsinn als bei den übrigen Sinnen theilbar.

Dasselbe gilt von der Kraft dei- Wachsthum- und Hegehr-
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seele, die in der Leber sitzt, .sowie der in dem Herzen liegenden

Kraft, das ist dein Zorn, sie sind weniger theilbar. Diese Kräfte

sind nämlich nicht ^v\e die Sinneskräfte, sondern von anderer

Art. Denn die Sinneskräfte kommen erst nach dieser Kraft and

sind sie deshalb körperlicher (stehen unter dieser).

Der Beweis dafür |27], dass die Kraft der pflanzlichen, d. i. der

Wachsthum- und Begehrseele nicht so körperlich ist, liegt darin,

dass sie ihre Wirkungen nicht mit Körperorganen verrichtet,

denn das Organ würde sie hindern im ganzen Körper ihre

Wirkungen zu verrichten und zwischen ihm und diese Wirkungen

treten.

Somit ist denn klar, dass die Seelenkraft, welche die Theilung

annimmt, eine andere ist als die, welche sie nicht annimmt.

Diese Kräfte vermischen sich auch nicht, noch werden sie eine,

vielmehr bleibt jede einzelne derselben in ihrem Zustande be-

stehen, ohne dass eine mit der andern sich verbände. Dernnacli

zerfällt die Kraft der Seele in zwei Arten, in eine Art, die sich

mit der Theilung des Körpers, so wie die Wachsthum- und

Begehrseele theilen lässt, die beide durch den ganzen Körper der

Pflanzen hingebreitet sind, und die, welche sich mit der Thei-

lung des Körpers theilen lässt. Beide umfasst dann eine andere,

bleibendere und erhabenere, höhere Kraft.

Dann ist es möghch, dass die Kraft der Seele, welche sich

mit der Theilung des Körpers theilen lässt, eme untheilbare

werde durch die darüber stehende untheilbare Kraft, denn

diese ist stärker als die Kräfte, die sich theilen lassen.

Als Beispiel hiei-für dienen die Sinne, sie sind ja Seeleu-

kräfte, welche sich mit der Theilung der Körperorgane theilen

lassen. Sie werden aber alle umfasst von einer Kraft, die

stärker ist als die Sinne. Diese Kraft steigt auf sie (die Körper)

vermittelst der Sinne herab. Sie ist eine Kraft, die sich

nicht theilen lässt, denn sie verrichtet ihr Thun deshalb, weil

sie so sehr geistig ist, nicht durch ein Organ. Deshalb laufen

auch alle Sinne bei ihr aus, so dass sie das, was die Sinne ihi-

zu bringen, erkennt und zugleich unterscheidet, ohne dass sie
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dabei etwas ei-litte. oder die Eindrücke der sinnlich wahrnehm-

baren Dinge aufnähme. Geiade hierdurch erkennen diese Kräfte

die sinnlich wahrnehmbaren Dinge und unterscheiden sie sie mit

einem Mal zugleich.

Mau muss nun wissen, ob diese von uns erwähnten Kräfte

und die übrigeii Seelenkräfte einen b(\>timmten Ort im I^eibe

einnehmen oder sie durchaus keine Stätte haben.

Wii- behaupten: Jede Seelenkratt hat eine bestimmte Stätte

im Leibe, in welcher sie ist. Nicht, dass sie der Stätte bedürfe um

fest zu bestehen, sondern sie bedarf derselben, um ihr Thun |28]

von dieser Endstätte aus, die zur Annahme dieses Thuus wohl

eingerichtet ist, kund zu thun. Die Seele aber ist es, welche

dies Glied wohl geeignet macht, um diese ihre Wirkung an-

zunehmen, ja, sie verleiht dem Gliede die Haltung (Beschaffen-

heit) von der sie beabsichtigt, xlass die Wirkung derselben an

ihm zu Tage trete.

Somit gestaltet die Seele das Glied in der für die Auf-

nahme ihrer Kraft passenden Haltung, und macht ihre Kraft

von diesem Gliede aus offenbar. Es unterscheiden sich dem-

nach die Kräfte der Seele nur je nach der verschiedenen ßeschaffenr

heit jener Glieder, doch hat die Seele nicht verschiedene Kräfte,

auch ist sie nicht aus diesen zusammengesetzt, sondern sie ist

einfach, mit Einer Kraft begabt, sie verleiht den Leibeni die

Kräfte fortwährend als Gabe, weil sie in ihnen in einer ein-

fachen, nicht in einer zusammengesetzten Weise ist.

Da nun aber die Seele den Leibern die Kräfte verleiht,

so werden diese Kräfte ihr zugeschrieben, denn sie ist ja ihre

Ursache und kann man die Eigenschaften des Verursachten

(der Wirkung) noch mehr dei- Ursache, als dem Verursachten

zuschreiben, besonders, wenn dieselben erhaben sind, und mehr

der Ursache als dem Verursachten entsprechen.

Wir kehlen nun zu unserem Thema zurück und behaupten:

Wenn eine jede Seelenkraft nicht an einem bestimmten Ort im

Leibe wäre, sie vielmehr allesammt au einem Nichtort (nicht

örtlich) wären, so wüido durchaus kein Unterschied zwischen

ihnen stattfinden, jioch ol) sie innerhalb oder ausserhalli des Leibes



— 29 —

sind, und würde dor sinnlich wahrnehmende, sich bewegende

Körper keine Veränderung erleiden. Das ist doch aber sehr

falsch. Auch würde daraus indirekt folgen, dass wir nicht

wissen können, wie die in den leiblichen Organen stattfindenden

Thätigkeiten der Seele dort stattfinden können, da die Seelen-

kräfte ja nicht an einem Oite sind.

Wenn nun Jemand behauptet, dass ein Theil der Seelen-

kräfte, nämlich die, welche bestimmte Gliedmaassen haben, von

denen aus sie hervortreten, örtlich wären, andere aber nicht,

so antworten wir: Wenn dem so wäre, so würde die Seele nicht

so sein, wie wir behaupteten, vielmehr würde ein Theil der-

selben in uns, der andere Theil aber nicht in uns sein, und

dies wäre denn, doch sehr falsch. Vielmehr behaupten wir kurz,

es giebt durchaus keinen Theil unter den Theilen [29] der Seele,

der örtlich (an einem Orte) wäre, die Seele sei innerhalb oder

ausserhalb des Leibes.

Denn der Raum umgiebt und begrenzt eng das in ihm Ent-

haltene. Der Raum kann aber nur etwas Körperliches um-

schliessen, und alles was der Raum umschliesst und eng begrenzt

ist ein Körper. Die Seele ist aber kein Körper, noch sind ihre

Kräfte Körper (körperliche). Somit ist sie dann nicht in einem

Körper, denn der Raum umschliesst nichts eng, das keinen

Körper hat.

Wir behaupteten nur deshalb, dass die Seelenkräfte an be-

stimmten Stellen des Leibes seien, um damit zu bezeichnen, dass

eine jode der Seelenkräfte ihr Werk von irgend einem Körpergliede

aus kund thut, nicht aber, dass diese Kraft in diesem Gliede so,

wie der Körper in einem Raum, enthalten sei, vielmehr ist sie nui'

dadurch in ihm, dass sie ihr Thun von ihm aus kund thut. Somit

ist die Haltung (der Zustand) des Körpers in dem Räume eine

andere als die, welche die Seele im Leibe hat.

Dies, weil das Ganze des Körpers nicht in dem Räume

sein kann, in welchem der Theil ist, dagegen ist die Seele in

ihrer Gesammtheit da, wo ihr Theil ist. Die Seele umschliesst

den Raum, der Raum aber umschliesst nicht die Seele, da sie



— So-

ja die Ursache des Raumes ist und das Verursachte nicht die

Ursache, Avohl aber die Ursache das Verursachte umfasst.

Wir behaupten: Die Seele ist nicht im Leibe wie Etwas

in einem Gefäss ist, denn wäre dies bei ihr der Fall, würde

der Leib nicht Seelbegabt sein. Denn wenn der Leib die

Seele so umschlösse wie ein Gefäss seinen Inhalt, so würde

uothwendig die Seele allmählig zum Körper hinzu kommen wie

das Wasser ins Gefäss gelangt ; auch wüi'de ein Theil der Seele

schwinden, wie der Theil des Wassers, den das Gefäss auf-

saugt, verschwindet, und dies wäre denn doch sehr falsch. Somit

ist, wie wir oben sagten, die Seele nicht im Leibe wie der

Körper in dem Kaume.

Denn der wahrhafte reine Raum ist kein Körper, vielmehr

ein Nichtkörper. Ist aber der Raum unkörperlich [30], so ist auch

die Seele kein Körper. Es bedarf die Seele des Raumes nicht

und der Raum ist eben sie (die Seele). Denn das Ganze ist weiter

als der Theil, ja es umschliesst jenen eng.

Sagt dann Jemand: \Vir müssen nothwendig behaupten,

dass die Seele im Leibe so sei wie das Ding im Räume, so

antworten wir: Der Raum ist das äusserste Aussenblatt des

Körpers, ist nun die Seele im Räume, so ist sie eben nur in

diesem Aussenblatt und bliebe der übrige Theil des Leibes

seelenlos. Das wäre aber sehr falsch.

Indirekt würde aus jener Behauptung, dass die Seele im

Leibe so sei wie das Ding im Räume, noch anderes Schlechtes

und Absurdes folgen.

Ei'stlich. Der Raum setzt zwar das in ihm Betindliche in Be-

wegung, nicht aber wird durch das Ding im Räume der Raum

in Bewegung gesetzt. Wäre nun die Seele im Leibe wie das

Ding im Räume, so wäre der Leib LTrsache für die Bewegung

der Seele Dem ist aber nicht so, vielmehr ist die Seele Ur-

sache für die Bewegung des Leibes. Ferner wird das Räum-

liche (Raum habende), wenn der Raum hinweg gehoben wird,

selbst hinweggehoben und kann es durchaus keinen Bestand haben.

Wäre nun die Seele im Leibe wie das Ding im Räume, so

würde, wenn der Körper hinweg gehoben würde und verdürbe,
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auch die Seele hinweg gehoben und würde auch sie verderben,

ohne Bestand zu haben. So ist aber die Seele nicht beschaffen,

vielmehr hat die Seele, wenn der Leib hinweg gehoben wird

und verdirbt, besseren Bestand, sie tritt klarer hervor als da-

mals, als sie noch im Leibe war.

Behauptet dann Jemand: Der Raum ist nur irgend eine

Entfernung, aber nicht das äusserste Aussenblatt und ist somit

die Seele im Leibe, wie wenn sie in irgend einer Entfernung

wäre, so antworten wir: Wenn der Raum irgend eine Entfernimg

ist, so würde passender Weise folgen, dass die Seele im Leibe

nicht wie Etwas im Räume wäre. Denn die Entfernung ist

nur eine Leere. Nun ist der Leib aber keine Leere, sondern

das, worin der Leib ist, ist eben die Leere. Dann ist die Seele

also in dem Leeren, in welchem der Leib ist, nicht [31] aber in

dem Leibe selbst, und das ist doch sehr falsch.

Auch ist die Seele nicht im Leibe wie das (Getragene)

Prädicirte, denn das Prädicirte ist nur (ein Eindruck) eine

Eigenschaft dessen, wovon es prädicirt wird, wie Farbe und

Gestalt; beide sind nur Eigenschaften des sie tragenden Körpers

(dessen wovon sie ausgesagt werden). Diese Eigenschaften ver-

lassen die damit Behafteten (Träger) nur mit ihrem Verderben, die

Seele aber verlässt den Körper ohne mit ihm zu verderben, oder mit

dem Hinschwinden des Körpers ebenfalls hinzuschw^inden. Somit

ist die Seele im Leibe nicht wie der Theil im Ganzen, denn die

Seele ist nicht ein Theil des Leibes.

Behauptet man dann, die Seele sei ein Theil von allem

Leben, während dies im Leibe ist und zwar wie der Theil im

Ganzen, so antworten wir. dass nothwendig die Seele, wenn

sie im Leibe so ist wie der Theil im Ganzen entweder wie das

Getränk im Trinkgefäss oder wie das Trinkgefäss selbst sein

müsse. Nun haben wir schon behauptet, dass sie nicht so

im Leibe wie der Trank im Trinkgefässe sein könne und

dargethan. wie dies nicht der Fall sei. Sie ist aber auch nicht

wie das Trinkgefäss selbst, denn das Ding kann nicht ein für

sich selbst ursprünglich Gesetztes sein. Somit ist denn die Seele

nicht im Leibe wie der Theil im Ganzen.
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Sie ist aber auch nicht im Leibe wie das Ganze in den

Theilen, denn es wäre sehr falsch, zu behaupten, die Seele sei

das Ganze, der Leib aber ihie Theile.

Audi ist die Seele nicht wie die Form in der Materie.

Denn die Form verlässt nur bei ihrem Untergange den Stoff,

doch gilt dies nicht von der Seele im Leibe, vielmehr veilässt

sie den Leib, ohne unterzugehen, und ferner nimmt der Stoff

die Form an, dagegen ist der Leib nicht vor der Seele. Denn

die Seele ist es, die die Form in die Materie setzt, da sie es

ist, die die Form dem Stoff einbildet. Sie ist es, die den Stoff

zum Körper macht.

Wenn die Seele mm es ist, die dem Stoffe Form verleiht

und ihn zum Köj-per bildet [32], so kann sie nothwendig nicht im

Leibe so sein wie die Form am Stoff es ist. Denn die Ursache

ist am Verursachten nicht wie das Prädicirte (die Eigenschaft);

wo nicht, wäre die Ursache eine Wirkung des Verursachten,

und das ist doch sehr falsch. Denn das Verursachte ist ja der

Eindruck (Wirkung), die Ursache aber das Einwirkende. Die

Ursache ist somit Eindruck machend und ist sie im Verur-

sachten wie das Wirkende und Schaffende. Das Verursachte ist

aber in der Ursache enthalten, wie das, was Einwirkung und Ein-

druck erleidet. Somit ist klar und deutlich, dass die Seele im Leibe

nicht auf irgend eine der erwälmten Arten ist, wie wir dies mit

vollständig genügenden Beweisen darthaten.



III. Buch.

Na'aclidem wir das, was nötliig war, voraufgestellt und über

[34] Geist, Allseele, Vernunft- und Thierseele, über Wachs-

thumsseele und die Natur gehandelt und der natürlichen Reihen-

folge nach in dem Folgegang der Natur geredet, wollen wir

jetzt klarstellen, was die Substanz der Seele ist.

Wir beginnen damit die Behauptung der Materialisten her-

vorzuheben, welche da irrthümlich meinen: „Die Seele sei die

innige Harmonie des Leibes, und das zu Eins werden seiner

Theile," und enthüllen wir die Schwäche ihres Bew^eises hierfür.

Auch wird der schlechte Auslauf ihrer Lehre hervorgehoben.

Denn sie übertragen die Kräfte des Geistigen auf den Körper

und lassen dagegen die Seele und das Geistige von aller Kraft

entblösst,

[33] Wir behaupten : Die Thaten der Körper finden nur durch

Kräfte statt, die nicht körperlich sind. Diese Kräfte verrichten

wunderbare Thaten. Beweis dafür ist, dass jeder Körper eine

Quantität und Qualität hat. Die Quantität ist etwas Anderes

als die Qualität. Nun ist es unmöglich, dass irgend ein Körper

ohne Quantität bestehe. Dies geben die Materialisten zu. Kann

aber kein K^örper ohne Quantität sein, so ist es unzweifelhaft,

dass die Qualität kein Körper ist. Denn wie wäre es möglich,

dass die Qualität ein Körper sei, da sie nicht unter die Quan-

tität fällt, während doch alle Körper der Quantität zufallen. Die

Qualität ist somit kein Körper. Ist aber die Qualität kein

Körper, so ist ihre Rede^ dass alle Dinge Körper seien, nichtig.

Wir behaupten auch wie früher, dass kein Körper und

keine Masse, wenn sie zerlegt oder irgend eine Menge davon

genommen ward, in Betrefi" der Grösse und Quantität im früheren

Zustande bleibe, dagegen bleiben ihre Qualitäten im früheren

Zustande, ohne dass darin irgendwie eine Minderung eintritt.

Denn die Qualität ist im Theil des Körpers gerade so wie im
Djeterici.
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(ganzen) Körper Das gilt z. B. von der Süsse des Honigs, Die

Süsse ira Pfund davoa ist gerade wie die Süsse im halben Pfund.

Durch die Minderung der Quantität nimmt die Süsse nicht ab.

Dagegen ist die Quantität von einem Pfund nicht der Quantität

in einem halben Pfunde gleich.

Wenn nun die Süsse bei der Yerringerang des Honig-

Körpers sich nicht verringert, so ist die Süsse kein Körper.

Dasselbe gilt von allen anderen Qualitäten.

Wir behaupten ferner: Wären die Kräfte Körper, so würden

die starken Kräfte grosse [35] und die schwachen Kräfte kleine,

geringe Körpermassen haben. Aber nun sehen wir oft, dass sie

sich gerade dem entgegengesetzt verhalten; oft ist die Masse

klein [34] und die Kraft stark.

Wenn dem so ist, so behaupten wir, wir dürfen nicht die

Kraft mit der Grösse des Körpers, sondern nur mit etwas Anderem,

das weder Masse noch Grösse hat, in Beziehung setzen. So

behaupten wir denn: Wenn der Stoff aller Körper nur einer ist

und derselbe nach ihrer Meinung irgend ein Körper ist, so be-

wirkt derselbe verschiedene Wirkungen durch die in ihm ruhenden

Qualitäten. Jene aber verneinen, dass das, was in dem Stoffe

liegt, nur schaffende Kräfte seien, die weder stofflich noch körper-

lich sind.

Behaupten jene, dass das Lebendige vergehe und nicht bleibe,

wenn das Blut erkaltet und der letzte Athem ausgepresst wird,

und begründen sie dies damit, dass, wenn die Seele eine andere

Substanz als die des Blutes, des Athems und der übrigen

Mischungen wäre, das was lebt, wenn auch der Körper derselben

entbehrte, nicht sterben würde, da die Seele ja in etwas Anderem

als in diesen Mischungen beruhe, so antworten wir:

Das was das Lebendige herstellt, sind nicht bloss Körper-

mischungen, sondern auch noch etwas Anderes als dies ist es,

dessen das Lebendige zu seinem festen Bestand bedarf. Gerade

dies dient dem Leibe als Stoff, das nimmt die Seele und be-

reitet es zur Form des Leibes, denn der Leib ist zerflicssend,

und führte die Seele der Substanz des Leibes diese Mischungen
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nicht immerfort zu, so wüi'de das Lebendige nicht als Manuich-

faltiges Bestand haben.

Wenn nun diese Grundstoffe aufhören, und die Seele nichts

davon findet, um es dem Leibe zuzuführen, so geht dabei das

Lebendige zu Grunde und verdirbt. Somit sind denn die Mischungen

nur Stoffursache für das Leben^ die Seele aber ist Schaffursache.

Beweis hierfür ist, dass es einige Thiere ohne Blut und

einige ohne Athem giebt, dagegen kann es durchaus nichts

Lebendes geben, was ohne Seele wäre. Somit besteht denn die

Seele nicht in etwas Körperlichem.

Ferner behaupten wir: Ist die Seele ein Körper, so müsste

sie nothwendig den ganzen übrigen Körper durchdringen und

sich mit ihm, nach Art der Körper so vermischen, wie sich ein

Körper mit dem anderen verbindet. f35J Die Seele müsste den

ganzen Körper deshalb durchdringen, damit alle Glieder von ihrer

Kraft nehmen könnten. Wenn nun die Seele sich mit dem

Körper so vermischte wie dies die Körper, einer mit dem andern,

thun, so wäre die Seele nicht in der That Seele. Denn

wenn von den Körpern einer dem anderen sich beimischt und

vermengt, so bleibt keiner von ihnen in der That in seinem

früheren Zustande, vielmehr sind beide in dem Dinge nur der Kraft

(der Möglichlieit) nach. Deshalb würde die Seele, wenn sie

sich dem Körper beimischte, nicht actuell, sondern nur poten-

ziell Seele sein. Es würde ihr Wesen von ihr verloren sein,

ebenso wie die Süsse vergeht, wenn sie sich mit Bitterkeit

mischt.

Ist dem so und bleibt, wenn ein Körper sich mit dem

anderen mischt, keiner von beiden in seinem Zustande, so bliebe

ebenso die Seele, wenn sie sich mit dem Körper vermischte,

nicht in ihrem früheren Zustande und wäre somit nicht Seele.

Wir behaupten ferner: Wenn ein Körper sich mit einem

anderen mischt, so bedarf er eines grösseren Raumes als des

früheren. Dies kann keiner leugnen noch wehren. Wenn aber

die Seele zum Leibe kommt, so bedarf derselbe keines grösseren

Raumes als früher, auch nimmt der Leib, wenn ihn die Seele

3*
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verlässt, keinen kleineren Raum ein als früher. Das kann keiner

leugnen noch wehren.

Wir behaupten ferner: Ist ein Körper im anderen und mischen

sich beide, so wird ihre Masse grösser und stärker. Kommt
aber die Seele zum Leibe, so wird die Masse des Leibes nicht

grösser, vielmehr gehört es sich, dassdas eine mit dem anderen sich

verbinde und dabei geringer wurde. Als Beweis dafür dient, dass,

wenn die Seele den Leib verlässt, derselbe anschwillt und grösser

wird, nur dass er gross und vergehend ist. Somit ist denn

die Seele kein Körper.

Auch behaupten wir, dass, wenn ein Körper sich mit einem

anderen vermischt, er den Körper nicht ganz durchdriogt, denn er

durchschneidet (erfasst) nicht alle Tlieile desselben. Die Seele

thut dies aber bis in's Unendliche hinein.

Wenn sie nun weiter streiten und behaupten: Alles Vor-

zügliche [36] ist körperlich, mit Masse begabt, so sagen wir: Gebt

doch an, wie erwnrbt denn die Seele das Vorzügliche (die

Tugenden) und alles Geistige? etwa dadurch, dass sie ewig,

unvergänglich und nie schwindend ist, oder dadurch, dass sie

dem Entstehen oder Vergehen anheimfällt?

Wenn sie dann sagen: Die Seele erwerbe die Tugenden

dadurch, dass sie ewig und unvergänglich ist, so haben sie das, was

sie bestreiten, schon zugestanden. Sagen sie aber: Die Seele er-

wirbt die Tugenden dadurch, dass sie dem Entstehen und Ver-

gehen anheimfällt, so fragen wir weiter: Wer rief sie denn in's

Sein und aus welchem Grundstoff ward sie gebildet? Dann

fragen wir sie in Betreff dessen, der sie hervorrief, ob der

denn ewig oder dem Entstehen und Vergehen anheimfallend sei

und so bis in's Endlose fort. Sagen sie aber: Der sei ewig

und unvergänglich, so widersprechen sie ihrem Ausspruche, alle

Dinge seien Körper.

Wir aber behaupten: Sind die Tugenden ewig, unvergäng-

lich, so wie dies von den geometrischen Figuren gilt, so sind

sie zweifelsohne keine Körper. Sind sie aber keine Körper, so

ist auch nothwendig, dass das was ihnen zu Grunde liegt und

das um sie Wissendi; (d. i. die Seele) unkörperlich sind.
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Wir sagen: Die Materialisten setzten die Seele in's Be-

reich der Körper, weil sie sahen, dass die Körper wirken und

verschiedene Eindrücke hervorbringen, denn dieselben machen

heiss, kalt, trocken, feucht. Daher glaubten sie denn, dass die Seele

auch ein Körper sein müsse, denn auch sie übe verschiedene

Wirkungen aus und schaffe wunderbare Eindrücke. Sie sollten

aber wissen, dass sie darüber, wie und mit welchen Kräften die

Körper dies tliun, unkundig sind; dass dieselben nur durch

Kräfte, die in ihnen und unkörperlich sind, etwas verrichten.

Wenn sie aber hartnäckig behaupten, der Körper verrichte

seine Wirkungen selbst, nicht durch etwas Anderes in ihm, so

antworten wir: Selbst wenn wir Euch dies zugeben und solche

Wirkungen wie Warm- und Kaltmachen und dergl. nicht der

Seele zuschreiben, so fällt doch Erkenntniss, Nachdenken,

Wissen, Sehnsucht, Sorgsamkeit, Anordnung, Entscheidung in's

Bereich der Seele. Diese Kräfte und ihresgleichen haben doch

eine andere Substanz [37] als die der Körper.

Die ISIaterialisten übertragen somit die Kräfte der geistigen

Substanzen auf die Körper uad lassen diesell)en leer und bloss

von jeder Kraft.

Wenn dem also wäre und ein Körper den andern ganz

durchdringen könnte, so würde er auch die Theile desselben

durchdringen müssen und nie zu Ende kommen. Das ist aber

nichtig, denn es ist unmöglich, dass die Theile in der That

unendlich sind. Ist dies nun nicht der Fall, so dui'chdringt nie

ein Körper einen andern ganz, dagegen durchdringt die Seele

den ganzen Leib und in allen seinen Theilen. Es ist hierbei

nicht nöthig, dass sie bei ihrer Körperdurchdringung alle Theile

theilweise durchmesse, sondern sie kann dies in einer Allweise

thun. Das heisst, sie umfasst alle Theile des Körpers, da sie

die Ursache desselben ist, die Ursache aber höher steht als

das Verursachte. Es ist nicht nöthig, dass die Ursache das

Yerursachte in der Art des Verursachten durchmesse, sie kann

dies vielmehr in einer anderen, höheren und erhabeneren

Weise thun.

Behaupten sie dann, dass der Atliem (der Naturhauch)
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wenn er ins kühle Element kommt und dort bleibt, zart und

zur Seele werde, so sagen wir: Das ist absurd und sehr schlecht;

denn bei vielem Gethier überwiegt das warme Element und

hat es doch dabei eine Seele, ohne dass sie den speeiellen Eigen-

schaften der Kälte zufällt.

Behaupten sie dann: Die Natur war vor der Seele und die

Seele rühre nur aus der Verbindung der ausser ihr befindlichen

Naturen her, so antworten wir: Euch begegnete in dieser eurer

Rede etwas in den Augen der Einsichtigen höchst Yerwerfliches.

Denn wenn ihr die Natur vor die Seele und zwar als Ursache

derselben stellt, so müsst ihr uothwendig die Seele vor den

Geist und als Ursache desselben setzen. Setzt ihr aber den

Geist nach der Natur, so ist das sehr schlecht. Denn ihr stellt

ja das Yorzüglichere unter das Geringere und das Allgemeinere

hinter das Speciellere, dies ist aber absurd und unmöglich.

Vielmehr steht der Geist vor allen mit einem Anfang be-

ginnenden Dingen, dann kommt die Seele, darauf die Natur.

Sobald [38] etwas nach unten geht, wird die Sache geringer und

specieller, sobald etwas nach oben steigt, wird sie vorzüglicher

und allgemeiner.

Behaupten sie dann hartnäckig, der Geist komme nach der

Seele und diese nach der Natur, so folgt nothwendig aus ihrer

Rede, dass auch Gott der Plochgepriesene nach dem Geist

komme und dem Entstehen und Vergehen anheimfalle und er

nur accidentell wissend sei. Das ist denn doch absurd. Denn

wenn diese Anordnung möglicher Weise richtig wäre, würde es

möglich sein, dass es weder Seele noch Geist, noch Gott gebe.

Das ist absurd und höchst schlecht.

Wir behaupten dagegen: Gott der Herrliche ist Ursache

füi- den Geist, der Geist Ursache für die Seele, die Seele Ur-

sache für die Natur, die Natur Ursache für alle Theil- (Einzel)-

wesen; nur dass, wenn auch von den Dingen das Eine Ur-

sache für das Andere ist, Gott doch Ursache für sie alle

insgesammt sei. Nur ist er für die Einen Ursache ohne Ver-

mittlung. Er ist's ja, der die Ursache, wie wir früher an-

gaben, für das Folgende bestimmte.
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Den Beweis hierfür wollen wir, so Gott will, beibringen.

Nämlich: Etwas der Kraft nach Seiendes wird nie etwas in der

That Seiendes, es sei denn etwas Anderes in der That vorhanden,

was jenes zur That hervorführt; wo nicht, geht es nicht von der

Kraft zur That (von der Potenz zur Wirklichkeit) über. Denn
die Kraft ist nicht im Stande, aus ihrem Wesen heraus zur

That zu werden. Denn Avenn nicht etwas in der That Seiendes

(wirkliches) besteht, worauf soll dann die Kraft ihr Auge

richten, und wie soll sie überhaupt kommen? Wenn dagegen etwas

in der That Seiendes, das, was nur der Kraft nach ist, zur

That hervorführen will, bhckt es nur auf sich selbst und nicht

nach aussen, und führt es dann die Kraft zu der That hervor,

während es selbst fortwährend in demselben Zustande verbleibt,

denn es braucht ja nicht zu etwas Anderem zu werden, da es an

sich schon der That nach ist. Will es also etwas von der

Kraft hinaus zur That führen, braucht es nicht von seinem

Wesen nach aussen zu blicken, vielmehr blickt es nur auf sein

Wesen und fükrt dadurch etwas von der Kraft zur That hinaus.

Wenn sich dies nun so verhält, so behaupten wir, dass

[39] das in der That Seiende vorzüglicher und allgemeiner ist als

das nur in der Kraft Seiende, und die in der That seiende (un-

vergängliche) Natur eine andere sei als die Natur der Körper.

Denn jenes ist ewig an sich der That nach, und war der Geist

und die Seele vor der Natur. Nur muss man dabei bedenken,

dass die Seele, wenn sie auch an und für sich der That nach

ist, doch nur etwas vom Geist Verursachtes ist, nicht aber

selbst das verursacht, was sie zur That umsetzt.

Der Geist aber ist, wenn er auch an sich in der That ist,

doch von der ersten Ursache her verursacht, denn er spendet auf

die Seele durch die von der ersten Ursache her in ihm seiende

Kraft, und dies ist die Urwesenheit, eine Form. Nur ist hierbei

zu bemerken, dass, wenn auch die Seele auf den Stoff und

der Geist auf die Seele wirkt, dennoch die Seele in dem Stoff

nur die Form imd der Geist in der Seele auch nur die Form

wirkt.

Der erhabene Schöpfer aber lässt die Wesenheiten der
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Dinge und ihre Formen hervorgehen, nur thut er dies bei einigen

Formen ohne Yermitteking, bei anderen mit Vermittelung. Er

lässt die Wesenheiten der Dinge und ihre Formen hervorgehen,

weil er das in der That wahrhaft Seiende ist, er ist reine Actua-

lität. Thut er etwas, blickt er nur auf sein Wesen und verrichtet

sein Thun mit einem Mal. Wenn aber auch der Geist an

sich in der That ist, so erfasst ihn doch, da über ihm ein

Anderes ist, die Kraft desselben und begehrt er deshalb, sich

dem Urgeist, welcher blosses Thun ist, zu verähulichen. Beab-

sichtigt er eine That, so blickt er nur auf das, was über ihm ist,

und verrichtet sein Thun in höchster Reinheit. Dasselbe gilt von

der Seele. Denn wenn sie auch an sich in der That ist, so

erfasst sie doch, da der Geist über ihr ist, ein Theil seiner

Kraft. Wenn sie dann schafft, blickt sie bloss auf den Geist,

und schafft dann irgend etwas.

Der Urschöpfer ist nur reines Thun, denn er schafft sein

Werk, während er allein auf sein Wesen, nicht aber auf etwas

ausser ihm bhckt, denn es giebt ja nichts ausser ihm, was höher

oder niedriger wäre.

Somit ist denn klar und richtig, [40] dass der Geist vor der

Seele und die Seele vor der Natur, die Natur aber vor allen

dem Entstehen und Vergehen anheimfallenden Dingen sei, und

dass der Urschöpfer vor allen Dingen bestehe, und dass er zugleich

Schöpfer und Vollender sei, auch zwischen seinem Schaffen und

Vollenden es durchaus keine Scheidung noch Trennung gebe.

Wenn dies sich so verhält, kehren wir zum Thema zurück

und behaupten: Wenn die Seele an sich in der That und nicht

bloss in der Kraft ist, so kann sie unmöglich einmal in der

That und ein andermal in der Kraft sein. Der Körper aber

kann einmal Körper in der Kraft und einmal Körper in der

That sein. Folglich kann die Seele nicht natürlicher Athem

oder gar Körper sein.

Durch das Erwähnte ist nun klar und deutlich, dass die

Seele kein Körper ist. Manche von den Alten haben noch

andere Beweise hierfür beigebracht, doch begnügen wir uns

mit dem Erwälinten und Hervorgehol)onen dafür, dass die Seele
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kein Körper ist. So behaupten wir denn nun: Wenn die Seele

zwar eine Natur, jedoch, nicht die Natur der Körper ist, so

müssen wir nach dieser Natur forschen und müssen wissen, was

sie sei. Meinst du etwa, sie liege in der Harmonie des Körpers?

Die Pythagoreer beschrieben die Seele und behaupteten,

sie sei die Harmonie der Körper, wie die Harmonie in den

Saiten der Leier. Wenn man nämlich die Saiten der Leier

spanne, ehe man sie erklingen lasse, so sei das die Harmonie.

Sie meinen damit nur, dass, wenn die Saiten gespannt würden

und sie dann der Spieler anschlage, in ihnen eine Harmonie

entstelle, die in ihnen nicht lag, als die Saiten noch ungespannt

waren. Dasselbe gelte vom Menschen. Wenn seine Mengen

vermischt und zu Eins würden, so entstehe aus ihrem Yer-

mischtsein eine specielle Mischung, diese specielle Mischung

sei es, die dem Leibe Leben gebe, und wäre somit die Seele

nur eine Wirkung von dieser Mischung.

Dieser Ausspruch ist schlecht, und haben wir mit starken,

hinreichend genügenden Beweisen dies oft widerlegt.

Das stellen wir, so Gott will, sogleich noch fester und

behaupten: Die Seele [41] war schon vor dieser Stimmung, denn

die Seele ist es, die die Stimmung im Leibe hervorrief, sie ist

es, die ihm vorsteht, die den Leib bändigt und ihn ausrüstet,

um allerlei leibliche, sinnlich wahrnehmbare Thaten zu ver-

richten. Die Stimmung aber thut nichts, sie befiehlt weder

noch verbietet sie. Die Seele ist eine Substanz, die Stimmung

aber ist keine Substanz, sondern ein Accidens, das aus der

Mischung der Körper zufällig hervortritt.

Ist die Stimmungschön und fest, so geht aus ihr nur die Gesund-

heit hervor, doch rührt von ihr nimmer sinnliche Wahrnehmung,
noch Vorstellung, noch Gedanke, noch Wissenschaft her.

Ferner: Rührte die Stimmung niu' von der Stimmung der

Körper her und wäre diese Stimmung eben Seele, und wäre die

Mischung eines jeden der Körperglieder eine andere als die des

anderen Ghedes, so würde man in den Leib viele Seelen ver-

legen. Das wäre aber sehr schlecht.

Ferner: Wäre die Stimmung eben die Seele, und bestände
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die Stimmung nur in der Mischung der Leiber, so müsste sie,

da die Leiber nur durch einen Mischer gemischt werden können,

nothwendig vor der Seele, die ja eben die Stimmung wäre, vor-

handen sein. Dann wäre also die Stimmung eine Seele, welche

die Stimmung schafft.

Behaupten sie aber, es gäbe eine Stimmung ohne einen

Stimmer und ebenso auch Mischung ohne einen Mischer, so

antworten wir: Das ist nicht also, denn wir sehen es ja,

dass die Saiten eines musikalischen Instruments sich nicht

von selbst stimmen können, denn sie alle sind ungestimmt

und ist nur der Musiker der, welcher sie stimmt, die Saiten

spannt, eine zur andern in Stimmung bringt und eine har-

monische Weise stimmt. Da nun die Saiten nicht Ursache

sind für ihre Stimmung und ferner auch die Leiber nicht Ur-

sache ihrer Fügung sind, so können sie die Stimmung nicht

hervorrufen, sondern nur die sinnlichen Eindrücke annehmen,

und ist somit die Stimmung der Leiber dann eben nicht die Seele.

Wir behaupten: Ist die Seele die Stimmung der Leiber, und

sind es die Leiber, die sich selbst in Stimmung setzen, so folgt

nothwendig aus ihren Worten, dass das mit Seele Begabte aus

Dingen zusammengesetzt sei, die keine Seele haben [42].

Es folgt ferner, dass die Dinge zuerst ohne Ordnung und

Klärung waren, dass sie dann aber ohne einen Ordner, d. h.

die Seele, geordnet wurden. Vielmehr ordneten sie sich nur

durch Zufall und von Ungefähr. Es ist aber verwehrt und unmög-

lich, dass dies bei den Theil- oder den Alldingen stattfinde. Ist

dies aber unmöglich, so ist dann die Seele nicht die Harmonie

der Körper des Einen mit dem Andern.

Behaupten sie dann: Die vorzüglichsten Philosophen stimmen

darin überein, dass die Seele der Endzweck des Leibes sei,

der Endzweck sei aber nicht eine Substanz, somit sei dann

auch die Seele keine Substanz, denn der Endzweck von etwas

rühre nur von der Substanz desselben her; so antworten wir:

Wir müssen ihre Behauptung, dass die Seele irgend ein End-

ziel sei, untersuchen und fragen, in welchem Sinne sie dieselbe

Entelechie nennen.
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So behaupten wir denn: Die vorzüglichsten Philosophen

erwähnten, die Seele sei in der Substanz nur an der Stelle einer

Form. Durch sie sei der Körper beseelt, wie der Stoff durch

die Form eben ein Körper werde.

Jedoch wenn auch die Seele die Form des Körpers ist, so

ist sie doch nicht eine Form für einen jeden Körper, schon

deshalb, weil derselbe ein Körper, sondern sie ist nur die Form
für einen der Kraft (Potenz) nach mit Leben begabten Körper.

Ist nun die Seele Endzweck in dieser Weise, so fällt sie nichl

in das Bereich der Körper.

Denn wäre sie eine Form für den Körper, so wie die Form,

die da im Bild von Erz ist, so w^ürde, wenn der Körper ge-

theilt und zerstückt würde, auch sie sich zerstücken lassen, und

würde eins der Körpergiieder abgeschnitten, würde auch etwas

von ihr abgetrennt. Das verhält sich aber nicht so, und ist somit

dann die Seele nicht eine Endzweckform, so wie die Natur- und

Kunstform, sondern sie ist Endzweck nur deshalb, weil sie

den Körper so zum Endzweck bringt, dass er mit Wahrnehmung

und Geist begabt ist.

Wir fragen: Wenn die Seele eine eng anhaftende, sich nie

trennende Form ist, wie die Naturform, wie kann sie dann beim

Schlaf umgehen, und den Körper verlassen, während sie ja doch

sich nicht von ihm scheidet, und ebenso ist ja auch ihr Thun

beim Erwachtsein, wenn sie zu ihrem Wesen zurückkehrt. Denn

[43] bisweilen kehrt sie ja zu ihrem Wesen zurück, und ver-

achtet sie dann das Leibliche. Jedoch zeigt sich dies ihr Thun

nur bei Nacht, weil dann die Sinne ruhen und ihre Arbeit

aufhört.

Wäre aber die Seele schon deshalb Endzweck für den Leib,

weil er Leib ist, d. h. an sich, so würde sie nimmer ihn ver-

lassen. Auch würde sie das Ferne nicht wissen, sondern nui* das

Gegenwärtige, wie dies bei der Erkenntniss der Sinne der Fall ist.

Dann wäre sie und das Sinnliche (die sinnliche Wahrnehmung) eins.

Dem ist nicht so, denn die Seele weiss die Dinge, auch wenn

sie fern von ihr sind, sie kennt auch die Eindrücke, welche die
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Sinne annehmen, und unterscheidet dieselben, wie wir dies öfter

darthaten.

Den Sinnen kommt bloss zu, dass sie die Eindrücke der

Dinge annehmen, die Erkenntniss derselben aber und ihre Unter-

scheidung fallen der Seele zu.

Wir behaupten: Wäre die Seele nur eine natürliche End-

zweckform, so würde sie dem Leibe bei seinen Lüsten und vielen

seiner Thaten nicht zuwider sein, vielmehr würde sie ihm nie

in irgend etwas widerstreiten und würde, wenn auf den Leib

irgend eine Wirkung ausgeübt würde, dieser Eindruck auch auf

die Seele fallen. Es würde der Mensch nur sinnlich wahr-

nehmen. Denn dem Leibe fällt nur die Sinneswahrnehmung,

nicht aber Denken, Wissen und Betrachtung zu.

Dies erkennen selbst die Materialisten an, und sind sie des-

halb gezwungen, eine andere Seele und einen anderen Geist,

die nimmer sterben, anzunehmen. Wir aber behaupten: Es giebt

keine andere Seele als diese vernünftige, welche jetzt im Leibe

ist, Sie ist es, von der die Philosophen sagen, dass sie die

Entelechie des Leibes sei; nur, dass sie Entelechie und End-

zweckform, in einer anderen Art als die Materialisten verstehen, ist.

Sie ist nicht Endzweck, wie der geschaffene natürliche End-

zweck, sondern sie ist End^iweek und Schaffer zugleich, d. h. sie

schafft den Endzweck. Und in diesem Sinne sagen die Philo-

sophen: Die Seele ist die Endform des natürlichen, mit Or-

ganen, mit Seele und Kraft begabten Leibes.



IV. Biicli.

Ueber die Erhabenheit und Schönheit der
Geistwelt.

Wir behaupten: Kann Jemand seinen Leib abstreifen und

seine Sinne mit ihren Zuflüsterungen und Bewegungen beschwich-

tigen, so wie dies der Inspirationsfähige von sich beschreibt, so

kann er auch in seinem Denken zu seinem Wesen zurückkehren

und in seinem Geiste zur Geistwelt aufsteigen. Dann sieht er

die Schönheit und den Glanz derselben und ist stark genug,

die Erhabenheit des Geistes, sein Licht und seinen Glanz zu

erkennen, auch erkennt er den Werth und die Macht dessen,

Avas über dem Geist steht, das ist das Licht des Lichts, Schön-

heit aller Schönheit und Glanz alles Glanzes.

Wir wollen nun die Schönheit des Geistes und der Geist-

welt, sowäe ihren Glanz, soweit wir es können und vermögen,

beschreiben, auch angeben, wie man dorthin aufsteigen, und

diesen Glanz und diese vorzügliche Schönheit betrachten kann.

Wir behaupten nun: Die Sinnenwelt und die Geistwelt sind

ursprüglich so gesetzt^ dass die eine eng der andern anhaftet.

Denn die Geistwelt ruft die Sinnenwelt zeiüich hervor. Die

Geistwelt spendet den Erguss [44] auf die Sinnenwelt, und diese

ist es, die den Erguss erstrebt und die in der Geistwelt fest-

bestehende Kraft annimmt.

Wir schildern nun gleichnissweise diese beiden Welten und

behaupten, sie gleichen zwei Steinen von irgend einem Maass.

Der eine derselben ist aber weder wohl hergerichtet, noch hat er

irgend einen Eindruck von der Kunst empfangen, während der

andere wohl hergerichtet und von der Kunst wohl bearbeitet

ist. Die Anlage des Steins war nun eine solche, dass man in

demselben die Form irgend eines Menschen oder die eines Gestirns

ausführen konnte, d. h. dass darin die Vorzüglichkeiten und
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die Gaben der Gestirne, die sie auf diese Welt spenden, geformt

werden konnten. Unterscheidet man nun beide Steine von ein-

ander, so ist der Stein auf den die Kunst Eindruck machte, vor-

züglicher geformt [45] und steht er höher als der, welcher nichts

von der weisen Kunst erhielt. Dann ist der eine Stein vorzüg-

licher als der andere, nicht dadurch, dass er ein Stein ist, denn

auch der andere ist ein Stein, nur durch die Form, die er von der

Kunst annahm, ist er vorzüglicher als jener. Diese Form nun,

welche die Kunst im Stein hervorrief, lag nicht im Stoff, sondern

im Geist des Künstlers, der sie sich vorstellte, xmd geistig er-

fasste, bevor dass sie im Steine war.

Diese Form lag aber nicht so im Künstler wie wir etwa

sagen, der Künstler habe zwei Augen, zwei Hände oder Füsse,

sondern sie ist deshalb in ihm, weil er die Kunstform, welche

er weise fügte und behandelte, und den Stoffen als schönen Ein-

druck und vorzügliche Form einprägte, wohl kennt.

Ist dem so, so sagen wir, dass die Form, welche der

Künstler im Stein schuf, in der Kunst selbst schöner und vor-

trefflicher sei, als wie sie im Künstler vorhanden ist. Die in der

Kunst vorhandene Form kam nicht ganz selbst zum Stein, so

dass sie auf ihn übergegangen wäre, vielmehr bleibt sie in der Kunst

fest für sich bestehen, doch kommt von ihr eine andere Form

dem Stein durch Vermittlung des Künstlers zu, die geringer ist

an Schönheit und niedriger steht. Auch geht die Form, die in

der Kunst besteht, nimmer so rein und klar in den Stein über, wie

dies die Kunst, d. h. die Seele des Künstlers wünschte. Vielmehr

gelangt sie in den Stein nur, je nachdem der Stein den Eindruck

der Kunst annehmen kann. Die Form ist somit im Stein wohl

schön und rein, jedoch sind die Formen in der Kunst viel

schöner, sicherer, edler, vorzügHcher und wahrer als jene im

Stein.

Dies deshalb, weil, so oft die Form sich hinbreitet (ent-

wickelt) am Stoff, je nach Maass dieser Entwickelung an ihr

eine Schwäche und geringere Treue entsteht, als die Form hat,

die eins mit dem Stoff blieb und ihn (d. h. den Urstoff) nicht

verliess.
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Dies verhält sich so, weil die Form, welche von einem Träger

auf den andern übergeht, d. h. [46] die in einem Träger geformt

wird und von diesem dann zu dem andern gelangt, an Schön-

heit und Treue verliert.

Dasselbe gilt von der Kraft. Ist sie in einer andern Kraft

enthalten, ist sie schwächer. Auch die Hitze wird in einer andern

Hitze schwächer. Dasselbe gilt von der Schönheit, ist sie in

einer anderen und wird sie von einer anderen Schönheit (ver-

gleichnisst) copirt, so ist sie geringer und nicht gleich der ersten

an Schönheit. (Man denke an Original und Copie, an Urbild

und Abbild.)

Wir sprechen es nun kurz und bündig aus. Ist stets der

Schaffer vorzüglicherals das(vonihm)GeschafPene, so ist auch jedes

Vorbild vorzüglicher als das von ihm genommene Abbild. So

rührt auch die Musik nur von der Urmusik her. Jede schöne Form

rührt immer nur von einer anderen höheren vor ihr her. Denn

die künstlerische Form rührt von der Form her, die im Geiste

des Künstlers und seinem Wissen ruht, und rührt die Naturform

von einer Geistform her, die vor ihr und früher war als sie.

Somit ist die erste Geistform vorzüglicher als die Naturforra

und die Naturform vorzüglicher als die im Wissen des Künstlers

vorhandene. Die gedachte Form im Künstler ist wiederum vorzüg-

licher und besser als die ausgeführte Form. Somit (verähnlicht

sich) ahmt die Kunst die Natur und die Natur den Geist nach.

Behauptet nun Jemand: Ahmt die Kunst die Natur nach,

so währt auch die Natur, so lange die Kunst dauert, denn sie

ist ja in ihren Werken die Nachahmung der Natur, so ant-

worten wir: Dann muss auch nothwendig die Natur (ewig)

dauern, denn sie ahmt in ihrem Thun einem Anderen und zwar

dem Geistigen nach, das ja doch über ihr steht und erhabener

ist als sie.

Wir antworten: Wenn die Kunst etwas nachbilden will,

wirft sie ihren Blick gar nicht auf das Vorbild, so dass sie

ihr Wissen demselben ähnlich gestalte, sondern sie erhebt

sich zur ^atur und nimmt von ihr die Eigenschaft des

Vorbildes. Somit ist dann ihr Wissen schöner und sicherer.
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Bisweilen geschieht es, dass das, [47] dessen Grundzug und

Ausführung die Kunst annehmen will, von ihr als defect und

hässlich befunden wird, dann vollendet und verschönt sie es. Dies

zu thun, ist die Kunst nur dadurch stark, dass vorzüglichere Schön-

heit und Anmuth in sie gelegt ist. Deshalb kanp sie das

Hässliche verschönen und das Defecte vollenden, je nachdem

der GrundstofP ihren Eindruck annimmt.

Den Beweis von der Wahrheit des Gesagten lieferte der

Künstler Phidawus (Phidias). Da er das Götzenbild des Jupiter

machen wollte, liess er sich nicht von etwas sinnlich Wahrnehm-

barem verleiten, fasste auch Nichts in's Auge, dem er sein Wissen

anbequemte, sondern es erhob sich seine Vorstellung über das

sinnlich Wahrnehmbare, und bildete er den Jupiter in einer so

schönen, anmuthigeu Form, dass sie über der Schönheit und An-

muth aller schönen Formen erhaben war. Wenn Jupiter sich

irgend eine Form geben wollte, um unseren Blicken anheim-

zufallen, würde er nur die vom Künstler Phidias gemachte Form

annelimen.

W^ir erw'ähnen nun hier die Kunstwerke und heben jetzt

das Wirken der Natur hervor. Dieselbe fügt sicher ihr Werk und

ist stark, den Stoff zu bearbeiten, um in ihm anmuthige, schöne,

erhabene Formen so wie sie w'ill, zu bilden. Die Schönheit und

Anmuth des Gethiers ist nicht das Blut, denn das Blut ist in

allen Thieren gleich, keins übertrifft das andere. Die Schön-

heit des Gethiers beruht vielmehr in der Farbe, Gestaltung und

der maassvollen Anlage. Das Blut ist ureinfach, es ist als ob

es Stoff wäre für die Leiber der Thiere. Ist nun das Blut Stoff

für die Leiber der Thiere, so ist es ureinfach ohne Gestaltung

und ohne Uranlage.

Woher nun trat die Schönheit des Weibes hervor, das auf die

Blicke so M'irkte, dass ihretwegen viele Jahre sich die Griechen

mit ihren Feinden schlugen? Woher kommt die Schönheit der

Yenus bei einigen Frauen.'^ Woher sind einige Menschen so an-

muthig, dass der Schauende am Blick darauf nimmer satt wird?

Woher kommt die Schönheit der geistigen Wesen? Ja, wollte

eines derselben sich in einer sichtbaren Form sehen lassen,
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[48] würde es in einer so vorzüglichen Form gesehen werden, dass

man die Schönheit derselben nicht beschreiben könnte.

Kommt nun nicht diese erwähnte Form stets so vom Schaffer

zum Geschaffenen, wie die Kunstform vom Künstler dem Kunst-

werke zukommt?

Ist dem nun also, behaupten wir: Die kunstgefertigte Form

i^t schön, schöner als sie aber die Naturform, welche der Stoff

an sich trägt. Die Form aber, welche nicht im Stoff, sondern nur

in der Kraft des Schaffers liegt, ist viel schöner und anmuthiger,

denn sie ist die erste Form, die ohne Stoff ist.

Beweis hierfür ist das von uns Erwähnte. Rührte die

Schönheit der F(irm nur von der Körpermasse (dem Substrat),

welche die Form trägt, imd zwar nur deshalb her, weil sie eine

Körpermasse ist, so würde die Form, sobald die sie tragende

Körpermasse grösser wäre, auch schöner sein und dem An-

schauer mehr Sehnsucht erregen, als wenn dieselbe gering ist.

Dies ist aber nicht so. Vielmehr wird die Seele, ob eine Form

an einer geringen Körpermasse und eine andere an einer

grösseren Körpermasse haftet, gleich bewegt, beide anzuschauen.

Verhält sich dies also, behaupten wir: Es ziemt sich nicht,

dass Jemand die Schönheit der Form von der Körpermassc,

die sie trägt (dem Substrat), herleite, sie rührt vielmehr nur

aus ihrem Wesen her. Beweis dafür ist, dass, so lange etwas

ausserhalb von uns ist, wir dies nicht sehen, ist es aber in uns,

sehen und erkennen wir dasselbe. Es tritt aber nur ver-

möge des Blickes in uns, und der Blick erfasst nichts als die

Form, die Körpermasse (das Substrat) aber erfasst der Blick

nicht. Somit ist denn klar, dass die Schönheit der Form nicht

in der sie tragenden Körpermasse, sondern einzig und allein in

der Form selbst hegt. Weder die Grösse einer Körpermasse

hindert die Form derselben von Seiten unseres Blickes, zu uns

zu gelangen, noch die Kleinheit derselben. Denn wenn die

Form am Auge vorübergeht, entsteht die Form neu, die in ihm

[49] schon (der Potenz nach) lag, und bildet es dieselbe.

Wir behaupten vom Schaffer, er könne entweder (hässlich)

schlecht, oder (schön) gut, oder mittelmässig sein. Ist der

Dieteiici. 4
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Schaffer schlecht, schafft er nichts ihm Widersprechendes, steht

er zwischen gut und schlecht, so liegt es ihm nicht näher, das

eine von beiden vor dem andern zu thun; ist er gut, so ist auch

sein Thuu gut. Verhält es sich nun so, wie wir beschrieben,

und ist die Natur gut, so passt es sich, dass die Werke der Natur

sehr schön sind.

Die Schönheit der Natur ist nur deshalb uns verborgen,

weil wir das Innere der Dinge nicht erblicken können, auch

erstreben wir dasselbe nicht, sondern wir erblicken nur das

Aeussere und Sichtbare, und wundern uns über die Schön-

heit desselben. Wären wir begierig, das Innere der Dinge zu

sehen, so würden wir die Aussenschönheit verachten, gering

schätzen und nicht bewundern.

Einen Beweis dafür, dass das Innere der Dinge schöner

und vortrefflicher ist als das Aeussere, liefert die Bewegung;

sie ist im Innern und nimmt von hier aus ihren Anfang.

Als Beispiel hierfür dient das Sehbare. Von ihm sehen

wir die Form und das Bild. Erblickt mau seine Form, so

weiss man nicht, wer es formte, darauf unterlässt man den

Blick auf die Form und erstrebt den Former zu erkennen. Der

Former ist es also, welcher jenen zum Streben anregt, und rührt

das Streben von ihm her. Die sichtbare Form aber wird nicht

erstrebt. Dasselbe gilt vom Innern der Dinge, wenn es auch

nicht unter unsere Blicke fällt. Dies ist es, was uns bewegt und

zum Streben anregt, dass wir bei dem Ding daiiiacli fragen was

es sei.

W^enn nun die Bewegung nur aus dem Innern der Dinge

heraus beginnt, so ist kein Zweifel, dass da, wo die Bewegung

ist, auch die Natur sei. wo aber die Natur ist, da ist auch der er-

habene Geist, und wo die That der Natur, da ist auch die Schön-

heit und Anmuth. Somit ist klar, dass das Innere der Dinge

schöner ist als das Aeussere, wie wir dies klar und deutlich

machten,

[50J Wir behaupten: Wir finden die schöne Form auch an

unkörperlichen Dingen; dies gilt von den Lehrformen (geome-

trischen), diese sind nicht körperlich, sondern es sind Figuren,
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die nur mit Linien begabt sind; auch gilt dies von den Formen

des bildlich Dargestellten und den Formen, die in der Seele

sind. Die Formen der Seele sind wahrhaft schön, wie die Milde,

Würde und dergleichen.

Oft erkennt man einen Mann als mild und würdig, und be-

wundert dann seine Schönheit von dieser Seite aus, betrachtet man
aber sein Gesicht, so sieht es hässlich und ungestaltet aus; dann

unterlässt man es, auf seine Aussenform zu blicken, man sieht

vielmehr auf sein Inneres und bewundert dies. Blickt mau dagegen

nicht auf das Innere des Mannes, sondern nur auf das Aeussere,

so erblickt man nicht seine schöne, sondern nur seine hässliche

Form, und zählt ihn der Hasslichkeit , nicht der Schönheit zu.

Dann handelt man aber schlecht, denn man urtheilt unrecht, denn

da man nur die Aussenseite als hässlich erkennt, hält man den

Mann für hässlich. !Man betrachtet sein Inneres nicht, so dass

man ihn für schön befinden könnte. Die w^ahre Schönheit ist

aber die, welche im Inneren und nicht im Aeusseren der

Dinge ist.

Die grosse Menge der Menschen begehrt nur nach der

äusseren Schönheit, aber nicht nach der inneren, und deshalb

erstreben sie dieselbe nicht, noch forschen sie danach. Denn

die Thorheit beherrscht sie und hat ihren Geist ertränkt. Des-

halb begehreu fast alle Menschen, sehr wenige ausgenommen,

die Erkenntniss der geheimen Dinge nicht. Diese Wenigen sind

es, welche sich über die Sinne erheben und im Bereich des

Geistes stehen. Sie forschen nach den tiefliegenden und feinen

Dingen, und diese meinen wir in unserem Buche, das wir be-

titelt haben „Philosophie der Auserlesenen", da der gemeine

Haufe dafür nicht geeignet ist und sein Geist nicht dazu aus-

reicht.

Behauptet nun Jemand: „Wir finden doch in den Körpern

schöne Formen/' so antworten wir: Solche Formen sind auf die

Natur allein zu beziehen. Denn in der Natur des Körpers liegt

irgend eine Schönheit, jedoch ist die Schönheit, [51] welche in

der Seele liegt, vortrefPlicher und edler als die Schönheit, welche

in der Natur liegt. Denn die Schönheit in der Natur rührt nur
4*
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von der Schönheit in der Seele her. Die Schönheit der Seele

tritt aber im Rechtschaffenen nur deshalb hervor, weil, wenn der

Rechtschaffene das Niedrige von sich abgethan und seine Seele

sich mit Gott wohlgefälligen Werken geschmückt hat, das Ur-

licht von seinem Licht auf die Seele desselben ausströmt

und dieselbe schön und anmuthig macht. Sieht dann die Seele

ihre Schönheit und Anmuth, so weiss sie, woher diese Schön-

heit kommt, und bedarf, um dies zu wissen, nicht erst des

Schlusses, denn sie kennt ja dieselbe vermittelst des Geistes.

Das Urlicht ist aber nicht ein Licht in irgend einem Dinge,

sondern es ist ein Licht allein in seinem Wesen bestehend, und

deshalb erleuchtet dies Licht die Seele vermittelst des Geistes,

ohne solche Eigenschaften zu haben, wie etwa die Eigenschaft

des Feuers und anderer schaffender Dinge ist. Denn sie alle üben

ihre Wirkungen nur durch Eigenschaften in ihnen aus, nicht aber

durch das, was sie an sich sind. Dagegen schafft der Urschaffer

das Ding ohne irgend eine Eigenschaft, denn es liegt ja über-

haupt keine Eigenschaft in ihm, er schafft durch sein Ansich-

sein und wird deshalb zu einem Urschaffer und zugleich zum

Hervorrufer der Urschönheit, welche in dem Geist und der

Seele ist.

So ist denn der Urschaffer dei' Ilervoirufer des Geistes,

welcher eben ein ewiger Geist, nicht aber unser Geist ist, denn

jener Geist ist weder gespendet noch erworben.

Wir stellen dies in einem Gleichniss dar, jedoch ist dabei

zu bedenken, dass, wenn wir etwas sinnlich Fassbares als Gleich-

niss setzen, dies dem, was wir so darstellen wollen, nicht ent-

spricht; denn jedes sinnliche Gleichniss ist nur von sinnlich

fassbaren, vergänglichen Dingen hergenommen. Das Vergäng-

liche kann aber das Ewige nimmer wiedergeben. Wir müssten

vielmehr etwas Geistiges als Vorbild nehmen, auf dass es dem,

was wir darstellen wollen, entspräche.

Somit wäre dies etwa wie Gold, welches dijrch ein anderes

Gold, das ihm ähnlich ist, dargestellt würde. Nur dass, wenn das

Gold, welches als Gleichniss dient, schmutzig, [52] mit einigen
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anderen unsauberen Körpern vermischt gefunden würde, es dann,

sei es durch That oder Wort, gereinigt und geläutert würde

"Wir behaupten nun, dass das gute Gold nicht jenes sei,

welches wir an der Aussenseite des Körpers bemerken, sondern

dies ist vielmehr das im Innern des Körpers verborgene, und

beschreiben wir dies dann mit allen seinen Eigenschaften.

So müssen wir nun auch verfahren, wenn wir das Urding

im Geist bildlich darstellen. Wir können das Gleichniss nur

von dem reinen, lautern Geist hernehmen. Willst du aber er-

kennen, was der reine, von allem Schmatz lautere Geist sei, so suche

ihn von. den geistlichen Dingen herzunehmen, denn alles Geist-

liche ist lauter und rein. In ihm liegt unbeschreibliche Schönheit

und Anmuth, und deshalb ist alles Geistliche wahrhaft Geist

und sein Thim nur eins. Deshalb muss man auch darauf

schauen und dahin drängen, auch sehnt sich der Betrachtende

darauf zu schauen, nicht weil das Geistliche Körper hätte,

sondern weil es reiner, lauterer Geist ist und der Betrachtende

sich wohl sehnt, den weisen, erhabenen Mann zu erblicken,

nicht etwa weil sein Körper schön und anmuthig ist, sondern

wegen seines Geistes und Wissens.

Verhält es sich nun so, so behaupten wir, dass die Schönheit

der geistlichen Wesen sehr hoch steht, denn sie sind stets geistig

erfassend und wandeln sich nicht im Zustand durch einmal Ja

und einmal Nein, vielmehr ist ihr Geist festbestehend, rein,

lauter, durchaus kein Schmutz ist an ihnen. Deshalb erkennen

sie die Dinge, welche ihnen speziell eigen, nämlich das erhaben

Göttliche, welches sonst nicht geistig erfasst und worin nichts

als der Geist allein erschaut wird.

Diese Geistwesen zerfallen in verschiedene Arten.

Eine derselben bewohnt den Himmel, welcher über diesem

Sternhimmel ist. Von den Geistwesen, die in diesem Himmel

hausen, ist jedes einzelne im Ueberall seiner Himmelssphäre.

Nur hat jedes derselben eine bekannte Stelle, die eine andere

ist, als die seines Genossen. Sie sind also nicht wie die körper-

lichen Dinge (Sterne) im Himmel, denn sie sind [53J keine Körper,



— 54 —

noch ist jener Himmel ein Körper, und deshalb ist jedes von

ihnen im Ueberall dieses Himmels.

Wir behaupten, dass es hinter dieser Welt einen anderen

Himmel, Erde, Meer, Thier, Pflanze und Menschen, nämlich himm-

lische, giebt. Alles was in jener Welt ist, ist himmlisch, dort giebt

es durchaus nichts Irdisches. Die Geistwesen dort entsprechen

dem dortigen Menschen, nicht ist der eine von ihnen vom anderen

verschieden. Keiner ist dort mit den Genossen im Gegensatz,

noch ihm widersprechend, sondern ihm vertrauend.

Dies rührt davon her, dass ihre Entstehung aus Einer Quelle

stammt. Ihr Grund und ihre Substanz ist nur eine, sie sehen

die Dinge, welche dem Entstehen und Vergehen nicht anheim-

fallen. Jedes von ihnen sieht sein Wesen im Wesen des anderen.

Denn die Dinge dort sind lichtartig und leuchtend. Dort ist nichts

Dunkles, noch etwas sinnlich Fassbares, Unfügsames, vielmehr

ist jeder einzelne von ihnen hchtartig, sichtbar seinem Genossen,

nichts von ihm ist jenem verborgen, denn die Dinge dort sind

Strahl in Strahl, und erblickt deshalb der eine von ihnen den

andern, und ist durchaus nichts von dem, was im andern ist,

jenem verborgen.

Denn ihre Betrachtung findet nicht durch vergängliche,

leibliche Augen statt, die ja nur auf die Fläche der in's Dasein ge-

rufenen Dinge fällt. Ihre Betrachtung geschieht vielmehr durch

geistige und geistliche Augen. In ihrem einen Sinn sind alle

Kräfte, die den fünf Sinnen eigen sind, mit der alles durch-

dringenden Sinneskraft, die sich selbst genügt und nicht in

fleischliche Organe sich zu versenken braucht, vereint.

Denn zwischen dem Mittelpunkt des Geistkreises und dem

Mittelpunkt der Distancenwelt giebt es weder messbare Ent-

fernungen noch Linien, die vom Mittelpunkt zur Peripherie hin

ausgingen. Solches gehört ja zu den Eigenschaften der körper-

lichen Figuren. Die geistlichen Figuren [54] sind dem gerade

entgegengesetzt. Ihr Mittelpunkt und die ihn umkreisenden

Linien sind Eins, zwischen beiden giebt es keine Distancen.

I



V. Buch.

Der Schöpfer und seine Schöpfung, wie die

Dinge bei ihm sind.

Wir behaupten: Als der erhabene Schöpfer die Seelen zur

Welt dieser Schöpfung entsandte, um sie mit den dem Entstehen

und Vergehen anheimfallenden Dingen dadurch zu verbinden,

dass sie in diesen Sinnenleib, der mit verschiedenen Organen

begabt ist, niederstiegen, bestimmte er für einen jeden der Sinne

ein Organ, womit das Lebende wahrnehmen sollte. Dies that er

nur, um das Lebende vor dem von Aussen ihm zukommenden

Unheil zu bewahren. Denn wenn das Lebendige etwas Schaden

Bringendos sieht, hört oder fühlt, so weicht es aus und flieht,

bevor es davon betroffen wird. Ist das ihm Zukommende da-

gegen für es passend, ersti ebt es dasselbe, bis es dasselbe erfasst hat.

Der Schöpfer bestimmte zunächst für die Sinne diese Organe

deshalb, weil er vorher wusste, dass in dieser Ordnung ein Sinn

nur dadurch, dass er ihm ein Organ verlieh, bestehen könne.

Darauf liess er, da nicht für jedes Organ ein passender Sinn

da war, einige Organe vergehen und setzte dann andere passende

Organe für den Menschen und die übrige Creatur fest, aber so,

dass er von Anfang ihres Seins an passende Organe für ihre Sinne

schuf, damit sie sich dadurch vor den Zufällen und dem Unheil

bewahren könnten.

[55] Vielleicht giebt es einen, der behauptet: Der erhabene

Schöpfer setzte diese Organe für das mit Sinnen Begabte nur

deshalb fest, weil er wohl wusste, dass das Lebendige von den

heissen zu den kalten Stätten sich begeben und den sonstigen

körperlichen Einwirkungen hingegeben sein würde. Auf dass

nun die Körper der Creatur nicht schnell vergingen, machte er

sie sinnlich wahrnehmend und gab einem jeden ihrer Sinne ein

für diesen Sinn passendes Organ.
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Es könnte nun sein, dass diese Kräfte, d. h. die Sinne in

den Creaturen ursprünglicli lägen, und dass der Schöpfer ihnen

nachher Organe gab, oder dass der Schöpfer die Sinneskräfte

und die Organe zusammen ihnen verlieh. Wenn nun der

Schöpfer die Sinne in der Creatur erst entstehen Hess, so war

die Seele, 1)evor sie zum Sein gelangte, zuerst nicht sinnlich

wahrnehmend. Wenn sie aber schon Sinne hatte, bevor sie zum

Sein gelangte, so ist dieses ihr zum Sein Gelangen in ihrer Uranlage

begründet. Ist nun dieses Sein derselben schon Uranlage, so

ist iljr Bestehen und Sein in der (3reistwelt nicht natürliche Ur-

anlage, und wurde die Seele dann nicht ilirer selbst wegen,

sondern wegen etwas Anderen hervorgerufen, wie auch dazu, dass

sie an einem niedrigeren und gemeinereu Orte sei. Der Anordner

(Gott) ordnete sie also nur und verlieh ihr diese Kräfte und

Organe, auf dass sie ewig an der niedrigeren, mit Uebel an-

gefüllten Stätte sei. Diese Anordnung konnte aber nur wegen

einer Betrachtung und eines Nachdenkens stattfinden, d. h. die

Seele stand in ilirer Anordnung an einer niedrigen, nicht an

einer erhabenen, edlen Stätte.

Wir behaupten dagegen, dass der Urschöpfer nichts durch

Betrachtung und Nachdenken hervorrief, denn das Nachdenken

setzt Prämissen voraus, der Schöpfer aber kann solche nimmer

haben, Nachdenken rührt immer von einem anderen Nachdenken

und dies wieder von einem anderen her und so fort bis in's

Endlose.

Rührte dasselbe von etwas Anderem her, das vor dem Nach-

denken bestand, so könnte dies nur entweder die Sinneswahr-

nehmung oder der Geist sein.

Der Anfang des Nachdenkens kann aber die Sinneswahr-

nehraung nicht sein, denn es war dieselbe noch nicht vor-

handen, da sie dem Geiste untergeordnet ist. [56] Somit wäre es

der Geist, der das Nachdenken hervorruft. Doch muss ohne

Zweifel das, was das Nachdenken hervorruft, dies entweder durch

Urtheil oder durch Schlüsse thun; diese beiden beruhen aber

auf derKenntniss vom sinnlich Wahrnehmbaren. Der Geist weiss

aber nichts von dem sinnlich Wahrnehmbaren in sinnlicher Weise
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(d. h. durch die Sinne). Somit kann der Geist nicht der An-

fang des Naclidenkens sein. Denn der Geist nimmt in seinem

Wissen von den geistlichen Wissensobjecten her seinen Anfang

und läuft dahin wieder aus. Ist aber der Geist so beschaffen,

wie ist es dann möglich, dass der Geist durch eine Betrachtung

oder ein Nachdenken zum sinnlich Wahrnehmbaren gelange?

Verhält es sich nun so, so kehren wir zum Thema zurück

und behaupten: Nimmer ordnete der Urordner irgend eine Creatur

oder irgend etvTas in dieser Niederwelt oder der Hochwelt

irgend wie durch Betrachtung oder Nachdenken, und es ist

somit klar,^ dass im Urordner weder Betrachtung noch Nach-

denken liegt.

Wenn also behauptet wird, die Dinge würden durch Be-

trachtung und Nachdenken in's Sein gerufen, so will man damit

nur sagen, dass alle Dinge in dem Zustande, in welchem sie

jetzt sind, durch die ürweisheit hervorgerufen wurden.

Wenn nun ein vorzüglich weiser Mann nachdächte wie er der-

gleichen nachmachen wollte, so würde er wohl dies so gut nicht

fügen können. Aber es lag im Wissen des Urweisen vorher,

dass die Dinge so sein müssten. Das Nachdenken ist nur

nützlich für die Dinge, welche noch nicht sind. Da denkt

man nach, bevor man etwas schafft, weil die Kraft zu schwach

ist, solches direct zu verrichten, und deshalb muss der Schaffende,

bevor er es schafft, es überlegen, denn er hat keine Kraft,

mit der er etwas, bevor es ist, wirklich sehen könnte. Auch

braucht er das Ding nicht so zu erblicken, wie es sein müsste.

Dies Bedürfniss, etwas zu erblicken, bevor es ist, rührt ja nur

aus einer Furcht davor her, dass das Ding dem, wie es jetzt ist,

entgegengesetzt werden könne. Das was aber allein dadurch

dass es ist, schafft, [57] braucht nicht vorher in seinem Wissen

und seiner Weisheit zu erkennen, wie jenes sein müsse, denn

es schafft ja eben nur sein Wesen; thut es dies aber, so braucht

es nicht durch Betrachtung und Nachdenken hervorzurufen.

Wenn sich dies so verhält, so behaupten wir, zum Thema

zurückkehrend: Die Seelen waren in ihrer Welt, bevor sie zu

diesem Sein herabsanken, zwar sinnlich wahrnehmend, jedoch
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fand diese Walirnelimung nur in geistiger Weise statt. Als sie

aber im Sein und mit diesen Körpern waren, nahmen sie auch

in körperlicher Weise wahr. So stehen sie denn in der Mitte

zwischen Geist und Körper. Sie nehmen vom Geiste eine Kraft

und spenden auf die Körper die Kraft, welche ihnen vom Geiste

zukam.

Jedoch ist dann diese Kraft im Körper in einer anderen

Art, und das ist eben die sinnliche Wahniehmung. Die Seele

nämlich flüchtet sich einmal von der sinnlichen Wahrnehmung

zum Geist, ein andermal verfeinert sie die Körperdinge, so

dass sie sie so werden lässt, als ob sie geistige wären, und sie

dann der Schönheit theilhaftig werden.

Wir behaupten nun, dass ein jedes Thun, welches der

Urschöpfer verrichtete, vollendet und vollkommen ist, denn er

ist ja ein vollendeter Urgrund, hinter dem es keinen anderen

Grund mehr giebt. Keiner darf sich irgend eine seiner Thaten

als defect vorstellen, denn das passt nicht einmal für den zweiten

Schaffer, d. i. den Geist, dann passt es aber noch weit weniger

für den ersten Schaffer. Vielmehr muss man es sich so vor-

stellen, dass die Thaten des ersten Schaffers bei ihm schon be-

stehen. Nichts ist bei ihm ein Späteres, vielmehr ist das, was

bei ihm zuerst war, hier zuletzt. Dasselbe wird hier nur

ein Späteres, weil es ein ZeiUiches ist, und das Zeitliche ist nur

in der Zeit, die dazu passt, dass es in ihr sei.

Im Urschöpfer aber war es schon, denn dort giebt es keine

Zeit. Wenn nun aber das, was in der Zukunft stattfinden soll,

schon dort (in ihm) besteht, so muss es nnthwendig dort ewig

schon so existiren, wie es sicher in der Zukunft sein wird. Ist

dem so, so ist [58] das in der Zukunft Seiende dort vorhanden,

bestehend, und bedarf es zu seiner Vollendung und Vollkommen-

heit dort durchaus nichts.

Dann sind die Dinge, dieselben seien zeitlich oder unzeit-

lich, beim Schöpfer vollendet und vollkommen.

Er ist ewig bei sich, und so sind auch die Dinge bei ihm

anfänglich, wie sie bei ihm nachher sind.

Von den zeitlichen Dingen ist das eine nur wegen des
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anderB. Denn wenn die Dinge sich vom Urschöpfer aus aus-

dehnten, ausbreiteten und sonderten, ward das eine derselben Ur-

sache vom Sein des anderen. Wenn sie aber allesammt zu-

gleich waren und sich nicht vom Urschöpfer her ausdehnten,

ausbreiteten, noch sonderten, so war nicht das eine Ursache vom

Sein des anderen, vielmehr war der Schöpfer Ursache vom

Sein aller.

Wenn das eine derselben Ursache vom anderen ist, so

bewirkt die Ursache das Verursachte nur wegen irgend etwas.

Die Grundursache aber bewirkt ihre Wirkungen nicht wegen

etwas.

Ebenso kann der, welcher die Natur des Geistes richtig

erkennen will, dieselbe nicht daraus erkennen, wie sie jetzt

ist. Denn wenn wir auch glauben, den Geist besser zu kennen

als alles übrige, so erkennen wir ihn doch nicht in seinem

eigentlichen Sein. Nämlich was er und warum er ist, beides ist

im Geiste Eins. Denn weiss man, was der Geist ist, so weiss man

auch warum er ist. Denn das Was und das Warum ist nur

in den Naturdingen , welche Abbilder des Geistes sind , ver-

schieden.

Ich behaupte nun: Der Sinnenmensch ist nur ein Abbild

des Geistmenschen. Der Geistmeusch ist etwas geistliches, alle

seine Glieder sind geistliche, und ist die Stätte seines Auges keine

andere als die der Hand; die Stätten aller Glieder sind nicht

verschieden, vielmehr sind sie allesammt an Einer Stätte. Des-

halb fragen wir dort nicht, weshalb ist das Auge oder weshalb

ist die Hand? Nur hier findet, da ein jedes [59] der Glieder des

Menschen an einer anderen Stätte als das andere sich befindet,

die Frage statt, warum ist die Hand? und warum das Auge?

Dort aber, da die Glieder des Geistmenschen alle zusammen und

an Einem Orte sind, ist das ,.Was ist das Ding" und „Warum ist

es" eins und dasselbe.

Auch in dieser imserer Welt finden wir bisweilen, dass das

Was und das Warum ein und dasselbe ist, so bei der Mond-

finsterniss. Erklärt man, was die Mondfinsterniss ist, so be-

schreibt man sie irgendwie; und wenn man darthut, warum sie



— 60 —

ist, giebt man ganz dieselbe Beschreibung. Wenn man nun

schon in dieser Niederwelt findet, dass die Frage „was etwas

sei" und „warum etwas sei" dasselbe ist, so geziemt es sich

noch mehr, dass bei den Geistesdingen dies, d. h. dass das

„Was etwas" und ,.Warum etwas" eins und dasselbe sei, noth-

wendig statt habe.

Wer nun das Was des Geistes so beschrieb, hat es richtig

beschrieben. Denn bei allen Geistformen gilt, dass sie selbst

und das „weswegen diese Form sei'" eins sind.

Dabei behaupte ich nicht, dass die Form des Geistes eben

die Ursache ihrer Wesenheit ist, sondern ich behaupte, dass mau

bei der Form des Geistes selbst, wenn man sie darlegen und dar-

nach forschen will „was sie sei", in dieser Forschung selbst zu-

gleich auch finde, warum sie ist.

Wenn die Eigenschaften eines Dinges sich in ihm zugleich

und an einer Stelle ungetrennt finden, so ist es nicht nöthig,

zu fragen, warum diese Eigenschaften in ihm sind; denn das

Ding und diese Eigenschaften sind eben eins. Dies ist deshalb

der Fall, weil jede einzelne dieser Eigenschaften eben das Ding

selbst ist

Als Beweis dafür dient, dass es mit (allen) diesen Eigen-

schaften benannt werden kann. Deshalb fragen wir auch nicht,

warum diese Eigenschaft und warum jene an dem Dinge ist.

Sind aber die Eigenschaften am Dinge getrennt und an

verschiedenen Stätten, dann muss man fragen, warum diese und

warum auch jene Eigenschaft an ihm sei? Hat aber dies [60]

Ding noch eine andere Eigenschaft ausser den an ihm befind-

lichen, so wird es durchaus mit keiner seiner Eigenschaften be-

nannt. Man nennt den Menschen weder Auge, noch Hand, noch

Fuss, noch benennt man ihn mit irgend einem seiner Glieder,

oder sonst irgendwie mit seinen Eigenschaften.

Den Geist aber benennt nuiu mit seinen Eigenschaften, man

nennt ihn Auge, Hand und benamset ihn mit allen seinen Eigen-

schaften wegen der oben erwähnten Ui-sache. Aus diesem

Grunde tiefFeu denn auch die beiden Qnalificirungen „was es"
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und „waium es" bei den Geistesdingen so zusammen, als ob

beide Eins wären.

Wir behaupten: Der Geist wurde als vollendet vollkommen

zeitlos hervorgerufen, und zwar deshalb, weil der Anfang seines

Hervorgehens und sein Was zusammen fielen und auf einmal

stattfanden. Deshalb besteht dann nur ein Wissen. Das „Was

ist der Geist" ist zugleich auch das „Warum ist er". Denn der,

welcher ihn hervorrief, war, als er ihn hervorrief, nicht gehindert,

das Sein desselben auch zu vollenden, vielmehr verlieh er dem

Geist zugleich mit dem Anfang seines Seins auch Yollendung.

Wenn aber die Vollendung des Dinges mit dem Anfang seines

Seins zugleich hervorgerufen ward, so fragt man nicht: „W^arum

war es"? denn die Frage nach dem Warum hat nur bei der

Vollendung des Dinges statt. Findet aber die Vollendung eines

Dinges mit dem Anfang seines Seins zugleich statt, so weiss

man, wenn man weiss, was die Sache ist, auch zugleich, warum

sie ist.

Dies, weil die Frage nach dem Was nur bei dem Sein

eines wesentlichen, natürlichen Dinges statt hat; fällt aber das Ent-

stehen vom Anfang des Dinges mit seiner Endvollendüng zu-

sammen, und liegt zwischen beiden keine Zeit, so kann man

bei der Erkenntniss vom Was das Warum entbehren, denn

wenn man das Was weiss, weiss man auch das W^arum, wie

wir dies beschrieben haben.

Behauptet nun Jemand: „Wir können dennoch fragen,

warum giebt es denn Eigenschaften des Geistes," so antworten

wnr: Das Warum wird in doppelter Beziehung gebraucht, einmal

von Seiten des Geistes und ein andermal von Seiten der Voll-

endung.

Verhält sich dies nun so, so behaupten wir: Die Eigen-

schaften des Geistes sind alle zugleich in ihm, jedoch weder

getrennt, noch an [61] verschiedenen Stätten, wie wir dies oben

behaupteten Deswegen sind die Eigenschaften eben er selbst und

wird er mit einer jeden einzelnen derselben benamset.

Verhält es sich nun so mit dem Geist und seinen Eigen-

schaften, so braucht man nicht zu fragen : Warum ist diese Eigen-
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Schaft an ihm, denn dieselbe ist eben er selbst; und so ist es

mit allen seineu Eigenschaften.

Weiss man nun, „was der Geist ist", so kennt man auch seine

Eigenschaften, und kennt man seine Eigenschaften, so weiss

man auch, warum sie sind.

Somit ist klar, dass wenn du weisst, was der Geist ist, du

auch weisst, warum er ist, wie wir dies klar und deutlich

machten.

Der Geist ist aber so beschaffen, wxil der, der ihn hervor-

rief, ihn vollkommen hervorrief; denn er, der Urheber, war

vollkommen und ohne irgend einen Mangel. Als er nun den Geist

hervorrief, machte er ihn vollkommen und vollendet und setzte

sein eigenes Was (Wesen) als Ursache vom Sein des Geistes.

So verfährt der Urschaffer. Wenn er etwas schafft, legt er

das Warum innerhalb des Was, so dass, wenn man weiss, was es

ist, man auch zugleich weiss, warum es ist. Also schafft der voll-

endete Schaffer, denn der vollendete Schaffer ist der, welcher

seine That allein dadurch, „dass er ist", ohne irgend eine Eigen-

schaft verrichtet. Der defecte Schaffer dagegen verrichtet sein

Thun nicht durch das blosse „Dass er", sondern durch irgend

eine seiner Eigenschaften. Deshalb aber stellt er auch nicht

ein vollkommen Vollendetes her, denn er kann sein Thun rnit

dem Endziel desselben nicht zugleich herstellen, da er selbst

mangelhaft und unvollendet ist.

Wenn er aber beides nicht zusammen herstellt, so ist der

Anfang seines Thuns ein Anderes als sein Endziel. Ist aber

das Hervorgebrachte derartig, so kannst du, wenn du auch

weisst, „was es ist", noch nicht wissen, „warum es ist". Dann

musst du erst erkennen , was die Sache und warum sie ist,

und kannst du dann bei deiner Erkenntniss von dem „Was es"

nicht das „Warum es ist" entbehren. Yielraehr musst du dann

wegen der von uns erwähnten Ursache noch erkennen, warum

es ist.

Wir behaupten: Wie nun diese Welt aus Dingen zu-

sammengesetzt ist, von denen das eine in das andere übergeht, so

ist auch die Welt wie ein Ding, in dem kein Zwiespalt ist. Wenn
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man nun weiss, [62] was die Welt ist. weiss man auch, warum sie

ist. Denn jeder Theil derselben steht in Beziehung auf das

Ganze, so dass man denselben gleichsam nicht als Theil, sondern

als das Ganze sieht. Dann fasst man die Theile der Welt nicht

so, als ob der eine vom anderen herrühre, sondern man stellt

sie sich allesammt wie Ein Ding vor. Dann ist nicht ein Theil

vor dem anderen. Stellt man sich die Sache so vor, so fällt die

Ursache mit dem Verursachten zusammen und geht sie jenem

nicht vorher. Stellst du dir die Welt und ihre Theile in dieser

Weise vor, so stellst du dir sie in geistiger Weise vor. Wenn
du dann weisst, was die Welt, weisst du auch zugleich, warum

sie ist. Ist aber die Gesammtheit dieser Welt so, wie wir be-

sehrieben, so muss noch mehr die Hochwelt so geartet sein.

Ich behaupte: Wenn die Dinge hier mit dem Ganzen eng

verbunden sind, so ist's noch passender, dass die Hochwelt so

geartet sei. Ist aber jeder einzelne Theil derselben mit ihr selbst

eng verbunden, so widerspricht ihre Eigenschaft nicht ihrem

Wesen; auch ist dieselbe nicht an verschiedenen Stellen, sondern

an einer Stätte, und sie ist ihr Wesen. Sind die Geistdinge

aber derartig, so liegen die Hochursachen in ihren Wirkungen

vor, und es ist dann jede einzelne derselben so, wie ich es be-

schrieben, nämlich so, dass die Ursache, welche in ihr zugleich

das Endziel ist, selbst ohne Ursache dasteht, d, h. das Endziel

in ihr ist ohne eine ihm voraufgehende Ursache. Hat nun

der Geist keine YoUendungsursache, so muss das Geistige, d. h.

das in der Hochwelt Vorhandene, sich selbst genügen, es hat

keine Vollendungsgründe, denn bei ihnen ruft die Ursache ihres

Anfanges zugleich die Endursache hervor, da bei ihnen Anfang

und Vollendung zusammenfällt; zwischen beiden ist keine Tren-

nung und liegt keine Zeit, somit fällt ihre Vollendungs- und

Anfangsursache sogleich zusammen.

Wenn sich dies so verhält, so ist das „Was es" und das

„Warum es" Eins, da das „Warum es" gleich dem „Was es"

ist. [63] Nach dem Erwähnten darf keiner bei der Hochwelt

fragen, „warum sie sei," noch „warum dies" und „warum jenes"?

denn das „Warum ein Ding" tritt sogleich mit dem „Was
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es" klar hervor. Es ist somit nicht nöthig, dass Jemand dort

frage, warum ein Ding sei, denn dies Warum ist doch nicht

Gegenstand der Forschung, da das „Warum es" und „Was es*'

beide zusammen Eins sind.

Wir behaupten: Der Geist ist seiend, vollendet, voll-

kommen. Daran zweifelt keiner. Ist aber der Geist vollendet

und vollkommen, so kann doch keiner behaupten, er sei in irgend

einem seiner Zustände mangelhaft. Kann er aber dies nicht

sagen, so kann er auch nicht fragen, warum denn irgend eine

jener Eigenschaften ihm nicht gegenwärtig sei. Thut er dies

aber, so gilt die Antwort: Die Eigenschaften des Geistes sind

alle zugleich gegenwärtig, keine derselben geht der anderen

vorauf, denn alle Eigenschaften des Geistes wurden zugleich

mit seinem Wesen hervorgerufen. Verhält sich dies so, so fällt

die Existenz von dem „W^as es" und dem „Warum es" im

Geist zusammen, fällt aber beider Existenz zusammen, so weiss

man offenbar, wenn man weiss was der Geist ist, zugleich auch

warum der Geist ist und weiss man, warum der Geist ist, weiss

man auch, was er ist. Nui' dass das „Was es" enger den Geist-

dingen anhaftet als das „Warum es", denn das „Was es" führt

auf den Zweck vom Entstehen eines Dinges und das „Warum
es" auf die Vollenduug desselben hin, so dass die Anfangs-

ursache zugleich auch die Vollendungsursache selbst bei den

Geistdingen ist. Weiss man daher, was ein Geistding ist, so

weiss man auch warum es ist, wie wir dies klar und deutlich

gemacht haben.
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Ueber die Sterne.

„rJs ist nicht nöthig, [64] dass man etwas von dem, was von

den Sternen den Theildingen zufällt, auf einen Willen in den

Sternen zurückführe." Wenn wir nun das, was den Dingen von

den Sternen aus zufällt, weder auf eine körperliche, noch auf

eine seelenartige, noch auf eine willentliche Ursache derselben

beziehen können, wie kann dann das von den Sternen Her-

rührende wirklich sein? Wir antworten: Die Sterne sind wie

eine Zurüstung, die vermittelnd zwischen dem Schafifer und

dem Geschaffenen steht.

Sie sind weder der ersten schaffenden Ursache, noch dem

zur Vollendung eines Dinges beitragenden Stoff, noch der Form,

welche das Eine im Andern hervorbringt, gleich zu setzen,

vielmehr gleichen diese Kräfte der Welt den Kräften einer Stadt,

die die Angelegenheiten derselben zusammen halten und alles in

derselben an seine rechte Stelle setzen.

Auch gleichen sie dem Gesetz (Brauch), durch das die Be-

wohner der Stadt das, was sie thun müssen, von dem, was sie

nicht thun dürfen, unterscheiden. Durch dasselbe werden sie auf

das Lobenswerthe hingeführt und vom Tadelnswerthen zurück-

gehalten. Für ihre guten Thaten werden sie danach belohnt

und für ihr böses Thun danach bestraft. Wenn nun auch die

Gesetze verschieden sind, so fordern sie doch alle nur zu einem

auf, nämlich zum Guten. Das Gesetz treibt zum Guten, und

ebenso treiben die Kräfte in der Welt die Dinge dem Guten

zu, denn sie sind für die Welt das, was das Gesetz für die

Stadtbewohner ist.

Behauptet nun Jemand, jene Kräfte der Welt seien oft

nur Hinweise, ohne wirklich zu schaffen, so antworten wir:

Ihr Zweck ist nicht der, auf etwas hinzuweisen, sondern diese

Dietetici. 5
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Hinweisung rührt davon her, dass sie in der Weise des Geistes

sind. Dies liegt darin, dass wir öfter durch das Spätere auf [65]

das Frühere uns hinführen lassen, und öfter die Wirkung aus

der Ursache erkennen, bisweilen erfassen wir auch das später Ein-

treffende aus dem Voraufgehenden und das Zusammengesetzte

aus dem Einfachen, wde auch wieder aus dem Zusammengesetzten

das Einfache.

Wenn nun unsere Rede richtig ist, so stellen wir diese

aufgeworfene Frage allgemein so: Sind die Planeten Ursache von

Uebeln oder nicht? Kommen die tadelnswerthen Dinge von der

Himmelswelt her in diese Welt oder nicht?

Wir haben aber deutlich und klar dargethan, dass von der

Himmelswelt durchaus nichts Tadelnswerthes in die irdische

Welt kommt, auch sind die Planeten nimmer Ur.-^ache für irgend

eins der hiesigen Uebel, denn sie bewirken dasselbe nicht mit

ihrem Willen. Denn jeder, der mit seinem Willen etwas schafft,

thut lobens- und tadelnswerthe Dinge, er bewirkt Gutes oder

Böses. Der aber, welcher ohne einen Willen aus sich eine

That thut, steht über dem Willen und thut deshalb nur das

Gute. Alle ihre Thaten sind also wohlgefällig, lobenswerth.

Die Dinge kommen nur durch einen Zwang von der Hoch-

welt zur Niederwelt, doch ist dies ein Zwang, der diesem

niederen thierischen Zwang unähnlich ist, derselbe ist vielmehr

ein seelenartiger.

Nur durch diesen Zwang ist diese Welt schön, sowie

einige Theile des Thieres nur durch die Einwirkungen anderer

schön sind. Das, was einem Theile von einem anderen oder

von allen anderen Theilen zustösst, ist alles Folge eines Lebens.

Das aber, was von der Hochwelt dieser Welt zufällt, das ist

nur Eins, das hier zu Vielen wdrd. Alles, was eintritt,

kommt von jenen Körpern, es ist somit gut und nicht schlecht.

Es wird nur schlecht, wenn es sich mit diesen irdischen Dingen

vermischt. Das von oben Kommende ist nur gut, weil es nicht

vom Leben eines Theils, sondern vom Leben des Alls herrührt.

Oefter erhält die Natui' [66] für etwas Irdisches von oben her einen

Eindruck und erleidet irgend einen anderen Einfluss, doch ist
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sie nicht stark, diesen von oben erhaltenen Eindruck fest zu

halten.

Die Wirkungen und Thaten, welche im Zauber und der

Bezauberuug liegen, sind zweierlei. Entweder rühren sie von

dem sich Entsprechen oder vom Gegensatz und der Verschieden-

heit die aus der Vielheit und Verschiedenheit der Kräfte stammen,

her. Nur dass, w^enu diese auch verschieden sind, sie doch nur zur

Vollendung der einen Wahrheit dienen. Oefter entstehen auch

die Dinge ohne eine sonst angewandte Kunst.

Der künstliche Zauber ist Lug und Trug, er geht ganz

fehl und trifft nie; der wahre Zauber aber, der weder trügt noch

lügt, dies ist die Zauberei des Wissenden, die in Liebe und

Gewalt besteht. Der weise Zauberer ist nun der, welcher dem

Weisen gleicht und sein Verfahren nach seinem Vermögen ein-

richtet, d. h. er wendet an einer Stelle die Liebe und an einer

anderen die zwingende Macht an.

Hierbei gebraucht er natürliche Mittel und List, und sind

diese den irdischen Dingen eingestreut, jedoch vermögen einige

davon die Liebe in etwas anderem stark zu erregen, andere

aber nehmen Wirkung von etwas anderem an und lassen sich

davon leiten. Das Hervorgehen des Zaubers liegt nun darin,

dass der Zauberer die Dinge, wie sie eins vom anderen sich

leiten lassen, kennt ; kennt er sie aber, so ist er stark, das Ding

durch die in demselben wirkende Kraft der Liebe anzuziehen.

Was nun den Zauber, der durch Berührung und die Worte,

die er (der Zauberer) spricht, bewirkt wird, betrifft, so ist der-

selbe eine List, auf dass der, welcher ihn sieht, glauben soll,

dass diese That sein Werk sei, jedoch erwirkt er dies nicht,

sondern dies thun die Dinge, die er anwendet.

Denn die Dinge haben natürliche Anlagen, die ein Ding

mit dem anderen vereinen und eins zum anderen hinziehen. Ein

Ding zieht aber ein anderes wegen der ihm eingepflanzten

Liebe an. Auch findet sich in den Dingen etwas, was Seele

mit Seele fügt, [67] so wie ein Ackerbauer Pflanzensaaten eine

zur anderen fügt.

Beweis dafür, dass die Dinge etwas haben, was das ihnen
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Aehnliche anzieht und etwas was Ding zum Ding fügt, dass

es ferner Dinge giebt, worin eine solche Kraft der Liebe be-

steht, dass, wenn darauf Jemand blickt, er sich nicht beherrschen

kann, ohne ihnen zu folgen und sie in sein Bereich zu bringen,

liegt in den Tönen und dem Wink mit einigen Gliedern.

Oefters singt der kluge Musiker ein Lied und setzt er dessen

Melodie mit einer solchen Kunst, dass er dadurch jeden, den

er will, anziehen kann; bisweilen winkt er mit dem Auge, der

Hand oder irgend einem Gliede und gestaltet er diese so, dass

er jeden, der darauf blickt, dadurch anzieht. Er bildet seine

Form und seine Bewegung so lieblich, dass er dadurch jeden,

den er will, sich geneigt macht. Jedoch ist es weder der Wille

noch die Vernunftseele, welche den Musiker lieblich findet, sich

von ihm leiten lässt und ihn liebt, sondern es ist die Thierseele,

welche ihn lieblich findet und ihm folgt.

Dies wäre nun eine Art Bezauberung, über welche die

grosse Menge sich nicht wundert, noch sie erwähnt. Dies ist

so durch die Gewohnheit. Ueber andere Naturdinge wundert

sich nur deshalb die grosse Menge, weil sie daran nicht ge-

wöhnt ist und ihre Seelen sie nicht belieben.

Wie nun der Musiker den Hörer ergötzt und ihn anzieht,

ohne dass der Hörer dies mit seiner vernünftigen Theilseele, noch

mit dem erhabenen Willen erfasst, sondern mit der Thierseele,

so handelt auch der Schlangenbändiger. Wenn der die Schlange

bezaubert, so folgt sie ihm nicht etwa mit ihrem Willen, noch

weil sie seine Rede verstände oder fühlte, sondern sie fühlt den

auf sie gemachten Eindruck nur in natürlicher Weise. Dasselbe

begegnet dem Menschen, der den Zauber anhört; der versteht

die Rede des Zauberers nicht, sondern, wenn ihm ein Eindruck

zukommt, so merkt er denselben. Dieser Eindruck rührt aber

nicht von Seiten des Zaubers, sondern von Seiten der wirkenden

Dinge in der Welt her. Merkt er nun den ihn befallenden Ein-

druck, [68] so folgt er ihm nur mit der Thierseele, die Ver-

nunftseele empfängt aber diesen Eindruck durchaus nicht. Ebenso

wirkt der Musiker auf die Thierseele.

Auf die Vernunftseele kann derselbe keinen Eindruck
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machen. Vielmehr, wenn der Hörer die Vemunftseele an-

wenden will und ihr zuneigt, so lässt dieselbe nicht zu, dass die

Thierseele den Eindruck des Musikers oder des Zauberers oder

die anderen leiblichen irdischen Eindrücke annehme.

Der Zauberer zaubert und ruft die Sonne oder einen Stern

an, er verlangt von ihnen, dass sie thun, was er geschehen

lassen will; nicht, dass die Sonne oder der Stern seinen Ruf

und seine Rede höre, sondern der Anruf des Rufenden und

die Zauberei des Zauberers steht damit in üebereinstimraung,

dass diese Theile (der Welt) in irgend einer Weise sich be-

wegen, sowie einige Theile des Menschen die Bewegungen

anderer Theile merken.

Dies ist nun wie eine gespannte Saite, Wird das Ende

derselben gerührt, so bewegt sich auch der Anfang derselben.

Oefter auch setzt ein Spieler eine der Saiten in Bewegung und

bewegt sich dann die andere mit, und ist es, als ob diese die

Bewegung jener Saite merke. Dasselbe gilt von den Theilen

der Welt. Oefter bewegt der Beweger einen Theil derselben,

und bewegt sich wegen dieser Bewegung ein anderer Theil,

und ist es, als ob dieser die Bewegung jenes Theils merke.

Denn die Theile der Welt sind allesammt nach einer Weise

gereiht, und ist es, als ob sie ein Thier (Organismus) wäre.

Oefter rührt auch der Spieler eine Leier, und dann bewegen

sich durch diese Bewegung die Saiten einer anderen Leier. —
Dasselbe gilt von der Hochwelt. Oefter bewegt der Beweger

einen der Theile dieser Welt gesondert und getrennt von den

anderen, und dann bewegt sich durch diese Bewegung ein anderer

Theil. Dies aber beweist, dass einige Theile der Welt die, den

anderen Theilen zukommenden, Einwirkungen merken. Denn

die Welt ist, wie wir öfters sagten, wie ein Thier. Wie nun

ein Glied der Creatur den einem anderen Gliede zustossenden Ein-

druck deshalb merkt, weil sie so fest [69] und eng zusammen-

gefügt sind, so merkt auch ein Theil der Welt den einem

anderen Theile zustossenden Eindruck, weil der eine Theil mit

dem anderen so fest und wohl zusammengefügt ist.

Wir behaupten nun, dass es in den irdischen Dingen
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Kräfte giebt, welche wunderbare Wirkungen hervorbringen. Sie

erhalten die Kräfte von den Himmelskörpern, denn, wenn sie

ihre Wirkungen ausüben, so thun sie dies nur mit der Unter-

stützung der Himraelskörper.

Nun wenden die Menschen Zauberei, Anruf und List in

der Absicht an, dass man sage, sie hätten auf die Dinge ein-

gewirkt. Dies ist aber nicht so, vielmehr sind es die Dinge,

die sie anwenden, welche mit Hülfe der Himmelskörper und

deren Bewegungen und ihren den Dingen zukommenden Kräften

wirken. Wenn sie nicht zauberten, noch mit ihrem Rufe an-

riefen, würden sie der List nicht bedürfen, denn wenn sie die

mit wunderbaren Kräften ausgerüsteten Naturdinge in der für

diese That passenden Zeit anwendeten, so würden sie diese Ein-

drücke in jedem Dinge, wo sie wollten, hervorrufen. Bisweilen

bringen sie die beabsichtigten Eindrücke hervor, bisweilen aber

wirkt, auch ohne die von irgend einem ersonnene List, ein Theil

der W^elt auf den anderen wunderbar. Bisweilen zieht ein Theil

der Welt einen anderen in natürlicher Weise so au, dass er

mit ihm zu eins- wird. Bisweilen auch trifft bei dem Rufe des

Anrufers und dem beabsichtigten Thun etwas Wunderbares in

der von uns oben erwähnten Weise ein; dies geschieht dann,

weil der Anruf jenen Kräften entspricht, und diese auf diese

Welt hinabsteigen und wunderbare Eindrücke hervorrufen. Es

ist nicht wunderbar, dass der Anrufer von diesen etwas hört

und wahrnimmt, denn er ist ja kein Fremdling in dieser Welt,

besonders wenn er Gott wohlgefällig und rechtschaffen ist.

Fragt nun Jemand: „Was soll man dazu sagen, dass wenn der

Anrufer ein Frevler ist, er doch diese wunderbaren Wirkungen

hervorruft?" so antworten wir: Es liegt nichts Wunderbares

darin, dass der schlechte Mann anruft und etwas erstrebt [70] und

er doch erhört wird, denn der schlechte Mann trinkt aus dem-

selben Flusse, aus dem der gute sich tränkte. Der Fluss macht

keinen Unterschied zwischen beiden, sondern tränkt sie alle-

sammt. Ist dem also und sehen wir, dass der schlechte wie

der gute Manu von dem, was aller Welt gespendet ist, erhält,

so braucht man sich darüber nicht zu wundern, und dürfen wir
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nicht fragen, warum erhielt er dies, warum verwehrte es ihm nicht

die Natur, so dass sie seinem Wunsche nicht Folge leistete, da er

ja doch dessen unwürdig war? Denn das Natürliche ist allen

Menschen gespendet, und gehört es zum Wesen der Natur,

dass sie das. was sie in sich hegt, eben nur hergiebt ohne zu

wissen, wem sie es geben und wem sie es weigern sollte. Diese

Unterscheidung liegt erst einer anderen höheren Kraft über

der Natur ob.

Sagt dann Jemand: „Dann erleidet die Welt insgesammt

Einwirkung und nimmt ein Theil von ihr die Eindrücke vom
anderen an," so antworten wir: Wir haben es schon öfter aus-

gesprochen, dass es die irdische Welt ist, welche Einwirkung

erleidet. Die himmlische Welt aber wirkt zwar, doch erleidet

sie keine Einwirkung. Sie wirkt auf die irdische Welt Natur-

wirkungen, in denen nichts ein zufällig Thun ist, denn sie wirkt,

ohne von einer anderen Theilursache Einwirkung zu erleiden.

Ist aber etwas wirkend ohne Einwirkung zu erleiden, so sind

alle seine Thaten natürlich und nichts davon zufällig; denn

fände etwas Accidentelles in ihm statt, so wäre es nicht höchst

geordnet und richtig.

Ist nun dem also, so behaupten wir: „Der Hochweltstheil

ist der erhabene Häuptling, der erleidet keine Einwirkung,

sondern wirkt nur. Der Niederweltstheil dagegen wirkt und

lässt auch auf sich wirken; er wirkt durch sein Wesen, doch er-

leidet er Einwirkung von dem erhabenen Himmelskörper."

Der Himmelskörper und die Sterne erleiden keine Ein-

wirkung, denn sie würden keine Eindrücke, weder in ihren

Körpern, noch in ihren Seelen annehmen können, ohne dass sie

am Körper oder an der Seele Defecte erlitten, denn ihre Körper

sind bleibend und in einera und demselben Zustande bestehend.

[71] Wirfst du ein, dass ihre Körper schwinden, wie mancher be-

hauptet, so ist doch ihr Schwinden verborgen und wegen der

Geringfügigkeit unbemerkbar. Dasselbe gilt von ihrem Zu-

nehmen, auch dies ist heimlich und unbemerkbar.

Fragt nun Jemand: „Wenn List und Zauberei auf die Dinge

wirken und zwar besonders auf den Menschen, wie verhält es
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sich dann mit dem vortrefflichen, edlen und frommen Mann,

kann denn auch auf ihn Zauberei oder sonstige List, welche

die Naturkundigen ersinnen, Eindruck machen, oder ist dies un-

möglich?" so antworten wir: Der vortreffliche, edle, fromme

Mann nimmt die zufälligen Natureindrücke von den Be/.auberern

und Zauberern nicht an, auch erleidet er von den die Yernunft-

seele schädigenden Einwirkungen keine Einwirkung; ihm wird

von daher nichts bereitet, noch entfernt dies ihn von seinem

schönen, Gott wohlgefälligen Zustand. Wenn er somit davon be-

troffen wird, so wird nur das, was an Thierischem von den

Welttheilen in ihm ist, davon getroffen, ohne dass der Be-

zauberer im Stande wäre, schlechte Eindrücke, wie die Liebe

und dergleichen, auf ihn auszuüben. Denn die Liebe macht

auf den Menschen nur dann Eindruck, wenn sich die Vernunft-

seele davon leiten lässt.

Denn unter den Eindrücken giebt es solche, welche zunächst

der Thierseele zufallen, worauf dann die mit der Vernunftseele

Begabten sie annehmen, andere aber werden nicht angenommen,

es sei denn, dass die Vernunftseele diesem Eindrucke sich zu-

neigt, und dann ihn annimmt; wo nicht, kann die Thierseele

diesen Eindruck nicht vollständig aufnehmen.

Der Zauberer zaubert und bringt auf die Thierseele den

Eindruck, welchen er will, hervor, ebenso aber zaubert die Ver-

nimftseele den entgegengesetzten Zauber und stösst ihn von

der Thierseele zurück. Sie hindert dieselbe, ihn anzunehmen,

und hebt die Kraft, welche auf jene niedersteigen wollte, auf.

Was nun Tod und Krankheit oder Körpereindrücke betrifft,

so nimmt die Thierseele diese deshalb an und auf, weil sie ein

Theil von den Theilen dieser Welt ist. Kein Theil wirkt aber

auf den anderen, es sei denn, er nehme zur Urkraft seine Zu-

flucht, dass diese die schlechten Eindrücke zurückweise und sie

hindere, auf ihn Eindruck zu machen, so dass sie von ihm

fernbleiben.

[72] Die fünf Sinne nehmen die Eindrücke der Kräfte an, sie

nehmen wahr, erinnern sich, erfassen die Natur, ergötzen sich,

hören den Rufer und erwidern den Ruf, besonders, wenn solche
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der Erdenwelt nabe sind, denn das, was näher ist, erwiedert (den

Ruf) rascher als das andere.

Man muss wissen, dass Jedweder, der irgend einem Dinge

ausser ihm sich zuneigt, die Eindrücke der Zauberei annimmt.

Er nimmt dieselben nur so lange an, als seine Neigung und

seine Liebe dazu dauert, da er sich schnell von ihr leiten lässt

und nicht gehindert wird. Der aber, welcher keinem anderen,

sondern nur seinem Wesen allein sich zuneigt, der fortwährend

hierauf schaut, wie er dasselbe wohl herstelle, einen solchen

kann der Zauberer nimmer bezaubern, der Zauber macht auf

ihn keinen Eindruck, auch kann man ihn mit keiner List fangen.

Jeder Mann ist im Punkte der Praxis eindrucksfähig (dem

Zauber zugänglich), nicht aber im Punkte des Denkens. Denn

jener nimmt die Eindrücke, welche ihn von der Zauberei zufällig

betreffen, an, da er auf dem Wege der Praxis und der Lust

sich befindet, so dass ihn das Werk, woran er Lust empfindet,

bewegt.

Als Beweis hierfür dient die Schönheit und die Aumuth,

denn zum schönen Weib eilt der Praktiker, da die Theorie ihn

nicht weilen lässt, und zieht das Weib ihn in natürlicher Weise an.

Dies geschieht, ohne dass sie der Zauberkunst oder einer List be-

darf, denn die Natur ist es, die den, der eine solche Schönheit

und Anmuth sieht, so bezaubert, dass er sich ihr unterwirft.

Diese bewirkt dann zwischen ihm und ihr eine Einigung, ohne sie

im Räume zu vereinen, vielmehr stellt die Natur durch Liebe

und Sehnsucht, die sie in beiden werden lässt, die Verbindung

her. So singt der Dichter: „Den Schönen und Lieblichen, meine

ich, liebt man, ist er auch nur einer, so ist er doch vielen gleich."

Das heisst jeder, der einen solchen sieht, liebt ihn und will

nimmer von seiner Schönheit und Anmuth getrennt sein. Deren,

welche ihn lieben, sind viel der Zahl nach, und somit ist jener

gleich vielen und nicht nur einer.

Auf den Mann der Theorie aber, der sich über die Praxis

erhoben, macht weder ein Zauberer, noch [73] einer von denen, die

solche Zauberlist ausüben, Eindruck; denn er und der Zauberer

sind eins, denn er und das, was beabsichtigt wird, sind eins,
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vielmehr ist er es selbst. Dies ist eine wahre Rede, keine

Krümmung ist darin, d. h. sie redet das, wonach man handeln

muss. Der Mann aber, welcher die Praxis vor sich, die Theorie

aber hinter sich stellt, der blickt nicht auf sich, sondern auf etwas

anderes; der redet krumme Rede und etwas, wonach nicht ge-

handelt werden darf. Denn seine Liebe neigt sich etAvas

Anderem zu, und sein Herz neigt sich seiner Liebe zu. Wer
aber dies thut, der nimmt Eindruck von etwas Anderem an, und

lässt sich zu etwas Anderem durch irgend eine List hinziehen.

Einen Beweis dafür, dass Einiges Anderes anziehe, liefern

die Väter in ihrem Streben, die Söhne gross zu ziehen, und

für sie, mit Arbeit und Mühe, zu sorgen. Desgleichen dient der

Trieb des Menschen zur Vermählung dazu, sowie ihr Eifer

hierfür und für jedes Ding, das sie lieblich finden. Wie mühen

sie sich Tag und Nacht, bis sie das, was sie hiervon erstreben,

erreicht haben!

Diesund ähnliches beweist die anziehende Kraft indenDingen.

Das Thun, das aus dem Zorn hervoigeht, bewegt sich

auch in einer thierischen Bewegung, und die Begier nach

Führung und Herrschaft wird von der in uns liegenden Liebe

nach Herrschaft hervorgerufen. Jedoch sind die Bewegungen

dieser Begierde verschieden. Manche gehen von der Furcht

aus, dann begehrt und erstrebt man die Herrschaft, damit man

nicht Ungerechtigkeit erleide, noch so bewältigt werde, dass man

schmerzliche, betrübende Eindrücke erleide. Bei anderen geht

sie aus der Sucht nach Reichthum und vielem Besitz hervor, oder

nach anderem, wonach weltliche Leute streben. Bei anderen ist

Naturbedürfniss und Furcht vor Armuth der Grund. Denn

manche Menschen begehren nach dem Weltlichen und treibt sie

die Naturnothwendigkeit, und dass sie nothwendig dessen be-

dürfen, was dieselbe befriedigt und stützt,

[74] Behauptet Jemand, dass der Mann mit guter Praxis die

Eindrücke der Zauberei ebenso wenig wie der Mann mit guter

Theorie annehme, so antworten wir: Wenn der Mann mit

guter Praxis wohlgereilite, gute, lobenswerthe Thaten verrichtet,

und er dabei keinen anderen Zweck im Auge hat, so nimmt ein



— 75 —

solcher die Zaubereindrücke nicht an, denn er ist nur danach

begierig, das Schöne -wahrhaft zu erreichen. Deshalb müht

er sich und mattet er sich ab, er kennt das, was ihn zum

Thun nöthigt, und kümmert sich nicht um irdische Dinge.

Nur an die geistige Welt und das dortige ewige Leben denkt

er. Der Mann der Praxis dagegen erstrebt die Schönheit

dessen, was er macht, und sehnt sich danach, er nimmt die

Zaubereindrücke an, denn er kennt die wahre Schönheit nicht,

er sieht nur die Grundzüge und Schattenrisse derselben und

glaubt, dies wäre die wahre Schönheit. Somit bezaubern ihn

die Dinge, während er nach einer gewähnten Schönheit strebt,

da er die wahre Schönheit verlassen hat.

Wir sprechen es kurz aus, dass der, welcher hinfällig Werk

schuf und meint, es sei bleibend, und deshalb bei diesem Werk
verbleibt, der kennt das wahre Werk nicht und folgt schlechten

Dingen nach. Er folgt denselben nur, weil die Natur durch

die ihr eigene Aussenschönheit zauberisch ist. Denn da er das

Aeussere der irdischen, natürlichen Dinge schön und lieblich

findet, so glaubt er, dies sei die Wahrheit, und strebt er

eifrig darnach. Wer aber etwas, an dem nichts Gutes ist, so

erstrebt, als ob es etwas Gutes wäre, der ist wahrhaft bezaubert,

und bezaubern ihn die Dinge deshalb, weil er sie mit thierischer

Begier erstrebte. Wer aber das thut, den führen die Dinge,

ohne dass er es weiss, dahin, wohin er selbst nicht will. Das

ist nun der eigentliche Zauber, wie keiner bezweifelt.

Der Mann aber, der sich nicht vom Irdischen leiten lässt

und weiss, dass das Schöne und Gute nicht in ihnen liegt, dieser

ist allein der, welcher sich nicht bezaubern lässt und auf den der

Zauber und die List keinen Eindruck macht — Denn er kennt

nur das Ewige, darnach strebt er und das begehrt er. Er ist

der Feststehende, auf der Wahrheit Bestehende, ihn können ir-

dische Dinge nicht bezaubern, denn er sieht, dass er nur in der

Welt allein ist und es nichts ausser ihm giebt Ist der Mann
also beschaffen und in diesem Zustande, und blickt er dann aufsein

Wesen, so wendet er seinen Blick nicht auf etwas Anderes,

das ihn begleitet. Dieser Mann ist es allein, der dem Zauber
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der Natur entkommt. Er nimmt demnach nichts von ihren Ein-

drücken an, vielmehr kann er sie bezaubern und auf sie Ein-

druck machen, weil er sich über sie erhoben und von ihr sich

getrennt hat.

Durch das von uns Erwähnte ist klar und deutlich, dass

jeder Theil dieser Welt von den Himmelskörpern, seiner Natur

und Haltung gemäss, Eindruck erleidet; dann aber wieder auf

Anderes, je nach seiner Kraft, wirkt. Ebenso wie von den

Theilen eines lebenden Wesens der eine vom anderen Einfluss

erleidet, und einer auf den andern, je nach der Haltung des

Gliedes und seiner Natur, wirkt. Jeder Theil wirkt auf seines

gleichen und erleidet Einwirkung von einem anderen. Daher

braucht man, wenn man die Theile der Lebewesen benennt, bei

einigen derselben einen Ausdruck oder ein Stück Rede (Satz),

bei anderen aber die Bismillah- Formel (man sagt dabei: im

Namen Gottes).



VII. Buch.

Ueber die erhabene Seele.

Wiir behaupten: Wenn die erhabene, herrliche Seele

ihre hohe Welt verlässt und zu dieser Niederwelt herabsinkt,

so thut sie dies [76] mit einer Ait von Macht begabt. Ihre

hohe Kraft dient dazu, die auf sie folgende Wesenheit zu formen

und sie zu regeln. Wenn sie dann von dieser Welt, nachdem

sie solche geformt und geordnet, entweicht und schnell wieder zu

ihrer Welt gelangt, so schadet es ihr nichts, dass sie in diese Welt

herabsank; sie hat vielmehr davon Nutzen, denn sie gewinnt

aus dieser Welt die Erkenntniss der Dinge, und weiss, nachdem

sie ihre Kräfte auf dieselbe entleert, was die Natur derselben

ist. Es erscheinen ihr ihre erhabenen Handlungen und Thaten,

die, während sie in der Geistwelt weilte, in ihr ruhten. Hätte

sie ihre Tbaten weder hervortreten lassen, noch ihre Kraft auf

sie geleert, noch sie in die Augen fallen lassen, so wären diese

Kräfte und Thaten in ihr etwas Nichtiges, und würde die Seele

ihre gut geordneten und wohlbestellten Thaten vergessen, da sie

verborgen blieben und nicht hervorträten.

In diesem Falle würdest du weder die Kraft der Seele,

noch ihre Erhabenheit erkennen, denn die That ist nichts als

das Offenbaren der geheimen Kraft, was dadurch geschieht, dass

dieselbe hervortritt. Bliebe die Kraft der Seele verborgen,

und träte sie nicht hervor, so würde die Seele verderben, es

würde sein, als ob sie überhaupt nicht wäre.

Als Beweis hierfür dient die Creatur. Denn obwohl die-

selbe als schön, anmuthig, vielfach geschmückt wohlgefügt in's

Auge fällt, so wird doch der sie Beschauende, wenn er verständig

ist, nicht den Putz ihrer Aussenseite bewundern, sondern viel-

mehr auf das Innere derselben blicken und den Schöpfer und

den Hervorrufer derselben anstaunen Er wird dann nimmer
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zweifeln, dass derselbe im höchsten Grade schön, herrlich und

in seiner Kraft unbegrenzt ist, da er solche Thaten voller Schön-

heit, Anmuth und Vollendung vollbrachte. Hätte nun der

Schöpfer die Dinge nicht hervorgerufen, und wäre er allein ge-

blieben, so würden die Dinge verborgen geblieben sein und ihre

Schönheit und Herrlichkeit wäre nimmer klar und deutlich her-

vorgetreten.

TVäre aber diese eine Wesenheit (Gott) in ihrem Wesen
stehen geblieben und hätte sie ihre Kraft, ihr Thun und ihr Licht

in sich zurückgehalten, so würde keines von den Dingen, weder

eine von den bleibenden, noch eine von den [77] sich wandelnden,

vergänglichen Wesenheiten, wirklich vorhanden sein. Auch wäre

nimmer die Vielheit der in dem Einen zur Erscheinung gelangten

Dinge so, wie sie jetzt ist. Nimmer würden dann die Ursachen

das Verursachte hervorrufen, und dasselbe den Weg des Seins

und den der Wesenheiten wandeln lassen.

Wären weder die ewigen, noch die vergänglichen, d. h.

die dem Entstehen und Vergehen anheimfallenden Wesenheiten

vorhanden, so würde der erste Eine nicht wahrhaft Ursache

sein. Wie aber ist es möglich, dass die Dinge nicht vor-

handenen wären, während ihre Ursache doch wahrhaft Ursache,

wahrhaft Licht und wahrhaft gut ist? Wenn aber der Ureine

also ist, d. h. in Wahrheit Ursache, so ist auch das von ihm

Verursachte wahrhaft verursacht. Ist er wahrhaft Licht, so ist

das dies Licht Annehmende auch Wahrhaftes annehmend. Ist er

wahrhaft gut und strömt das Gute aus. so ist das auf jenes

Ausströmende ebenfalls wahrhaft. Demnach ist es nicht noth-

wendig, dass der Schöpfer allein für sich sei, ohne etwas Er-

habenes, sein Licht Annehmendes, d. h. den Geist, zu schaffen.

Auch ist es nicht nothwendig, dass der Geist allein für sich

sei, ohne etwas sein Thun, seine erhabene Kraft und sein strah-

lend Licht Annehmendes zu schaffen; somit schafft er hierfür

die Seele. Ebenso ist nicht nöthig, dass die Seele in der Geist-

welt allein für sich sei und es nichts gäbe, was ihren Eindruck

annimmt, und deshalb sinkt sie in diese Niederwelt hinab, um
ihre Wirkung: und ihre edle Kraft kund zu thun. Es ist aber
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bei jeder Natur notliwendig, dass sie ihre Wirkungen ausübe

und auf das was unter ihr ist, Eindruck mache, und dass das

Ding auf sich wirken lasse, und die Einwirkungen von dem

über ihm zunächst Liegenden annimmt. Denn das Höhere macht

auf das Niedere Eindruck.

Nichts von den geistigen und natürlichen Dingen bleibt in

seinem Wesen stehen, keins unterlässt es zu wirken, es sei

denn, als letztes der Dinge, so schwach, dass sein Wirken

kaum hervortritt.

Einen Beweis dafür, dass die Naturdinge weder stehen

bleiben, noch es unterlassen können zu wirken, liefert das

Samenkorn. Dasselbe wird dem Schoss der Erde anvertraut

und nimmt von einem Punkte (Keim), der weder messbar, noch

wägbar ist, seinen Anfang. Es ist, als ob dies etwas Geistiges,

und nicht ein Körper wäre. Es hört dann nicht eher auf, den

Weg der That zu beschreiten, bis es aus seinem Wesen heraus-

tritt. Es verrichtet sein Thun und bildet seine Form. Es

bleibt in dieser Form, kehrt zu seinem Wesen zurück, und

bleibt dabei, diese Form vielfach zu bilden, denn in ihm liegen

hohe, schaffende Kräfte, die ihm untrennbar anhangen, nur dass

sie verborgen sind und uns nicht in die Augen fallen. Wenn
es aber seine That so verrichtet, und uns in die Augen gefallen

ist, so ist seine grosse, wunderbare Kraft offenbar. Es ist somit

nicht nothwendig, dass diese in ihrem Wesen stehen bleibe und

den Weg des Seins und der That nicht beschreite.

Um so weniger ist es nothwendig, dass die grossen, geistigen

Dinge stehen bleiben, oder ihre Kraft und Wirkung eng in

ihrem Wesen zurückhalten und dieselben auf sich beschränken,

es sei denn, dass sie bis zu den Dingen gelangen, welche nur

schwach ihre Eindrücke annehmen können, aber, weil sie selbst

so wenig den Eindruck des Schaffenden annehmen, nicht auf

etwas Anderes Eindruck zu machen im Stande sind.

Wenn nun dem so ist, so behaupten wir: Die Seele er-

giesst ihre Kraft auf diese ganze Welt, und geschieht dies durch

ihre erhabene Hochkraft. Es giebt uichts Körperliches, dasselbe

sei sich bewegend oder nicht, das der Kraft der Seele entbehrte
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und ausserhalb ihrer guten Natur stände. Jeder Körper erfasst

von ihrer Kraft und Güte nur so viel, als er davon annehmen

kann.

Wir behaupten ferner, die erste Wirkung, die die Seele

hervorruft, trifft die Materie, da diese das erste Sinnliche ist,

und als das Erste Sinnliche muss sie nothwendig das Gute von

der Seele zuerst empfangen. Unter dem Guten verstehen wir

aber die Form. Darauf erfasst [79] jedes der sinnlichen Dinge

"von dem Guten soviel es annehmen kann.

Wir behaupten nun: Als die Materie die Form von der

Seele annahm, entstand die Natur, darauf formte die Seele die

Natur und machte sie zu einer das Sein nothwendiger Weise

annehmenden. Die Natur ward aber nur dadurch zu einer das

Sein annehmenden, dass von der Seelenkraft und den Hoch-

ursachen etwas in sie gelegt ward. Dann stand das Thun des

Geistes bei der Natur und dem Anfang des Seins still. Das

Sein ist somit das Ende der formenden, geistigen und der An-

fang der in's Sein rufenden Ursachen. Die schaffenden und

die Substanzen formenden Uisachen brauchten also nicht still

zu stehen, als bis sie zur Natur gelangten.

Dies ist nun also nur wegen der ersten Ursache, welche

die geistigen Wesenheiten als Ursachen und zu formenden

Kräften für die zufälligen, dem Sein und Vergehen anheim-

fallenden Formen werden liess. Denn die Sinneswelt ist nur

ein Hinweis auf die Geistwelt und die darin befindlichen gei-

stigen Substanzen, und eine Erklärung ihrer herrlichen Kräfte

und edlen Vorzüge und ihrer Güte, die immerfort aufwallt und

aufsprudelt.

Wir behaupten ferner: Die Geistesdinge hängen eng zu-

sammen mit den Sinnesdingen; der Urschöpfer aber hängt weder

mit den Geistes- noch den Siimesdingen eng zusammen, viel-

mehr umfasst er alle Dinge in sich. Jedoch sind die Geistes-

dinge geheime Wesenheiten, denn sie gehen von der Urwesen-

heit ohne Vermittlung hervor. Die Sinnesdinge sind dagegen

vergängliche Wesenheiten, da sie nur Grundzüge der verborgenen

Wesenheiten und ihre Gleichnisse sind. Ihr Bestand und ihre
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Dauer beruht in diesem Sein und in der Fortpflanzung, auf dass

sie bleiben und dauern in Aehnlichkeit mit den dauernd be-

stehenden Geistesdingen.

Wir behaupten: Die Natur zerfällt in zwei Arten, in eine

geistige und eine sinnliche. Wenn nun die Seele in der Geist-

welt ist, [80] so ist sie vortrefflicher und erhabener; ist sie aber in

der Niederwelt, so ist sie geringer und niedriger. Dies aber

rührt von dem Körper her, in dem sie ist. Wenn nun aber

auch die Seele in der Geistwelt geistig ist, muss sie doch

etwas von der Sinneswelt erfassen und darin sein, denn ihre

Natur ist der Geistwelt und der Sinneswelt entsprechend. So

darf man die Seele weder schelten, noch tadeln, dass sie

die Geistwelt verliess und in dieser Welt ist, denn sie ist

zwischen beide Welten gestellt. Die Seele ist in diesem Zu-

stande nur deshalb, weil, wenn sie auch eine von den er-

habenen göttlichen Substanzen ist, sie doch zugleich das Ende

derselben und der Anfang der natürlichen, sinnlichen Substanzen

ist. Ist sie aber der natürlichen, sinnlichen Welt benachbart,

so ist es nicht nöthig, dass sie von derselben ihre Vorzüge

zurückhalte und nicht auf sie ergiesse. Sie spendet vielmehr

derselben ihre Kräfte und schmückt sie im höchsten Maasse. Bis-

weilenfreilich erfasstsie etwas von der Niedrigkeit derselben, jedoch

hütet und schützt sie sich davor, dass etwas von den niedrigen,

tadelnswerthen Zuständen der Sinneswelt sich ihr beimischt.

Wir behaupten: Da es der Seele nothwendig ist, ihre

Kraft auf diese Sinnesweit auszuschütten und sie zu schmücken,

so begnügt sie sich nicht damit, dass sie nur das Aeussere ziere, sie

wird sich vielmehr dem Inneren zuwenden, hierauf macht sie Ein-

druck und verleiht ihm der Kräfte und wirkenden Mächte soviel,

dass der, welcher die Dinge zu erkennen strebt, davon ver-

wirrt wird, und die Rede zu stumpf ist, solche zu beschreiben.

Einen Beweis dafür, dass dies so ist, d. h. dass die Seele

das Innere der Körper mehr schmückt als das Aeussere, ist,

dass sie im Inneren der Körper, aber nicht im Aeusseren der-

selben wohnt. Und der Beleg dafür liegt darin, dass sie ihre Thaten

nur von innen heraus, nicht von aussen kund thut. Denn wir

Dieterici. 6
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bemerken an den Pflanzen und anderem Wachsenden, wie den

Thieren, zunächst weder äussere Schönheit, noch Anmuth,

doch währt es nicht lange, dass bei ihnen aus dem Inneren

heraus schöne glänzende Farben, [81] liebliche Gerüche und wun-

derbare Früchte erspriessen. Wenn nun die Seele sich nicht in

den Naturkörpern bärge, noch fortwährend die vielen wunder-

baren, wirkungsreichen Eindrücke auf sie hervorbrächte — damit

meinen wir die Natur — so würde der Körper schnell ver-

derben und vergehen. Derselbe würde weder dauern, noch zur

Vollendung gelangen, wie dies jetzt doch stattfindet. Denn da

die Seele den Glanz des Körpers, seinen Schmuck und den

Eindruck der Natur auf den Körper sieht, so ergiesst sie auf

denselben ihre erhabene Kraft und schafft in ihm wirkende

Mächte, auf dass sie wunderbare Thaten, die den Betrachter

staunen machen, hervorrufe.

Wir behaupten nun, dass die Seele, wenn sie sich auch im

Innern des Körpers birgt, doch im Stande ist, aus demselben

heraus zu treten, sie kann ihn zurücklassen, um zu ihrer er-

habenen Geistwelt zu wandeln und die beiden Welten zu ver-

binden. Verbindet sie aber diese beiden mit ihren eigenen Vor-

züglichkeiten, so wird sie sich des Vorzugs jener Welt aus Er-

fahrung bewusst; hat sie doch die hohen, erhabenen Vortrefflich-

keiten derselben richtig kennen gelernt und somit auch den Vorzug

jener Welt vor dieser. Dies findet deshalb statt, weil, wenn sie

erst von schwacher Natur gewesen ist, dann die Dinge erfuhr

und durch Erfahrung wusste, dies ihr grösseres Wissen und Ein-

sicht von der Kenntniss des Guten verleiht. Dies ist aber

besser, als wenn sie die Dinge nur durch Wissen, nicht durch

Erfahrung erfasste.

Wir behaupten: Wie der Geist nicht stark dazu ist, in

seinem Wesen stehen zu bleiben, weil in ihm eine vollendende

Kraft und ein ausstrahlendes Licht ist, sondern er einer Bewegung

und eines Ganges, sei es nach oben, sei es nach unten, be-

darf, so kann er auch nicht nach oben gehen, um sein Licht

auf das über ihm auszustrahlen, denn über ihm giebt es nichts

neu Hervorgerufenes, dass er sein Licht darauf spenden könnte,
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vielmehr giebt es dort nichts, als den Urschöpfer. Deshalb wendet

er sich nach einem zwingenden Gesetz, welches der Urschöpfer

in ihn legte, nach unten, und spendet er sein Licht und seine

Kraft auf die Dinge unter ihm, bis er zur Seele gelangt. Hat

er diese erreicht, so bleibt er stehen, [82J und schreitet er nicht

über sie hinaus, denn die Seele bildet das Ende der Geistwelt,

wie wir dies öfters aussprachen.

Wenn der Geist niedergestiegen ist, bis dass er zur Seele ge-

langte und auf sie irgend einen Eindruck machte, so lässt er

sie mit all ihren Thaten allein, er beginnt wieder nach oben zu

steigen, bis er zur ersten Ursache gelangt, dort bleibt er dann

stehen und sinkt nicht nach unten. Denn er weiss aus Er-

fahrung, dass dort zu weilen und ihr, d. h, der ersten Ursache

anzuhängen, vorzüglicher und nützlicher ist, als Licht, Kraft

und alle sonstige Vortrefflichkeit.

Ebenso gilt von der Seele, dass wenn sie des Lichts, der

Kraft und sonstiger Vorzüglichkeit voll gew^orden, sie in ihrem

Wesen deshalb nicht stehen bleiben kann, weil diese Vorzüg-

lichkeit in ihr eine Sehnsucht zum Thun anregt; sie geht dann

nach unten und nicht nach oben, denn der Geist bedarf nichts

von ihren Vorzügen, vielmehr ist er ja die Ursache derselben.

Da sie also nicht nach oben sich wenden kann, wendet sie sich

nach unten und spendet von ihrem Licht und sonstigen Vor-

zügen allem, was unter ihr ist. Sie füllt diese Welt dann an

mit Licht, Schönheit und Anmuth, Hat sie aber auf diese

Sinneswelt irgend einen Eindruck gemacht, so geht sie rück-

kehrend zu ihrer Geistwelt zurück, sie hält sich eng und fest

an dieselbe und weiss zweifellos, dass die Geistwelt edler und

erhabener ist, als die Sinneswelt. Sie blickt fortwährend auf

sie und begehrt durchaus nicht, in diese Welt zurück zu kehren.

Wir behaupten: Wenn die Seele in diesen sinnlich wahr-

nehmbaren, niedrigen Dingen steckt, so hat sie sich mit den

Dingen verbunden, welche nur wenig Kraft und nur schwaches

Licht besitzen. Denn so lange sie in dieser Welt wirkt und

wunderbare Einflüsse in ihr ausübt, so hält sie es nicht

für nothwendig, diese (von den Dingen) loszulösen, dass sie

6*
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alsbald verschwinden. Denn die Einflüsse sind ja nur Spuren,

und jede Spur schwindet hin, verdirbt und wird verwischt, wenn

ihr Urheber ihr nicht Wesen verleiht. [83] Dann tritt die Schön-

heit derselben nicht hervor, dieselbe schwindet hin, ohne dass

die Weisheit und Kraft ihres Urhebers offenbar geworden ist.

Verhält sich dies nun so, und ist es die Seele, die die

wunderbaren Eindrücke in dieser Welt hervorruft, so müht sie

sich, diese Eindrücke bleibend zu machen. Denn wenn sie in

ihre Welt zurückkehrt und in ihr ist, so erschaut sie jene An-

muth, Licht und Kraft. Sie nimmt dann von diesem Licht und

dieser Kraft, wirft dies auf diese Welt und stärkt sie mit Licht,

Leben und Kraft. So ist der Zustand der Seele, und so ordnet

sich der Zustand dieser Welt, und hängt dieselbe in sich zu-

sammen.

Wir wollen unsere Ansicht hierüber klar machen, sie fest-

stellen und kund thun. Wir behaupten: Die Seele sinkt nicht

ganz und gar in diese sinnliche Niederwelt hinab, dies thut

weder die Allseele noch unsere Seelen, es bleibt vielmehr etwas

davon in der Geistwelt, das jene nicht verlässt. Denn es ist

unmöglich, dass etwas seine Welt ganz verlasse; dies könnte

ja nur durch sein Verderben und den Austritt aus seinem

Wesen geschehen. Somit ist die Seele, wenn sie auch zu dieser

Welt niedersinkt, doch ihrer Welt anhangend. Dann es ist

möglich, dass sie dort sei, ohne zugleich von dieser Welt ganz

frei zu sein.

Fragt dann Jemand: Warum nehmen wir jene Welt nicht

so wahr wie diese? so antworten wir: Weil die Sinneswelt uns

übermächtigt, unsere Seele von ihren tadelnswerthen Lüsten

und unsere Ohren von dem vielen Gelärm und Gerede voll

sind, so nehmen wir weder jene Geistwelt wahr, noch erkennen

wir was die Seele uns davon zubringt. Wir sind nur dann

stark, die geistige Welt und das, womit die Seele uns von ihr

stärkt, wahrzunehmen, wenn wir uns über diese Welt erheben,

ihre niedrigen Begierden verschmähen und uns mit nichts von

ihren Zuständen beschäftigen ; nur dann können wir sie und das

von ihr auf uns Niedersinkende vermöge der Seele wahrnehmen.
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Auch können wir nichts von dem, was in einigen Theilen

der Seele ist, wahrnehmen, bevor es über unsere ganze Seele

kommt (sie ganz erfasst), z. B. die Begierde. Wir können die-

selbe, so lange sie in der Kraft der ßegehrseele besteht, nicht

wahrnehmen, kommt sie aber zu der Sinneskraft und der Denk-

und Einsichtskraft, dann nehmen wir sie wahr. Bevor sie

aber zu diesen beiden Kräften gelangt, nehmen wir sie nicht

wahr, selbst wenn sie dort gar lange weilte.

Wir behaupten nun: Jede Seele hat etwas, was sich

mit dem Körper unten, und etwas, was sich mit dem Geist

oben verbindet. Die Allseele ordnet den Allkörper durch

einen Theil ihrer Kraft, ohne Mühe und Pein, denn sie ordnet

denselben nicht erst durch Ueberlegung, wie dies unsere Seelen

mit unseren Leibern thun, sondern sie thut dies nur in einer

geistigen, allgemeinen Weise, ohne nachzudenken oder zu be-

trachten.

Ihre Anordnung findet ohne Betrachtung deshalb statt,

weil dies ein Allleib ist, worin keine Verschiedenheit stattfindet

und dessen Theil dem Ganzen gleicht. Sie hat weder verschiedene

Mischungen, noch einander nicht entsprechende Glieder zu

ordnen, so dass sie verschiedener Anordnung bedürfte. Der

Allleib bildet vielmehr nur Einen, in sich zusammenhängenden

Körper mit einander ähnlichen Gliedern, auch ist seine Natur

nur Eine, ohne eine Verschiedenheit in sich zu hegen. Dagegen

ist die Theilseele in diesen unseren Theilleibern zwar erhaben, und

leitet sie in ei'habener Weise den Körper, jedoch leitet sie den-

selben nur mit Mühe und Pein, da sie nur mit Betrachtung

und Ueberlegung dies thun kann. Sie hat aber nur deshalb

Betrachtung und Ueberlegung, weil die Sinneswahrnehmung

sie damit beschäftigt, die Sinnesdinge zu betrachten. Dadurch

kommt Schmerz und Kummer über sie, weil Dinge, ausserhalb

ihrer Natur, auf sie niedersteigen. Diese machen sie nachlässig

und zweifelhaft, und hindern sie, ihren Blick auf ihr Wesen
und ihren in der Geistweit verbliebenen Theil zu richten. Denn

das Niedrige übermochte sie, wie tadelnswerthe Begierden und
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gemeine Lust dies thut, so dass sie das Ewige verschmähte, um
dadurch die Lust dieser Sinnesweit zu erreichen.

Solche Seelen [85] wissen nicht, dass sie von der wahren Lust

fern stehen, da sie der vergänglichen Lust, die weder Dauer

noch Bestand hat, sich zuwandten. Ist dagegen die Seele stark,

die Sinneswahrnehmung und das vergängliche Sinnliche zu ver-

schmähen und nicht sich an sie zu halten, so leitet sie diesen

Leib in der leichtesten Weise, ohne Mühe und Noth. Sie wird

der Allseele ähnlich und verliält sie sich wie diese im Wandel

und Leitung. Zwischen beiden herrscht dann weder Trennung

noch Unterschied.
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Vom Feuer und zwar davon, dass es die

Eigenschaft der Erde habe.

-Uas Feuer ist nur eine Kraft in dem Stoff. Dasselbe

gilt von allen ihm ähnlichen Dingen. Das Feuer ist seiner-

seits nicht ohne ein Schaffendes, es entsteht auch nicht durch

die Reibung der Körper, wie manche glauben. Es tritt nur

bei der Reibung der sinnlichen Körper hervor, denn in jedem

Körper ist Feuer. Wenn nun die Körper, einer an dem andern,

sich reiben, so werden sie warm, und wenn sie warm ge-

worden sind, tritt das Feuer in ihnen zwar hervor, doch rührt

das Feuer nicht von ihnen her. Auch ist der Stoff nicht Feuer

der Kraft nach, noch ruft derselbe die Form des Feuers

hervor, vielmehr ist im Stoff eine schaffende Kraft, welche so-

wohl die Form des Feuers als die der übrigen Dinge hervor-

ruft. Der Stoff nimmt diese Wirkung zwar an, jedoch ist die

Kraft in ihm die Allseele, welche stark genug ist, in dem Stoff

sowohl Feuer als die anderen Himmelsformen zu bilden. [86] Diese

Seele ist nur Leben des Feuers und eine Kraft in ihm. Beide,

Leben und Kraft, sind nur Eins.

Deshalb sagt Plato: In einem jeden der Urkörper ist eine

Seele, und diese schafft dies den Sinnen anheimfallende Feuer.

Wenn dem so ist, so behaupten wir: Das was hier das Feuer

schafft, ist irgend ein Feuerleben, und dies ist das verborgene

Feuer. Dann ist das Feuer, weiches über diesem Feuer in der

Hochwelt ist, würdiger, Feuer zu heissen. Ist dies das Feuer in

Wahrheit, so hat es nothwendig Leben. Sein Leben ist dann

etwas Höheres und Erhabneres als das Leben dieses Feuers hier,

denn dies Feuer ist ja nur ein Abbild von jenem. Es ist somit

klar und deutlich: Das Feuer in der Hochwelt ist Leben und

dies Leben (in der Hochwelt) schaltet über dies Leben mehr als

dies (irdische) Feuer.
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Ebenso ist Wasser und Luft dort stärker, denn beide sind

dort lebend, noch lebendiger als beide in dieser Welt sind,

denn jenes Leben ist es ja, welches auf diese beiden hier Leben

spendet.

Zum Beweis dafür, dass die Elemente hier lebende sind, dient

das aus ihnen Entstehende. Es entsteht Gethier im Feuer, im

Wasser und in der Luft. Das in der Luft entstehende ist ein

wenig mehr und deutlicher, das im Wasser entstehende ist klar,

das im Feuer entstehende aber gering und verborgen. Denn auf das

im Feuer entstehende machen die anderen Elemente keinen

Eindruck und auf das in der Luft entstehende macht Wasser

und Efde keinen Eindruck.

Zum Beweis hierfür dienen die aus den in uns liegenden

Feuchtigkeiten gewordenen Dinge, wie das Fleisch und die ihm

ähnlichen Gliedmassen. Denn das Fleisch ist nichts als fest

gewordenes Blut. Das Fleisch hat Gefühl, das Blut aber, aus

dem das Fleisch geworden, nicht. [87] Dasselbe gilt von den

übrigen Elementen des Leibes, sie haben kein Gefühl. Aber

der aus diesen zusammengesetzte Leib hat Gefühl und erleidet

Einfluss.

Wenn nun dem so ist, wie wir beschrieben haben, kehren

wir zu unserem Thema zurück und behaupten: Diese ganze

Sinneswelt ist nur Gleichniss und Abbild von jener Welt. Ist

nun diese lebendig, muss es jene noch mehr sein; ist diese Welt

vollendet, vollkommen, so muss jene noch vollendeter und voll-

kommener sein. Denn jene Welt spendet ja dieser Leben und

Kraft, Vollkommenheit und Dauer. Ist aber die Hochwelt höchst

vollendet, müssen auch alle Dinge, die hier sind, dort in einer

höheren erhabeneren Art sein, wie wir dies öfter behaupteten.

Der Himmel dort hat Leben, in ihm sind Gestirne, so wie diese

Gestirne in diesem Himmel. Nur sind sie ein einziges Licht,

nicht ist zwischen je zweien eine Trennung, wie wir dies hier

schauen, denn jener Himmel ist nicht körperlich.

Die Erde dort ist nicht morastig, sondern lebend, bebaut,

darauf ist alles Gethier, und ebenso die Erdnatur, welche hier

sich findet. Dort sind Pflanzen in Leibhaftigkeit gepflanzt, dort
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sind Meere und rinnende Ströme und was sonst noch nach Weise

des Lebens geht. Dort sind alle Wasserthiere, auch ist dort die

Luft mit lebendigem Luftgethier ähnlich dieser Luft hier begabt.

Die Dinge dort sind ganz und gar lebendig. Wie sollten sie

nicht lebendig sein, da sie in der reinen Welt des Lebens sind?

Der Tod mischt sich ihr gar nicht bei. Die Naturen der Thiere

dort sind ähnlich den Naturen dieser Thiere, nur ist die dortige

Natur höher und erhabener als diese hier, da sie eine geistige

und durchaus keine thierische ist.

Wenn nun Jemand dies verneint und fragt: Woher sollen

denn in die Hochwelt Gethier und Himmel [88] und das andere

Erwähnte kommen? so antworten wir: Die hohe Geistwelt ist

die lebende, vollkommene, in ihr sind alle Dinge. Da sie von

dem ersten, vollkommenen Hervorrufer hervorgerufen ward, so

ist in ihr alles was Seele und Geist heisst. Dort ist durchaus kein

Mangel noch Noth; denn alles dort ist angefüllt mit Reich-

thum und Leben, dies Leben scheint ein solches zu sein, das

auf- und überwallt.

Der Lauf des Lebens dieser Dinge entspringt nur Einer

Quelle, nicht als ob dies nur eine Hitze und ein Hauch wäre,

sondern es ist, als ob in ihnen allen nur Eine Qualität wäre,

in der jede andere Qualität und jeder Geschmack sich vor-

findet.

So behaupten wir: In dieser Einen Qualität findet sich der

Geschmack vom Süss- und anderem Trank, kurz alles Ge-

schmack Gewährende mit seiner Kraft, ebenso alles von lieb-

lichem Geruch und alle dem Auge anheimfallenden Farben,

sowie auch alles dem Tastsinn und dem Gehörsinn Anheim-

fallende, dann alle Melodei und Scansion, kurz alles den Sinnen

Anheimfallende, findet sich in einer einfachen Qualität in der von

uns beschriebenen Weise voi-. Denn diese Qualität ist sowohl

creatürlich als geistig, sie umfasst alle beschriebenen Qualitäten,

sie ist nicht zu eng für irgend etwas von dem allen, doch ver-

mischt sich die eine derselben nicht mit der anderen, noch

verdirbt die eine die andere, vielmehr bleibt jede einzelne in

ihr wohl bewahrt und in ihrer Grenze bestehend.
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Wenn nun aber auch die dortigen Dinge einfach sind, so

findet man doch bei allen, dass sie mit einer Menge von Eigen-

schaften behaftet sind. Diese liegen in ihnen, ohne dass sie

dadurch grösser oder mehr werden, wie dies bei den körper-

lichen Dingen der Fall ist.

Der Geist dort ist nicht in dem Sinne einfach, dass er etwas

wäre in dem nichts ist, auch ist die Seele dort nicht in dieser

Weise einfach, vielmehr ist Geist, Seele und alles dort zwar einfach,

doch mit allen, jedem einzelnen [89] passenden Eigenschaften, ver-

sehen. Dies ist aber etwas mit Eigenschaften Versehenes und

doch Einfaches, da es von den Uranfängen, d. h. denen des Lebens

herrührt, und nicht von den Zweitanfängen, d. h. dem sinnlich

Wahrnehmbaren, Zusammengesetzten stammt. Wir meinen damit,

dass die That (Energie) des Ersten von den Zweitanfängeu Eine

und eine einfache, d. h. mit Einer Kraft begabte sei. Die That

(Energie) des Ersten von den Uranfängen ist dagegen eine viel-

fache, d. h. sie hat vielfache Kraft.

Die Ursache hiervon ist, dass Alles, was der ersten Ur-

sache nahe steht, in seinem Thun klarer und vielfacher ist,

sowie es aber davon fern steht, ist es geringer und schwächer.

Denn der Geist bewegt sich fortwährend gleichmässig, die eine

seiner Bewegungen gleicht der anderen, er bleibt in demselben

Zustande. Der Geist ist nicht einzig und allein in Einer seiner

Bewegungen, sondern er ist eben die Gesammtheit seiner Be-

wegungen, auch ist seine Theilbewegung nicht Eine, sondern

eine vielfache, nur dass, so bald die Bewegung dem letzten

Dinge nahe kommt, des Geistes weniger wird, bis es zuletzt

ein einfaches, mit Einer Kraft begabtes Ding ist. Von den Be-

wegungen, welche zwischen der ersten Bewegung des Geistes

und der letzten derselben liegen, gehört jede einzelne zu der

Gesammtheit der Bewegungen, die unter der Ersten stehen.

Die letzte Bewegung ist gleichsam nur eine Linie, d. h.

ein fester Körper mit einander gleichen Theilen ohne Unter-

schied. Die letzte Bewegung des Geistes hegt nicht viele Vor-

züglichkeit, denn in ihr ist keine andere Ki^aft, die sie anregte

Leben zu schaffen. Zwischen ihr und dem keine Wirkung Aus-
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übenden ist kein Unterschied. Diese Bewegung, wir meinen

die letzte Bewegung des Geistes, ist nicht ein viele Dinge um-

fassendes Leben, sondern vielmehr ein solches, welches nur

Einem Dinge zufällt, und deshalb ist es individuell und der

sinnlichen Wahrnehmung anheimfallend. Deshalb ist auch [90]

das Individuelle nicht ganz und gar Leben, dagegen muss Etwas,

das geistig ist, ganz und gar Leben sein. Nichts giebt es in

ihm, das nicht lebendig wäre.

Wir behaupten: Die Bewegungen des Geistes sind Sub-

stanzen. Es giebt ferner unter den Substanzen, die nach dem

Geist kommen, keine, die nicht eine That des Geistes wäre. Der

Geist schafft aber die Substanzen nur durch seine Bewegungen,

denn er ist die erste That des ersten wahren Schöpfers. Des-

halb hat er eine Kraft, die in keinem anderem zu finden ist.

Der Geist bewegt sich in den Substanzen und die Substanzen

sind Folgen dieser Bewegungen. Der Wahre (Gott) bewegt sich

nur in der Geheimstätte des Wahren und tritt aus dieser Ge-

heiiüstätte nicht hervor. Dieser Ort ist aber nur eine Stätte

für den Geist allein. Diese Stätte ist aber nicht in der Weise

einfach, als ob sie schmucklos einfach wäre, sondern sie ist

einfach und ausgestattet.

Der Geist ist in derselben von steter Bewegung, er ruht

nimmer, denn, wenn er ruhte, würde er durchaus nicht schaffen,

und wenn er nicht schaffte, wäre er dui"chaus nicht Geist. Es

ist unmöglich, dass der Geist nicht schaffe. Sein Thun ist nur

Bewegung, und ist somit seine Bewegung eine geistige, während

die Bewegung aller übrigen Substanzen erst ganz und gar durch

sie zum Abschluss kommt.

Jede Substanz und jedes Leben geht nur von den Bewegungen

des Geistes aus, somit hegt die Substanz des Geistes alle Sub-

stanzen unter ihm in sich, es hegt das Leben des Geistes alles

Leben unter ihm in sich. Alles was hier wandelt, es sei Geist,

es sei Leben, wandelt in lebendigem Wandel und ist im Ueber-

gang zu lebenden Dingen.

Wie nun das auf dieser Erde Wandelnde nur in einem

irdischen Wandel ist und die Dinge, an denen es vorübergeht,
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alle, obwohl sie viele und verschiedene sind, doch nur irdische

sein können, so wandelt das in jener Lebenswelt Wandelnde

nur den Wandel des Lebens, Alle Dinge, an denen es vorüber

zieht, sind ebenfalls Leben. Das Lebendige wandelt auf

jener Erde. Es zieht dort zwar verschiedene Wege des Lebens,

Wei;:; auf Weg; wenn es aber auch verschiedene dieser Wege
wandelt, so thut es dies nur, [91] bis es zu ihrem Endziel gelangt,

ohne den Anfang derselben zu verlassen. Dies ist nun gerade

dem entgegengesetzt, was in dieser Niederwelt stattfindet. Denn

der, welcher hier irgend welchen Weg geht, trennt sich, wenn

er auf einer anderen Stelle von diesem irdischen Weg ist, sowohl

von dem Anfang als den anderen Theilen dieses Weges, denn

er ist dann eben nur am Ende desselben, wir meinen an der

Stelle, wo er sich gerade befindet.

Der aber, welcher im Lande des Lebens wandelt, geht bis

zum Ende dieses Landes, ohne sich vom Anfang desselben zu

trennen. Er ist ja am Anfang, Ende und in der Mitte desselben

in demselben Zustand. Wenn er dann auf dieser Erde einen

nicht ebenmässigen Weg wandelt, und er in einem Theil dieser

Erde mehr und in einem anderen weniger wandelt, er ferner in

einem Theil des Weges ist, ohne in dem anderen zu sein, so thut der,

welcher auf dieser Erde, sei es im Geist oder im Leben, wandelt,

dies doch nicht im Geist der That nach, noch im Leben der That

nach, sondern er thut es im Geist und Leben nur der Kraft

nach, und ist er mangelhaft, dem Entstehen und Vergehen an-

heimfallend. Der Geist und das Leben, die in der That sind,

sind in jedem Geistigen und jedem Leben gleichinässig.

Ist dem nun also, so sagen wir, dass die Dinge allesammt

im Geiste sind und der Geist eben die Dinge ist. Ist der

Geist, so sind auch die Dinge, und sind die Dinge nicht,

so ist auch der Geist nicht. Der Geist ist aber nur deshalb

alle Dinge, weil in ihm alle Eigenschaften der Dinge sind. Nun

giebt es in ihm keine Eigenschaft, ohne dass sie etwas ihr An-

gemessenes schaffe. Dies deshalb, weil es im Geist Nichts

giebt, das nicht dem Sein von etwas Anderem entsprechend wäre.

Behauptet nun Jemand: Die Eigenschaften des Geistes
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kommen nur ihm, doch keinem anderen Dinge zu, und sie

gehen durchaus nicht über ihn hinaus; so antworten wir: Setzt

man den Geist als so beschaffen, so kürzet man ihn und macht

ihn zu einer niedrigen, gemeinen, irdischen Substanz, da er

sein Wesen nie überschreiten und seine Eigenschaften nur

gleichsam, seine Vollendung sein sollen, und nichts bestände,

was zwischen Geist und sinnlicher Wahrnehmung einen Unter-

schied machte. Dies ist aber sehr absurd, dass [92] der Geist und

sinnliche Wahrnehmung Eins sein sollten.

Wir können unsere Behauptung mit geistigen Gleichnissen

darstellen, damit wir wissen, wie der Geist ist, und dass es ihm

nicht beliebt, allein und einzeln zu sein und ebenso wenig, dass

etwas anderes allein so wie er selbst sei. Das Beispiel, an dem

wir ihn darstellen können, wäre die Allform in Pflanze oder Thier.

Findet man, dass diese alle sowohl Eins, als auch Nichteins sind, so

weiss man, dass jedes Einzelne derselben, wenn es auch eins

ist, doch mit vielen verschiedenen Dingen versehen ist.

Die schaffende Kraft, die in dem Stoff die Dinge wirkt,

ist, wenn sie auch nur eine ist, doch mit verschiedenen Eigen-

schaften versehen. Wir wollen sagen, sie macht das einige

Ding zum vielfachen. Man nehme z. B. das Gesicht. Ist

dasselbe auch nur Eine Körpermasse, so macht doch die Kraft

in ihm einen Theil desselben zum Auge, einen anderen zur

Nase, einen anderen zum Mund. Die Nase wiederum, ist,

wenn sie auch nur Eine ist, nicht rein Eine, sondern sie ist aus

vielen Dingen, wie Venen, Nerven, Knorpeln zusammengefügt.

Die Venen ferner sind, obwohl sie nur Eins sind, doch wieder

aus den vier Grundstoffen des Körpers, wie Blut und dergleichen,

zusammengesetzt. Das Blut endlich, ist, wenn es auch nur Eins

ist, doch aus anderen Dingen gefügt. So geht es fort, bis man

zu den Uranfängen, d. i. Stoff und Form, die ja allein einfach

sind, gelangt.

Ebenso ist der Geist Eins und Nichteins, nur ist diese

Eigenschaft in ihm etwas Höheres, Erhabeneres und Vorzüg-

licheres als die vorher erwähnte körperliche Eigenschaft. Ebenso

ist der Geist Eins und Vieles. — Zwar ist er nicht Vieles, wie
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die Körpermasse, sondern er ist Vieles dadurch, dass in ihm eine

Kraft ist, die stark genug ist, viele Dinge zu thun. Er hat

nur Eine Gestaltung, doch ist dieselbe [93] eine geistige. Der Geist

ist durch seine Gestalt zwar begrenzt, doch gehen alle Ge-

staltungen, innere und äussere, aus ihr hervor. Von dieser

Kraft gehen alle unter dem Geiste stehenden Kräfte und die

That (Wirklichkeit) aus. Auch kann man den Geist nicht so wie

den Körper theilen, denn bei diesem geht die Theilung in gerader

Linie nach aussen, die Theilung des Geistes aber geht immer

fort nach innen, d. h. sie findet im Innern der Dinge statt.

Ich behaupte: Im Geist sind alle Geister und alle Leben

enthalten. Dies, weil sie in ihm sich abtheilen. Die Theilung

im Geist geschieht nicht dadurch, dass die Dinge dort in ihm

beständen, noch die Dinge in ihm zusammengefügt würden,

vielmehr schafft er die Dinge, jedoch schafft er eins nach dem

anderen in Reihung und Ordnung.

Der Urschaffer aber schafft alle Dinge, die er macht, ohne

Vermittelung, zugleich, mit einem Mal.

Wir behaupten nun, dass wie im Geist alle Dinge, die

unter ihm stehen, enthalten sind, so sind auch im Alileben

alle Naturen des Lebenden enthalten, auch sind in jedem Leben

viele Lebende, nur sind solche schwächer und geringer als die

höher stehenden Leben. Das Leben hört nicht auf von dem dem

Geist näher Stehenden übertragen zu werden, bis zu dem kleinen

und schwachen Leben die Kraft gelangt, um dort dann anzu-

halten. Dann wird das Leben, auf welches die Kraft des All-

lebens fällt, ein lebend Individuum. Diese Eintheilung ist nun

eine solche, die nicht (in sich) verschieden sein kann.

Wir behaupten nämlich, dass das Lebende, wenn auch von

ihm eins im anderen steckt, wie dasEinzelwesen in derUnterart und

die Unterart in der Art, die Art in der Gattung, doch zusammen

Ein Leben bilde, das nicht in sich verschieden sei.

Dies gliche hierin etwa der Liebe, von der man sagt, sie

rühre von der Vollliebe her; von dieser sagt man, sie sei in der

sinnlichen Welt und bestehe als Eine in den Uranfängen, sie füge

die Dinge zusammen, nur dass öfter eine Uebermacht sie über-
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wände, so dass das, was sie verbunden und vereint habe, sich trenne.

[94] Die wahre, d. i. die geistige Liebe aber verbinde alles

Geistige und Lebende in geistiger Weise und mache sie zu Einem

Geistigen. Nimmer trennen sich diese, denn dort sei nichts,

was diese Liebe überwinden könnte, da jene Welt ganz und gar

reine Liebe sei. Da giebts keine Verschiedenheit ihrer Wesen-

heit und keinen Gegensatz. Verschiedenheit und Gegensatz

sind vielmehr nur in dieser Welt und deshalb erstarkt die Ueber-

macbt über die Liebe und werden die Dinge getrennt, welche

die Liebe einte. Die Hochweit ist aber nur Liebe allein. Ein

Leben aber, aus dem, wie wir öfter sagten, alles Leben her-

vorbricht, ist eine Fügung (Harmonie), welche nimmer getrennt

werden kann, wie wir dies oben erklärten.



Vlllb ). Buch.

Kraft und That.

W ir behaupten : In dieser Welt ist die That vorzüglicher

als die Kraft, in der Hochweit aber ist die Kraft vorzüglicher

als die That. Dies, weil die Kraft in den Geistsubstanzen

nicht von Ding auf Ding ausser ihnen zu wirken braucht.

Dieselbe ist ja vollendet, voUkommen. Sie erfasst in der

That die geistlichen Dinge, wie das Gesicht hier die sinn-

lichen Dinge ergreift. Die Kraft ist somit dort, wie das Ge-

sicht hier. In der Sinneswelt dagegen rauss die Kraft zur

That werden, und dazu, dass sie die sinnlichen Dinge erfasse,

heraustreten. Sie weiss, dass dieselben nur Schalen der Sub-

stanzen sind, die sie in dieser Welt umhüllen. Sie kann

nicht zu den Substanzen und den Kräften der Dinge gelangen,

es sei denn, sie durchdringe die Schalen. Hierzu bedarf sie

der That. Sind aber die Substanzen bloss und die Kräfte ent-

hüllt, so ist die Kraft sich selbst genug und bedarf zur [95J Er-

fassung der Substanz der That nicht.

Wenn dem nun also ist, so kehren wir zu unserem Thema

zurück und behaupten, dass die Seele, wenn sie an geistiger

Stätte ist, sie nur ihr Wesen beschaut, sie erfasst die dortigen

Dinge mit ihrer blossen Kraft. Denn die dortigen Dinge sind

einfach, das Einfache wird aber nur von dem erfasst, was,

wie es selbst, einfach ist. Ist sie aber an dieser sinnlichen

Stätte, so erfasst sie, wegen der vielen umhüllenden Schalen,

nur mit grosser Anstrengung das, was hier ist. Die Anstrengung

ist aber eine That, und die That ist zusammengesetzt. Das

Zusammengesetzte kann aber nie das Einfache recht eigentlich

erfassen.

1) In den Manuskripten steht. Dies ist ein Kapitel, für das im Manu-

skript kein (Kopf) Ueberschrift sich vorfindet. Die üeberschrift ist ergänzt.
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Wenn die Seele in dieser Sinneswelt ist, erreicht sie das,

was in der Geistwelt ist, nur dui'ch eine That, die sie sich hier

von dort entlehnt, nicht aber durch ihre Kraft. Deshalb erfasst

sie auch nicht ganz die Dinge, welche sie in der Geistwelt sah,

denn die That sucht die Kraft in die Sinneswelt zu ver-

senken, und hindert sie sie, hier das zu erfassen, was sie (dort)

erfasst hat.

Behauptet Jemand, dass, wenn Jemand etwas in der Kraft

erfasst und es dann in der That ergreift, so sei dies fester und

stärker, denn die That sei ja nur die Vollendung (der Kraft), so

antworten wir: Unterscheide! Erfasst Jemand etwas dadurch,

dass er den Eindruck davon annimmt, so wird die Kraft sinnlich

wahrnehmend. Dann ist es, als ob sie nur den Grundriss des

Dinges annehme, und vervollkommnet die That den erfassten Grund-

riss. Die That ist dann die Kraft vollendend. Wenn aber der Er-

fassende das Ding erfasst, ohne erst den Grundriss in sich auf-

zunehmen, so ist dann die Kraft zur Erfassung des Dinges sich

selbst genug. Ist sie aber nicht sich selbst genug, und kommt

ihr dann etwas zu, das in sie eindringt, so schädigt sie dieser

Eindruck und verdirbt sie, besonders wenn derselbe ihr ent-

gegengesetzt und nicht von ihrer Art ist.

Behauptet nun Jemand : Wenn sich dies so verhält, so ist die

Kraft der Seele, durch welche sie die Geistesdinge richtig er-

fasst, deshalb schon vei'dorben, weil sie dieselben nur durch die

That erfasst, denn die That verdirbt ja die Kraft, so ant-

worten wir: Die Kraft wird nimmer verdorben, sondern sie

lässt nur, wenn ihr die That zukommt, die Seele hervortreten [96].

Als Beweis hierfür dient, dass, wenn die Seele die Aus-

übung der That auf die Geistdinge unterlässt, und somit des

Nachdenkens zur Erfassung jener Welt nicht bedarf, die Kraft

zu ihr zui'ückkehrt, ja besser gesagt, die Kraft erhebt sich, denn

sie hat die Seele nicht verlassen, und diese sieht dann die Dinge,

die sie sah, bevor sie in diese Welt kam, ohne dazu der Be-

trachtung und des Nachdenkens zu bedürfen. Bedurfte sie nun

der Betrachtung nicht, so bedurfte sie auch der That nicht, denn

die That ist eine Art Betrachtung. Die That findet entweder
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an dem Betrachteten (durch Betrachtung Erfassten) oder an den

Naturdingen statt. Die festbestehende Kraft aber liegt nur

in den Substanzen, welche in den Dingen ohne Ueberlegung und

Betrachtung wirklich statthaben, denn sie erschaut die Dinge

mit Augen.

Fragt nun Jemand: Wie kann denn die Seele, wenn sie

in dieser Welt ist, die Dinge in der Geistwelt erkennen? Wie

erfasst sie dieselben? etwa durch die Kraft, womit sie jene Dinge

erkannte, als sie noch in jener Welt war? Oder thut sie

dies ohne diese Kraft? Wenn sie dieselben durch diese Kraft

erkannte, dann muss sie demnach die Geistdinge hier so er-

fassen, wie sie sie dort erfasste, und das ist absurd. Denn

dort war sie bloss und rein, und hier ist sie mit dem

Körper vermischt. Erfasst aber die Seele hier die Dinge durch

irgend eine That, und ist die That etwas Anderes als die Kraft, so

muss sie ohne Zweifel die geistigen Dinge hier ohne ihre Fassungs-

kraft ergreifen. Das aber wäre ebenfalls absurd. Denn alles,

was erfasst, kann nur durch die in ihm liegende Kraft, welche

es nur bei seinem Untergang verlässt, etwas erfassen.

Wir behaupten nun: Die Seele kennt die erhabenen Geist-

dinge hier durch dieselbe Kraft, womit sie sie erkannte, während

sie dort war, nur dass sie, da sie im Körper ist, noch etwas

Anderes bedurfte, wodurch sie die Dinge, die sie (dort) rein er-

fasste, hier ergreifen konnte. Da liess denn [97 1 die Kraft die That

(aus sich) hervorgehen und machte sie zu einer handelnden.

Denn die Seele begnügte sich in der Hochwelt mit ihrer Kraft,

und bedurfte sie der That nicht. Als sie aber hier war, be-

durfte sie der That, da begnügte sie sich mit ihrer Kraft nicht.

Die Kraft ist es, die in den geistigen Hochdingen, die That

hervortreten liess und zur Vollendung brachte. In den körper-

lichen Dingen aber ist es die That, welche die Kraft zur Voll-

endung und bis zum Endziel bringt.

Wenn dem nun so ist, kehren wir zurück und behaupten : Mit

demselben Mittel, wodurch die Seele die hohen Geistdinge dort sah,

sieht sie sie auch hier, nämlich mit ihrer Kraft. Die That ist nur

das ..sich erheben" der Kraft. Denn die Seele sehnt sich, jene
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Welt zu schauen, sie erhebt sich in ihrer Kraft und wendet sie

hier anders an, als sie sie, während sie dort war, anwandte. Denn

sie erfasste die Dinge dort leichtesten Laufs, während sie hier

sie nur mit Mühe und Abmüdung ergreift. Auch erhebt sich diese

.Kraft nur in den bevorzugten und glücklichsten Menschen. Mit

dieser Kraft sieht die Seele die erhabenen Hochdinge, die dort

oder hier sind. Wenn nun die Kraft der Seele sich erhebt und

sie jene Welt erschaut, so philosophirt sie darüber und unter-

wirft sie dieselbe einer Forschung, aber ohne Nachdenken

oder Worte, oder irgend etwas, deren Anfänge sie von etwas

Anderem hernehmen müsste. Denn die Dinge in jener Welt sind

Uranfänge, hinter denen es keine anderen Anfänge mehr giebt.

Deswegen ist die Rede darüber nur Eine, sie mögen in der

Hochwelt oder in der Niederwelt sein. Die Seele nun sieht

hier mit der Kraft, mit der sie sah, als sie dort war, nur ist

dazu hier nöthig, dass ihre Kraft sich erhebt, dessen l)edurfte

sie aber nicht, als sie dort war.

Unter dem „sich erheben" verstehen wir nun, dass die

Seele, wenn sie die Geistwelt erkennen will, ihre Kraft von

dieser Niederwelt hoch erhebt. Dies ist wie bei einem Mann [98],

der einen Berg besteigt. Der wirft seinen Blick nach unten

und nach oben. Dann sieht er Dinge, die ein anderer, der

nicht zu dieser Stelle aufstieg, nicht besichtigen kann. Dasselbe

gilt von der Seele, sie sieht, wenn sie ihre Kraft zur Hochwelt »er-

hebt, Dinge, die kein Anderer, der nicht so that wie sie, schaut.

Ihre Kraft ist ihr Blick, wodurch sie erkennt, was dort war,

in welchen der beiden Stätten dies auch gewesen sein mochte.

Nur dass, als sie in der Geistwelt war, sie ihren Blick nicht

nach oben zu richten brauchte. Diese Erhebung ist nun ihre

That, wodurch sie das, was dort ist, erreicht, während sie in

dieser Welt ist. Erhebt sich die Kraft der Seele aus dieser

Niederwelt, so erhebt sie sich erst zum Himmel, und dann zu

dem, was über dem Himmel ist.

Ist dem nun so, so kehren wir zu unserem Thema zurück

und behaupten: Die Erinnerung beginnt nur vom Himmel; denn

wenn die Seele wie ein Hiramelsding geworden ist, so erinnert
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sie sich derselben und weiss dann, dass die Himmelsdinge

die sind, die sie erkannte, ehe sie in der Niederwelt war.

Nim ist es doch nichts Wunderbares, dass die Seele, wenn sie

in dem Himmel ist und dort stehen bleibt, sich des Zustandes

der Dinge, welche sie in dieser Niederwelt sah und that, er-

innere, und dass sie sich auch der himmlischen Dinge erinnere,

denn sie hängt an diesen Körpern fest. Die ürgestaltungen

aber ändern und wandeln sich nicht aus ihrer Substanz und

Gestalt.

Wenn dann Jemand fragt: Wenn nun die himmlischen

Gestaltungen sich änderten und nicht im ersten Zustande ver-

blieben, meinst du, dass die Seele, wenn sie dieselben sieht, die

Erkenntniss derselben sicher hegt oder nicht? so antworten wir:

Ja wohl, sie erkannte dieselbennoch vorihrer(jetzigen)Beschaffen-

heit und speciell ihrem Wirken; und ist es nicht absurd, dass die

Grundzüge von etwas vergehen, aber die Beschaffenheit desselben

bleibt? Ist der Himmel mit Vernunft begabt, wie einige Alten

behaupten, so ist es passend, dass die Seele ihn erkennt, wenn

auch sein Zustand sich ändert.

[99] Fragt nun Jemand: Wie kann die Seele, wenn sie von der

Hochwelt niedersteigt und in den Himmelskörpern weilt, jene

Welt sich vorstellen und ihrer sich erinnern, da sie ja doch

nicht mit Erinnerung begabt war, ehe sie zu ihr niederstieg?

so antworten wir: Die Seele erbat sich, als sie im Himmel

war, von der Geistwelt die Erinnerung als Spende. Dieselbe

bedurfte dann, obwohl sie Erinnerung hatte, gar wenig derselben,

so lange sie im Himmel weilte, denn es bestand kein Abstand in

den vielen verschiedenen Körpern, und nicht zogen die Dinge, die

nur in langer Zeit entstehen, an ihr vorüber, so dass sie ganz

dessen, was in der Hochw^elt ist, hätte vergessen können. Deshalb

begnügte sie sich mit der geringen Bewegung, um sich dessen,

was in der Hochwelt ist, zu erinnern.

Sagt nun Jemand: Wenn schon geringe Zeit und wenige

Dinge die Seele viele Erinnerungen vergessen liess, so muss noth-

wendig die Menge der Dinge und die Länge der Zeit die Er-

innerung aufheben. Dies müsse deshalb geschehen, weil, wenn
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die Dinge fortwährend die Seele bedrängen, diese vergisst, in

welchem Zustande sie war, bevor sie ward; sie gedenkt dessen

nicht, weil sie so fern vom Urzustände steht, in dem sie (bevor

sie in's Sein trat), war, und weil sie in beständiger Bewegung

niederwärts verblieb. So kann sich denn die Seele an nichts

mehr erinnern; kann sie sich aber nicht erinnern, so kann

sie sich die Geistwelt nicht vorstellen. Kann sie sich die-

selbe aber nicht vorstellen, so kann sie auch nicht begierig

sein, etwas davon zu unterscheiden. Diese Seele wäre somit wie die

thierische Seele. Dies anzunehmen, wäre aber sehr absurd;

so antworten wir hierauf: Wenn auch die Seele von oben

nach unten sich senkte, so ist es doch nicht nothwendig, dass

sich die Seele in jede Tiefe senke oder sich immerfort nach

unten bewege. Sie bewegt sich vielmehr zu irgend einer Stätte

und bleibt dort stehen. Wandelt sie auch im Sein, so ist es doch

nicht nothwendig, dass sie in jedes Ding bis zum letzten trete,

vielmehr kommt sie nur bis zu einigen der Dinge (im hiesigen

Sein) und bleibt dort stehen. Sie hört somit nie auf, nach dem

Austritt nach oben zu begehren, bis sie über alles Sein, dahin,

wo sie im Urzustände war, [100] gelangt.

Wir sprechen es kurz aus, dass die Seele, die von einer

Stätte zur andern übergeht und von einem Sein ins andere

sich wandelt, Erinnerung hat. Denn die Erinnerung gebührt

nur den vergangenen Dingen, deren Sein schon vorbei ist.

Deshalb hätte der hier Redende sagen können, die Seele habe

Erinnerung und den an einem Ort feststehenden Seelen ent-

gehe nichts von dem, was an dieser Stätte sei.

Wir wollen jetzt über die Seele der Sonne, des Mondes

und der anderen Sterne nachforschen, ob sie Erinnerung haben.

Zunächst forschen wir nach der Seele des Alls, ob sie sich

an etwas erinnere, dann beginnen wir mit der Forschung über

die Jupiterseele, ob diese sich an etwas erinnere. Doch wenn

wir danach forschen, so müssen wir nothwendig nach der Ein-

sicht der Sternseelen und ihrem Nachdenken, was ein solches

und wie es sei, fragen. Nachdem wir nämlich gefunden haben

werden, dass ihr Wesen ein mit Einsicht begabtes ist, beginnen
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wir von Neuem und sagen: Wenn die Sterne nichts von dem

bedürfen, dessen wir in dieser irdischen Niederwelt nöthig

haben, dann verlangen sie auch nicht danach. Sind sie aber

dessen weder bedürftig, noch begehren sie etwas davon, so

haben sie auch nicht nöthig, ein Wissen, das sie zu Anfang

nicht hatten, für sich zu ertrachten. Denn man braucht kein

Nachdenken, keinen Schluss, noch Einsicht, es sei denn wegen

eines Wissens, das durch dieselben erworben wird. Wir be-

wiesen aber, sie brauchen kein Wissen, das sie sich von dem

unter ihnen befindlichen (Raum) aneignen müssten, auch brauchen

sie zu ihrer Herrschaft weder die irdischen Dinge noch die

Menschen, noch auch List (Technik) und Nachdenken. Sie leiten

vielmehr die irdische W^elt durch etwas Anderes, nicht durch

Technik, noch Erinnerung, noch Betrachtung, sondern durch die

Kraft, die der erste Hervorrufer und Leiter von sich aus in

sie legte.

Sagt nun Jemand: Die Sterne sehen die Welt über sich

und sie nehmen Gott wahr; somit ist es nothwendig, dass sie

[101] sich dessen, was sie gesehen und wahrgenommen haben, er-

innern, sie müssten somit Erinnerung haben; so antworten wir:

Sie sehen stets die Geistwelt und nehmen den Schöpfer immer-

fort wahr. So lange sie aber jene Welt sehen, bedürfen sie

der Erinnerung nicht, denn sie liegt ja vor ihnen; sie sehen sie

mit Augen und schwindet sie nie vor ihnen.

Fragt nun Jemand : Wenn die Seele aufhört auf diese Welt

zu blicken, bedarf sie dann nicht der Erinnerung? und ist sie

nicht somit auch mit Erinnerung begabt? so antworten wir > Ist

ein Ding von einer Art und in einem Zustande und steht es dann

von jener Art ab oder hört dieser erste Zustand auf, so nimmt es

irgend einen Eindruck an. Die Sterne aber thun dies nicht.

Nehmen sie aber keinen Eindruck an, so stehen sie nicht davon

ab, auf jene Welt zu schauen.

Fragt dann Jemand: Erinnern sich die Sternseelen nicht

etwa dessen, dass sie gestern oder seit einem Monat, oder seit

einem Jahre die ganze Erde gesehen, und dass sie seit gestern,

seit einem Monat, seit einem Jahre lebendig seien? Denn sie
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miissen doch entweder Erinneruag haben oder nicht; haben sie aber

keine Erinnerung, so besitzen sie sicherlich auch keinGedächtniss;

so antworten wir: Wir wissen, dass sie um die Erde kreisen

und ewig leben. Das Ewige ist aber immerfort in demselben

Zustande und wird nicht verwandelt. Gestern aber, seit einem

Monat, seit einem Jahre und dergleichen, rühren von Seiten des

Laufes und der Bewegung her, diese setzt erst das „seit gestern,

seit einem Monat, seit einem Jahre. Das Ding an sich ist

aber nur Eins, darin ist kein gestern, noch etwas Anderes,

sondern es ist ewig.

Die Bewegung ist es, die in Tage theilt und sie zu gestern,

seit einem Monat, seit einem Jahre setzt. Sie ist wie ein Mann,

der zu Einem Fussmaass tritt und es in viele Theile theilt. Ebenso

ist die Bewegung des Himmels und die der Sterne. Sie ist an

sich nur Eine, wir aber theilen sie ein und machen sie zu

einer vielfachen und stellen die Zahl von Tagen auf, [102J denn

die Nacht folgt dem Tage, und ist dem so, so werden die Tage

als Theil gerechnet, und ist ihre Zahl gross. Aber im Oben

giebt es nur einen Tag, dort giebt es keine Tage, denn das, was

dort ist, ist ganz und gar, nur Tag, ihm folgt keine Nacht.

Jedoch sind dort verschiedene Distancen, von denen die eine

der anderen nicht ähnlich ist. Die Sphäre der Sternburgen

gleicht nicht den anderen Sphären, und müssen wir die Seele

der Gestirne, wenn sie in einer Distance und in einer Stern-

burg ist, damit bezeichnen, dass wir sagen, sie habe diese

Distance durchmessen und sei aus dieser Sternburg gegangen,

und in jene Sternburg getreten.

Behauptet Jemand: Auch die Sterne sahen den Menschen

schon dort in der Höhe, auch wie dann seine Umwandlung in

der Niederwelt siatt fand, wie er von Ding zu Ding übertragen

wurde, und die Erde sich, ein Theil in den anderen, ver-

wandelte. Sahen dies aber die Sterne, so müssen sie sich doch

der früheren Menschen, der vergangenen Dinge und ver-

strichenen Zeitläufe erinnern; erinnern sie sich aber derselben, so

müssen sie doch mit Erinnerung begabt sein ; so antworten

wir: Es ist doch nicht nothwendig, dass der Mensch sich
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alles dessen, was er gesehen hat, erinnere und es seiner Vor-

stellung anvertraue. Dies gilt besonders von den rein irdischen

Dingen, welche er in der leichtesten Weise deshalb erkennt

und weiss, weil sie so sehr für die Sinne hervortreten. Dies

beweisen die Dinge, welche den Sinnen unwillkx^rlich auffallen.

Somit ist es nicht noth wendig, dass der Mensch die Theilwahr-

nehmung unterlasse, es sei denn, dass in dem Theiiwissen die

Verfügung über das All liege, da ja die Kenntniss des Theils

einbegriffen ist in der des Alls.

Viele Dinge beweisen dies. Erstens ist es nicht nöthig,

dass der Mensch das, was er mit seinem Auge sah, auch

im Gedächtniss bewahre, wie wir oben erwähnten. Wenn
nämlich das Ding, worauf man schaut. Eins und ohne Unter-

schied in sich ist, so braucht die Seele dasselbe nicht in sich

zu bewahren. Dasselbe gilt, [103] wenn die sinnliche Wahr-

nehmung das Ding erfasst, ohne dass etwas Analoges (in der Vor-

stellung) vorhanden wäre, sondern sie nur den blossen Grundzug

annimmt, ohne dass auch die Seele denselben annehme und

ihn nach innen des Leibes, d. h. der Vorstellung zuführe. Thut

sie dies nicht, so hat jener Eindruck weder Begrenzung noch Be-

deutung, da die Seele desselben so wenig bedarf, sei es, weil sie ihn

nicht für lieblich befindet, oder weil sie gar wenig Nutzen davon

hat. Ist nun das, worauf geschaut wird, derartig, so bringt es die

Seele nicht an sich und bringt sie es ihrer Vorstellung nicht zu,

auch erinnert sich die Seele desselben nicht. Sie bedarf desselben

schon nicht, während es vor ihr gegenwärtig war, wie sollte

sie desselben, wenn es vergangen ist, bedürfen? Somit ist klar,

dass die Seele die rein irdischen Dinge nicht nothwendig in

den Kreis ihrer Vorstellung zu ziehen braucht.

Streitet nun Jemand und behauptet er, oothwendig müsse

die Seele das unter die Sinne Fallende auch der Vorstellung

zubringen, so antworten wir: Selbst wenn die Seele dies der

Vorstellung zubringt, so thut sie dies nicht, auf dass die Vor-

stellung dies festhalte und bewahre; denn wenn auch die Sinne

etwas erfassen, so nehmen sie doch nur den Grundzug und den

Eindruck davon wahr.
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Als Beweis für das Gesagte dient, dass, wenn wir einen

Schritt in die Luft thun, wir doch nicht wissen, welcher ihrer Theile

sich zuerst, und welcher sich zu zweit für uns erweitert. Sei es weil

wir die Erkenntniss davon nicht beabsichtigen, oder weil wir dazu

nicht im Stande sind, bewahren wir diese Erweiterung (im Ge-

dächtniss) nicht, noch stellen wir sie uns vor, denn wir bedürfen

dessen nicht, und würden von demWissen desselben keinen Nutzen

haben. Wenn wir aber solches weder im Gedächtniss be-

wahren, noch es uns vorstellen, so erinnern wir uns desselben

auch nicht. Wären wir im Stande in der Luft anstatt auf der Erde

zu schreiten, so würden wir weder die Parasange kennen, noch

wissen, in welcher Parasange wir sind, auch würden wir nicht

wissen, wie viel Parasangen wir gegangen sind.

Wenn wir dann auch der Bewegung bedürften, bedürften

wir doch nicht der Zeit, sondern nur der Bewegung, und wenn

wir dann unsere Thaten verrichteten, ohne sie mit der Zeit in

Beziehung zu setzen und ohne zu sagen, wir thaten dies in einem

Monat oder einem Jahre; [104] so würden wir uns weder des

Monats, noch des Jahres, noch dieser Zeit statt jener entsinnen.

Es würde sich die Seele schon mit der Erkenntniss, dass etwas

gemacht sei, begnügen (ohne zu fragen, in welcher Zeit es voll-

bracht sei).

Wenn nun der Schöpfer etwas als Eins und ewig schafft,

so braucht er dasselbe weder im Gedächtniss zu bewahren,

noch sich dessen zu erinnern; denn jenes ist ja Eins und ver-

ändert sich nicht. Ist dem nun so, und bewegen sich die Sterne

nur, um ihre Wirkungen hervorzubringen, nicht aber, um die

Distancen der Sternburgen zu durchmessen; auch ist es nicht

ihr Ziel, noch ihr Thun, dass sie die Dinge, an denen sie vor-

überziehen, sehen, oder erkennen, wie oft sie daran vorüber-

gehen, noch wie viel ihrer Vorübergänge in diesem oder jenem

Zwischenraum, wegen eines nicht beabsichtigten Zieles, statt-

fanden, so muss nothwendig ihre Bewegung in seiner (Gottes)

Absicht auf etwas Anderes Grosses und Erhabenes, stattfinden, und

sind deshalb diese Distancen ihr beständiger Gang geworden.

Wir behaupten, dass der erste Schöpfer, da er vortrefflich
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und von vollendeler Vorzüglichkeit ist, auch seine Vorzüglich-

keit vollkommener und vollendeter ist, als die aller vorzüg-

lichen Dinge sei. Denn, da er die Ursache der Vorzüglichkeit aller

Wesen, die Vorzüglichkeit haben, ist, und diese alle unter ihm

stehen, und er ihre Ursache, sie aber verursacht sind, so ist

es nothwendig, dass er es ist, der zuerst Leben und Vor-

züglichkeit auf alle Dinge unter ihm spendet, da diese ja ver-

ursachte sind. Dann spendet er ihnen je nach ihren Graden und

Stufen. Das was von ihnen mehr annimmt, ist würdiger, ihm

nahe zu stehen, und wird es, wegen der Erhabenheit seiner

Substanz, der Schönheit seines Glanzes und seines Bestandes,

das erste Annehmende.

Deswegen tritt als Mittelding zwischen den Schöpfer und

allem Verursachten dies, dass jenes erhabene Ding von vorzüg-

licher Substanz zuerst von allen das anzunehmen hat, was an Leben

und Vorzüglichkeiten Gott auf dasselbe spendet, und dass es seiner-

seits auch hernach wieder auf das ihm Untergeordnete allerlei von

dem, was es von Gott erhalten, ausschüttet, und dass es die von

Gott ihm (sonst noch) ertheilten Vorzüge beständig erhält und

auch wieder auf die ihm Untergeordneten beständig ausgiesst

und ausschüttet. Es muss ferner, da es der erste Annehmer

ist und auf seiner [105] hohen, Gott nahen Stufe steht, auch voll-

kommener und vorzüglicher sein, als alles andere unter ihm,

da es ja Gott so nahe steht, auch seine Substanz so erhaben und

die Vorzüglichkeits- und Lebensannahme desselben so schön ist.

Deshalb hat es seinen Platz da, wo das Urbild steht, in welchem sich

die Vorzüglichkeiten des Schöpfers abspiegeln, und auf welches

er die hehren VortrefFlichkeiten spendet, und deshalb ist es noth-

wendig, dass Gott von ihm aus, d. h. vom Geist, auf die Seele

spende; denn diese ist ein Abbild vom Geist, sowie die hervor-

tretende Rede nur die Rede des Geistes ist. Ihr ganzes Thun liegt

nur in der Erkenntniss des Geistes und des Lebens, welches sie

auf die Dinge spendet. Sie stammt ganz von dem Geist ab.

Geist und Seele verhalten sich, wie Feuer und Wärme.

Der Allgeist ist wie das Feuer, die Seele aber wie die vom

Feuer auf etwas Anderes ausgestrahlte Wärme. Nur dass, wenn
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man Geist und Seele, beide an Stelle von Feuer und Wärme
setzet, die Wärme nur vom Feuer ausfliesst und ausgeht, bis

sie zu dem sie annehmenden Dinge gelangt und dann in ihm

ist, der Geist aber sieh in die Seele ausstreut, ohne dass eine

seiner Kräfte von ihm ausfliesse (d. h. direkt).

Wir behaupten nun, dass die Seele dann geistig sei, wenn

sie im Geiste ist, nur dass, v^renn sie auch geistig ist, doch ihr

Geist stets auf Betrachtung und Ueberlegung beruht; denn es ist

ein entlehnter Geist und deshalb denkt sie nach und über-

legt, da ihr eigener Geist mangelhaft ist, der wahre Geist

aber sie vollendet. W'ie Vater und Sohn sind beide; der Vater

zieht den Sohn gross und giebt ihm Vollendung, der Geist aber

ist es, der die Seele vollendet, er ist es ja, der sie zeugte.

Wir behaupten, dass das Individuum der Seele nur in

dem Geiste sei, die Vernunft aber, die in dem Geiste ist, nur

dem Geist, nicht aber dem in's Auge fallenden Dinge an-

gehöre. Denn wenn die Seele zu ihrem Wesen zurückkehrt [106]

und auf den Geist blickt, so steht ihr ganzes Thun in Be-

ziehung auf den Geist. Wir dürfen keine ihrer Thaten auf die

Geistseele beziehen, es sei denn die, welche die Seele in geistiger

Weise verrichtet, und das sind ihre vvesenhaften, gepriesenen,

erhabenen Thaten Ihre niedrigen, tadelnswerthen Thaten darf

mau aber nicht auf die Geistseele, sondern man muss sie auf

die Thierseele beziehen; denn dies sind Eindrücke, die dieser

Seele, nicht aber der Geistseele zufallen.

Ferner behaupten wir, dass die Seele durch den Geist erhaben

sei und vom Geiste grössere Höhe erhalte, denn er ist ihr Vater

und von ihr unzertrennlich. Es giebt zwischen beiden kein Mittel-

ding, sondern die Seele folgt dem Geist (direkt), sie nimmt

seine Form an, da sie an Stelle des Stoffes zu ihm steht.

Ferner behaupten wir: Der Stoff des Geistes ist sehr er-

haben, denn er ist einfach, geistig; nur ist der Geist selbst noch ein-

facher als jener, und ihn ganz umfassend. Auch behaupten

wir, dass der Stoff der Seele sehr erhaben sei, denn er ist ein-

fach, geistig, seelisch; nur ist die Seele selbst noch einfacher als er,

sie umfasst denselben ringsum und macht auf ihn mit Hülfe
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des Geistes wunderbare Eindrücke. Deswegen ist sie erhabener,

edler als der Stoff, da sie denselben umfasst und ihm wunder-

bare Formen einbildet. Zum Beweis hierfür dient die Sinnes-

welt; denn wer sie sieht, der zaudert nicht, sie sehr zu

bewundern, besonders wenn er ihre Grösse, Schönheit, Er-

habenheit und ihre zusammenhängende, fortwährende, laufende

Bewegung beobachtet, die so wohl an ihr sichtbar, als in ihr

verborgen ist, und ebenso die in der Creatur, dem Gewürm,

den Pflanzen und allen übrigen Dingen ruhenden Geister be-

trachtet. Sieht man diese sinnlichen Dinge in dieser sinn-

lichen Niederwelt, so muss man sich in seinem Geiste zur wahren

Hochwelt, von der diese Welt nur ein Abbild ist, erheben und

seinen Blick darauf werfen.

Ein solcher wird dann gewiss alle Dinge ^erschauen, die er in

dieser Welt sah, nur sieht er sie als geistige, ewige, mit Yor-

zügen und reinem Leben verbundene, [107J nichts von Schmutz

mischt sich ihnen bei. Er sieht dort den erhabenen Geist in

dem Raum über ihnen, wie er sie mit einer unbeschreiblichen

Weisheit und durch die Kraft leitet, welche der Hervorrufer beider

Welten insgesammt in ihn legte. Er sieht die Dinge dort an-

gefüllt mit Licht, Geist und Weisheit. Dort ist weder Spott

noch Spiel, denn reiner Ernst herrscht dort, wegen des auf diese

Welt ausströmenden Lichts. Jedes Einzelne begehrt, sich zur

Stufe seines Herrn zu erheben und sich dem ersten auf diese

Welt sich ergiessenden Lichte zu nahen. Jene Welt umfasst

alle ewigen Dinge, die nicht sterben, sie umfasst alle Geister

und Seelen, sie ist ewig ruhend, da sie höchst sicher gefügt

und schön ist. Sie bedarf der Bewegung, dass sie von Zustand

auf Zustand übertragen werde, nicht; ja, wollte sie die Be-

wegung und Uebertragung, so würde sie dazu nicht im Stande

sein. Denn alle Dinge sind ja in ihr, und nichts ist ausser

ihr, so dass es zu ihr übertragen werden könnte. Diese Welt

erstrebt auch weder Vollendung noch Mehrung, da sie höchst

vollendet und vollkommen ist.

Die Hochwelt ist nur deshalb vollendet und vollkommen,

weil es nichts in ihr giebt, was sie nicht im Wissen umfasste,
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und erfasst sie etwas geistig, so thut sie dies, ohne es zu er-

streben, oder es zu bedenken, vielmehr erfasst sie es geistig

deshalb, weil es ja in ihr ist und ihre Erhabenheit nicht eine

erst entlehnte, noch ein Accidens ist, denn sie ist ja von

ewiger Erhabenheit.

Dasselbe gilt von all ihren Vorzüglichkeiten, sie sind ewig

und gehen mit der Ewigkeit, nicht mit der Zeit; die Zeit aber

ist von dem ewigen Zeitlauf nur ein Abbild. Willst du diese

erhabene Welt und die erhabenen, edlen, ewigen Dinge in

ihr erkennen, so ist dein Blick allein zu stumpf, sie zu be-

schauen; dann wirf deinen Blick auf die Seele und gehe mit ihr

und bleibe nicht stehen, bis du ihreVorzüglichkeiten kennst. Wenn
du aber mit ihr gehst, so lass den einen Theil von ihr und wende

dich dem Anderen zu, denn die Seele besteht aus verschiedenen

Dingen, [108] dazu gehören Geist und Sinne. So hänge dich fest

dem Geiste an, denn die Sinne lassen nur einzelne Dinge (Indivi-

duen) erkennen, wie Sokrates und Hippokrates. Die Sinne können

nur Theildinge erfassen, der Geist aber lässt dich den absoluten

Menschen, was er ist, und das absolute Pferd, was es ist, er-

kennen, und dies lässt er dich deshalb erkennen, weil er hier

die Alldinge nur durch Schluss vermittelst der Vordersätze er-

fasst. Dort aber in der Hochwelt lässt er dich die Alldinge

mit Augen sehen, denn diese sind feststehende, beständige,

ewige Substanzen. Sie sind allesammi in ihi'em Einerlei fest-

stehend, sind aber überhaupt nur beständig. Das Bestehen aber

ist dort ewig ohne Vergangenheit und Zukunft, denn das Zu-

künftige ist dort gegenwärtig und das Vergangene vorhanden.

Denn die Dinge dort sind ewig in einerlei Zustand, ohne sich zu

ändern oder zu verwandeln. Dies ist der Zustand, in dem sie

sein müssen und zu sein nie aufhören.

Jedes Ding, welches in jener Welt ist, ist Geist und Wesen-

heit, und ihr Ganzes ist ebenfalls Geist und Wesenheit. Geist

und Wesenheit trennen sich dort nicht. Denn der Geist ist

eben nur Geist, weil er die Wesenheit geistig erfasst, und die

Wesenheit ist eben nur Wesenheit, weil sie vom Geist geistig

erfasst wird. Die Ursache aber, weshalb der Geist geistig erfasst,
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verschiedene Wesenheit. Diese ist die Ursache, die den Geist

hervorruft. Geist und Wesenheit aber traten zusammen hervor,

und trennt sich deshalb keins der beiden vom andern. Nur

dass, wenn auch Geist und Wesenheit zwei sind, so sind sie

doch beide auch zusammen und zugleich geistig erfassend und

geistig erfasst. Denn es ist unmöglich, dass der Geist geistig

erfasse, ohne dass die Andersheit vorhanden wäre, d. h. ohne

dass dasjenige vorhanden wäre, woraus er geschaffen wird.

Ist dem nun so, so kehren wir zu unserem Thema zurück

und behaupten: Die Uranfänge sind nur Geist, Wesenheit und

Andersheit, und die Selbstheit (das Ansichsein).

Es ist nun nöthig, mit diesen Bewegung und Ruhe in Be-

ziehung zu setzen.
1 109] Bewegung ist, weil der Geist nur durch

Bewegung erfassen kann, und Ruhe ist, weil der Geist, wenn

er auch durch eine Bewegung erfasst, sich doch nicht ändert,

noch von Zustand zu Zustand wandelt. Die Andersheit aber

rührt daher, dass es ein geistig Erfassendes und geistig Er-

fasstes giebt, denn nimmt Jemand die Andersheit vom Geist

hinweg, so wird er blosses Einerlei und wäre die Stumpfheit die

nothwendige Folge, so dass er nichts geistig erfassen könnte.

Es ist nöthig, dass das geistig Erfasste mit dem geistig Er-

fassenden in Beziehung steht. Das „An sich Sein" rührt daher,

dass der Geist das geistig Erfassbare erfasst, ohne aus seinem

Zustande heraus zu treten, und ohne sich zu ändern, vielmehr

erfasst er das Erfassbare, während er an sich seiend in allen seinen

Zuständen bleibt. Das, was die geistigen Substanzen eng zu-

saniraenfasst, ist das „An sich Sein", aber der Unterschied,

welcher diese Substanzen unterscheidet, ist das „Anders sein".

Der Geist, welcher der Herr ist, findet sich oft in der Seele,

da die Seele mit ihm eng verbunden ist, es sei denn, dass sie

über ihre Grenzen herausgehen und sich von ihm trennen will.

Thut sie dies, so ist dies ihr Tod und ihr Verderben. Wenn
sie sich aber ihm so eng verbunden hat, dass es ist, als ob beide

Eins wären, so wird sie mit ewigem Leben begabt, und hat

eine Wonne, die nie schwindet.
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Fragt nun Jemand: Wer Hess denn den Geist also werden?

wer erhob ihn so hoch? so antworten wir: Der, der ihn in's

Sein rief; er ist der Eine, der Wahre, der Reine, der Urein-

fache, der alle Dinge umfasst, die einfachen sowohl als die

zusammengesetzten. Er ist es, der vor jeder Vielheit war, er

ist die Ursache von der Wesenheit der Dinge und ihrer Viel-

heit. Er ist es, der die Zahl schafft. Jedoch ist nicht die

Zahl das erste der Dinge, wie (gewisse) Leute glauben, denn

die Eins ist vor der Zwei und die Zwei nach der Eins. Die

Zwei rührt nur von der Eins her und sie ist begrenzt, die Eins

aber ist unbegrenzt, da die Zwei von der Eins herrührt. Wir
behaupten, die Zwei ist begrenzt bei der Eins, beide sind aber

an sich unbegrenzt.

Sagt man aber, die Grenze werde zur Zahl, nur dass sie

so begrenzt sei wie die Substanzen, d. h. sie sei substantiell [HO],

so wäre, wenn dem so ist, die Seele auch eine Zahl, denn die

ersten, erhabenen Dinge sind nicht Körpermassen, auch haben

sie keine Grösse, sondern sie sind geistige und stehen nicht

im Bereich der Körper und Maasse; mögen immerhin die Körper-

massen und die Dinge von grossem Maass am Ende der Art

sein, dass die sinnliche Wahrnehmung vermeint, sie seien Wesen-

heiten, so sind sie doch keine.

Zum Beweis dafür, dass die hohen, erhabenen Dinge keine

Körpermassen noch mit körperlichen Maassen begabt sind, dienen

Körperdinge wie die Saaten und Pflanzen. Denn das Erhabene

und Edle, was in den Saaten und Pflanzen ist, liegt nicht in

der sichtbaren, dem Auge anheimfallenden Feuchtigkeit, sondern

es ist etwas Verborgenes, was nicht dem Gesicht anheimfällt, viel-

mehr ist es die Geisteskraft, die in ihm ruhende, substantielle Zahl.

Wir behaupten, dass die Zahl (Eins) und die Zwei in

jener Hochwelt nur der Geist und die reinen, schaffenden

Kräfte sind, nur dass die Zwei nicht als Zahl zu betrachten

ist, wenn sie mit ihrem Wesen in Beziehung gebracht wird.

Die aus ihr und der Eins entstehende Zahl ist die Form eines jeden

einzelnen dieser Dinge; es ist, als wären alle Dinge in ihr (der

Zahl), d. h. dem Geist vorgebildet. Denn der Geist ist eben Zwei.
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Der Geist wird aus dem Einen in einer anderen Art ge-

formt, als die wäre, wenn er aus seinem eigenen Wesen sich

formte. Die Formen, welche der Geist aus seinem Wesen

bildet, gleichen dem Gesicht, das in der That erblickt. Denn

die Eins wird durch die erste entstehende Wesenheit geformt,

dann bewegt sich der Geist, um das geistig Fassbare in der That

zu erfassen, somit ist der Geist nur wie der in der That sehende

Blick und sind sie beide (der Geist und das Erfasste) Eins.

Wir wollen nun nach dem Geiste forschen, wie er ist, wie

er entstand, und wie ihn der Hervorrufer hervorrief [111] und ihn

diese Dinge und ihresgleichen, welche die Seele nothwendig so

wissen muss, dass nichts davon ihi' entgeht, ewig blicken Hess.

Wir begehren dies zu wissen, worüber die alten Gelehrten

viel geredet haben, und worüber sie verwirrt geworden sind.

Auch gilt hier die Frage, wie die reine Eins, in der keine Viel-

heit in irgend einer Weise ist, der Grund ward, dass die Menge

der Dinge hervorging, ohne dass sie aus ihrer Einheit heraus-

trat und nicht zui- Vielheit, sondern bei dem Schaffen der

Vielheit noch mehr zur Einheit ward. Wenn wir alle Dinge

auf das Eine, das keine Vielheit in sich hat, bezögen und dies

aussprächen, so würden wir diese Frage aufwerfen und fest-

stellen, ohne zuerst uns in Demuth Gott zu nahen und ihn um
Verzeihung und um Erhörung zur Verdeutlichung dieses Gegen-

standes zu bitten und ohne ihn überhaupt mit einem Worte an-

zuflehen und zu ihm unsere vergänglichen Hände auszustrecken.

Allein wir wenden uns vielmehr in Ehrfurcht zu ihm in unserem

Geiste, und unsere Seele erweiternd dehnen wir sie aus zu ihm

und nahen uns in Demuth und flehen wie ein Bedrängter, ohne

abzulassen. Wenn wir also gethan haben, erleuchtet er unseren

Geist mit seinem strahlenden Lichte, nimmt von uns die Thorheit,

die uns in diesen Leibern anhängt, er verleiht uns zu dem, was

wir erbitten, Kraft und Beistand. Nur in dieser Weise können

wir diese Frage allgemein aufwerfen, und bis zu dem Einen,

Guten, Vortrefflichen gelangen, der allein Güte und Vortreff-

lichkeit dem spendet, der in rechter Weise darum bittet.

Wir beginnen nun damit zu sagen: Wer wissen will, wie
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der Eine, Wahre die vielen Dinge hervorrief, der werfe seinen

Blick auf den Einen, Wahren einzig und allein, er kümmere

sich nicht um alle Dinge, die ausserhalb seiner sind, und wende

sich zur Betrachtung seines (Gottes) Wesens und bleibe dabei

stehen, alsdann sieht er in seinem Geiste ihn, den Einen, Wahren,

ruhend, stehend, erhaben über alle Dinge, sowohl geistige als

sinnliche. Er sieht dann alle Dinge gleichsam als Bilder, die

überall hin zerstreut sind und zu ihm zurück sich wenden. In

dieser Weise [112] bewegen sich alle Dinge ilun zu. Denn für

alles, was sich bewegt, giebt es irgend etwas, dem zu es sich be-

wegt; wo nicht, ist es überhaupt sich nicht bewegend. Das sich

Bewegende bewegt sich aber nur aus Sehnsucht zu dem hin, von

dem es stammt, denn es erstrebt ja nur, dies zu erreichen und

sich ihm zu verähnlichen, und deshalb wirft es seinen Blick darauf

und wdrd dies nothwendig Bewegungsursache.

Nun ist hierbei nöthig, dass du von allem zeitlichen Sein

im Geiste abstrahirest, da du ja nur wissen willst, wie die wahr-

haften, ewigen, erhabenen W^esenheiten von dem ersten Hervor-

rufer hervorgingen, denn sie wurden von ihm nur zeitlos in's

Sein gerufen; sie wurden hervorgerufen und wirkten, ohne dass

zwischen ihnen und dem schaffenden Hervorrufer irgend eine Ver-

mittlung bestand. Wie kann also ihr Sein zeitlich stattfinden,

da sie ja Ursache der Zeit und des Zeitlichen Seins, seiner

Reihung und seiner Erhabenheit sind? Denn die Ursache der

Zeit liegt nicht unter der Zeit, sie besteht vielmehr in etwas

Höherem, Erhabenerem. Beide sind etwa wie der Schatten und

der Schattenwerfer.

Wie viel sind doch der Wunder, welche die Herren der

Sterne und die Seelen in jener Hochwelt sahen, von der aus sie

in's Dasein gerufen wurden! Deshalb umfasst auch jene Welt

alle Dinge, die in dieser Welt sind. Diese Formen sind in

jener Welt von der Ersten bis zur Letzten, nur sind sie dort

in einer anderen, höheren und erhabeneren Art. Hierunter ver-

stehen wir nun nicht, dass die niedrigen Formen, die in dieser

Welt in der Fäulniss sind, selbst in jener Hochwelt seien,

Dieteriei. 8
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sondern nur die Naturform. Wir meinen, dass das, was hier

ist, auch dort sei, jedoch in einer edleren, erhabeneren Art.

Wir kehren nun zu unserem Thema zurück und behaupten,

dass der Jupiter, da er diese geistige, reine, lautere Form sah,

von ihrer Schönheit und ihrem Glanz, so viel er konnte, er-

fasste. Jedweder hier liebt auch jene Welt und ihre Insassen,

wie der Jupiter thut, und sieht die Schönheit [113] jener Welt mit

ihren schönen, glänzenden Formen. Dann sucht er von der-

selben Schönheitsspende und von jenem Licht Erleuchtung

sich anzueignen, denn jene erhabene Welt erleuchtet alle, die auf

sie blicken, sie spendet denselben Schönheit und Licht so viel,

dass sie sie so werden lässt, als ob sie in Schönheit Licht und

Glanz ihr gleich wären. Wie nun derMann, der sich auf einen hoch

erhabenen Ort erhebt und dann auf einer rothen, leuchtenden

Erde steht und lange seinen Blick darauf wirft, von dieser

rothen, reinen, strahlenden Farbe erfüllt und dann der Farbe und

dem Glanz dieser Erde ähnlich wird, ebenso ist es mit dem,

der seinen Blick auf die Hochwelt wirft und auf diese schöne,

leuchtende Farbe lange blickt. Ihm spendet dieselbe von dieser

Farbe und Schönheit, so viel, dass er ihr ähnlich wird. Es ist, als

wäre er, wie sie, in Schönheit und Glanz. Nur dass die Farbe

in jener Welt nichts als Schönheit und Licht der Form ist, ja

die Form ist an sich schön im Inneren und Aeusseren. Denn

die schöne Farbe ist nichts als die Form, aber nicht etwas

auf sie Uebertragenes. Da jedoch der Schauende nicht die ganze

Form im Inneren und Aeusseren sehen kann, glaubt er, ihr

Aeusseres sei eben nur die glänzende, schöne Farbe.

Wer aber diese Form in ihrer Vollständigkeit beherrscht

und in ihrer Allheit wandelt, der sieht diese Form als leuch-

tende, reine, strahlende Farben, die erhaben sind in Schön-

heit und Anmuth. Jedoch sieht er diese Form dann nicht

schlecht und innen und aussen getrennt, sondern er sieht

sie ganz und insgesammt zugleich, weil sein Blick sie durch-

dringt. Der Betrachter kann, wenn er körperlich ist, diese Form

nicht ganz und gar innen und aussen zugleich betrachten, denn

er sieht sie nur, während er aussen steht, da sie dann der sinnhcheu
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Wahrnehmung anheimfällt. Daher kann wegen der früher er-

wähnten Ursache kein körperliches Wesen diese Form, wie es

sein müsste, wirklich erblicken. Willst du aber diese Form so er-

blicken, so [114] kehre zu dir selbst zurück und sei, als wärst du

eine Seele ohne Leib. Dann blicke auf diese Form, als wäre sie

Eins, ohne Unterschied in sich. Thust du dies, so siehst du

die Formen allesamrat in geistiger Weise und bist voll von

ihrer Schönheit und ihrer Anmuth.

Wie nun, wenn du auf einen der Sternherrn blicken willst,

und in allgemeiner Weise den Blick darauf wirfst es dann

ist, als sähst du das Innere und Aeussere desselben, und du

dann erst in erhabener Weise auf sein Licht und seine Schön-

heit blicken kannst, so thue auch also, wenn du auf jene

leuchtende, strahlende, anmuthige Form blicken willst. Bist du

stark, sie in einer Weise zu schauen, in der kein Mangel und keine

Trennung ist, so bist du stark, auf ihre Schönheit und ihre

Anmuth zu blicken. Kann aber Jemand nicht auf jenen er-

habenen Glanz blicken, so w^erfe er seinen Blick auf die Herren

der Sterne und begehre er sie in einer vollständigen Weise zu

schauen, dann erblickt er sicher darin etwas von der Schön-

heit jener Hochwelt, da der Stern ein Gleichniss und Bildniss

derselben ist. Ist er dann voll von der Schönheit jenes glän-

zenden (Stern-)Herrn , so ist es, als ob beide in Betreff der

Schönheit imd Anmuth Eins wären. Bleibt er dann auch allein

für sich in seinem Zustande, so trennt er sein Wesen von jenem

nicht, und er wird zum glänzenden Sternherrn. Bleibt er aber in

seinem Zustande, allein in seinem Wesen und trennt er somit

sein Wesen von jenem, so ist er und jener Sternherr nimmer-

mehr Eins, was darin bestände, dass der ihm seine Anmuth und

seine Schönheit anzöge und er wie jener an Glanz und Schönheit

würde. Wenn dem aber so ist, so schaut dann er und der Stern-

herr aufjene Welt zusammen. So oft er sie sehen will, ist er dann

stark dazu, weil er mit diesem Herrn zu Eins geworden ist

und derselbe ihm hilft.

Wenn er dann diesen Herrn, nachdem er seinen Blick

darauf geworfen und von seinem Licht und seiner Schönheit
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erhalten, verlässt und zu seinem Wesen zurückkehrt, so trennt

er sich von dieser Einheit und werden sie zu zwei, wie sie vor

[115] ihrer Eiusw^erdung waren. Nur, dass der Mensch, wenn er

zur Endstufe gelangt und rein und lauter geworden ist und er sicL

auch nicht mit dem Schmutz des Körpers besudelt hat, im Stande

ist, zu diesem Herrn, von dem er sich getrennt hat, immer wiedei

zurückzukehren und fortwälu'end zu Eins mit ihm zu werden, und

dass der Mensch bei dieser seiner Rückkehr Gewinn hat, denn

er weiss, dass, wenn er mit dem Herrn zu Eins ward und wie

ein Ding mit ihm geworden ist, ihm nichts von der vergäng-

lichen Niederwelt unter ihm verborgen bleibt.

Ebenso ist es, wenn der Vortreffliche seinen Bhck auf einer

Herrn im Himmel wirft und lange darauf schaut, so wird ej

von dessen Licht und Schönheit voll und ist er wie Ein Din^

mit ihm. Er lässt dann die sinnliche Wahrnehmung hinter sich.

auf dass er nicht zu dieser Niederwelt zurückzukehren und vor

diesem Herrn sich zu trennen, noch dieser Schönheit und dei

Blickes auf die höchste Anmuth zu entbehren brauche. Danr

hängt er ihm deshalb sehr eng an, so dass, wenn er auf ihr

blickt, er mit ihm wie Eins und nicht wie etwas Anderes ist

Denn begehi't er auf ihn zu schauen, wie wenn er etwas Anderes

wäre, so verachtet der ihn und wirft ihn weit von sich.

So muss denn der vortreffliche Mann, der sich danacl

sehnt, die Hochwelt zu schauen, wenn er mit einem der Stern-

herren ist, in der von uns beschriebenen Weise mit ihm sein

Er muss immer danach begehren, die Hochwelt über diesen

Herrn, mit dem er ist, zu schauen, denn die Betrachtung jenei

Welt ist vortrefflicher und erhabener als die Betrachtung dei

Himmelswelt. Er begehrt dann in ihr zu sein, und wenn ei

in ihr gewesen, kehrt er zurück und ist schön, anmuthig

strahlenfarbig, wegen des Lichtes, das er von dort erhielt

geworden. Es kann keiner im Bereich der sinnlichen Wahr-

nehmung und des Lebens sein und vom Bhck darauf zurück-

gestossen werden. Wenn Jemand aber in der Geistwelt seit

wiU, so wird er sie ansehen, als ob er mit ihr eins und nichi

etwas von ihr Verschiedenes wäre. Denn wenn er also thut
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tritt er in sie ein und nimmt vom Lichte jener Welt, von ihrer

Schönheit und ihrem Glänze an. Dann wird er glänzend, leuch-

tend, schön, als ob er sie (selbst) wäre. Man muss wissen [116 1,

dass der Blick nur die Dinge, die ausserhalb von ihm sind, erfasst,

er erfasst dieselben aber nicht so weit, dass er dabei gleich ihnen

würde und er sie dann ganz richtig, seiner Kraft gemäss, wahr-

nähme und erkennte. Dasselbe gilt von dem Geistmenschen.

Wirft er seinen Blick auf die Geistdinge, so erfasst er sie nicht

so, dass er und sie Eins wären. Vielmehr fällt sein Blick auf

das Aeussere der Dinge, und richtet sich der Geist auf das

Innere. Deshalb findet seine Einswerdung mit ihnen in ver-

schiedener Weise statt, und ist er dann mit einigen derselben

stärker und mächtiger Eins, als die Einswerdung der Wahr-

nehmimg mit dem Wahrgenommenen.

So oft der Blick lange auf das Wahrgenommene schaut,

thut ihm dasselbe Schaden, ja setzt ihn sogar so ausserhalb der

sinnlichen Wahrnehmung, dass er nichts wahrnimmt (es er-

müdet der Blick). Mit dem geistigen Blick ist es aber um-

gekehrt; so oft Jemand den Blick lange auf das nur geistig

Wahrnehmbare richtet, wird er reicher au Erkenntniss und

fähiger, Geist zu werden.

Man muss nämlich wissen, dass die Erkenntniss der Sinne

mehr in Uebel und Schmerz als im Wissen stattfindet, denn

dieselben müssen Uebel und Schmerz, die in sie wie eine Krank-

heit eindringen, von sich abstossen. Wenn die Sinne dies aber

thun müssen, bleibt ihre Erkenntniss nicht fest, weil eine so

starke Pein sie von da betrifft, und deshalb erkennen die Sinne

nicht richtig.

Die Gesundheit kommt einem Sinn nur in der ihm ent-

sprechenden Weise zu. Derselbe wird durch die Gesundheit

ergötzt, und erkennen sie deshalb die Sinne richtig. Denn die

Gesundheit ist eine Anordnung in den Körpern; sie weilt mit

ihnen und hängt ihnen fest an, deshalb, weil sie ihr entsprechen.

Auch wurde die Gesundheit eins mit ihnen, und erkennt der Wahr-

nehmende dieselbe, wie er überhaupt das Wahrnehmbare erfasst.

Die Krankheit aber ist etwas der sinnlichen Wahrnehmung
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Fremdes und ist ihr nicht entsprechend. Das uns Fremdartige

und Fernliegende nimmt die Erkenntniss nicht wahr, vielmehr

wird dies von der Schmerzempfindung wahrgenommen, dagegen

erfassen wir das uns Naheliegende und Entsprechende mit der

Erkenntniss, nicht mit der Schmerzempfindung.

Wenn wir nun in diesem Zustande sind, erkennen wir die

sinnlich wahrnehmbaren und [117] uns nahen Dinge richtig durch

die Wahrnehmung, während die Geistesdinge nicht richtig von

ihr erreicht werden. Wenn sich dies so verhält, so erkennt die

sinnliche Wahrnehmung nur die ihr entsprechenden Eindrücke,

kennt aber nicht die Eindrücke, die ihr fremd sind. Dies ge-

schieht wegen des in sie eindringenden Schmerzes, obwohl diese

Eindrücke noch zu der Wahinehmung gehören. Dann ist es

aber passend, dass sie die Gei^tesdinge gar nicht kenne, denn

diese liegen uns sehr fern und sind uns fremd.

Daher ist, wenn wir nun uns an etwas Geistiges, das ja dem

Stoffe fern liegt, erinnern wollen, das uns sehr schwer. Wir

wähnen es nicht erreichen zu können; wir denken also darüber

nach und betrachten das Geistige. Der uns zukommende Ein-

druck rühit jedoch von der sinnlichen Wahrnehmung her. Diese

sinnliche Wahrnehmung sagt: Ich kann nichts Geistiges sehen,

und darin spricht sie wahr. Sie sah nimmer, noch sieht sie je

etwas Geistiges, denn das, was das Geistige erkennt, das ist

der Geist, da dieser, wenn er das Geistige verleugnete, auch

sein Wesen verleugnen würde. Denn wenn der Geist sich zu

einem Körper machte und sich ausserhalb des Bereiches des geistig

Erfassbaren setzte und er dann mit dem Auge des Körpers das

Geistige sehen wollte, so würde er nicht die Geistwelt be-

schauen können.

So haben wir denn gezeigt, wie der Geist im Stande ist,

das Geistige zu sehen, und wie nicht. Wenn er nämlich sich

selbst zu etwas Ungeistigem macht, kann er das Geistige

nicht erblicken, wenn er aber sich jenem zugesellt, so erkennt

er es richtig.

Fragt nun Jemand: Wenn der Geist die Welt sieht und

erkennt, was thut er uns von ihr kund? so antworten wir: Er
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thut uns kund, dass er die That des Crschöpfers, und dies

ist die Geistwelt, deren Ursache Gott ist, gesehen habe, und dass

in dieser Welt alle Dinge ohne Qual und Mühe seien; keine Arbeit

gäbe es, die ihn träfe, denn er ergötze sich der Dinge, welche

aus ihm hervorgingen, so dass er sie bei sich fest hält, um sich

seines Lichtes und der Schönheit der Dinge, welche er geboren,

zu erfreuen; nur sei der Jupiter allein das Erste, was ausserhalb

dieser Welt hervortrete. Er sei ein Abbild von einigen Dingen in

jener Welt. Auch ging [118] der Jupiter aus dieser Welt nicht ver-

geblich hervor, er that dies nur, damit durch ihn eine andere

schöne, leuchtende, unter das Sein fallende Welt entstände,

denn diese sei ein Abbild und Gleichniss jener Schönheit. Es

ist aber nicht nothwendig, dass im Gleichniss von einer Schön-

heit oder ihrem Abbild, noch die reine Schönheit und die schönen

Substanzen vorhanden seien. Denn das Abbild gleicht dem

ihm Vorangehenden, wovon es eben Abbild ist, und ist in dieser

Welt Leben, Substanz und Schönheit, weil sie ein Abbild der

Himmelswelt ist. Sie ist auch immerfort im Sein, so lange ihr

Vorbild besteht. Jede Natur ist ebenfalls Gleichniss und Ab-
bild von dem über ihr Stehenden. So lange das Ding, von dem

sie Abbild ist, währt, währt auch sie.

Deshalb geht der fehl, welcher behauptet, die Geistwelt

verderbe und vergehe, denn der, welcher sie hervorrief, ist ja

festbestehend, er vergeht weder, noch hört er auf. Ist aber

der, welcher den Geist hervorrief so beschaffen, so zergeht der

Geist nimmer, noch verdirbt er, sondern er dauert ewig, es sei

denn, dass der, der ihn hervorrief, ihn in seinen ersten Zu-

stand zurückstossen, d. h, vernichten wolle. Dies ist aber un-

möglich. Denn der erste Hervorrufer rief den Geist nicht durch

Betrachtung und Nachdenken, sondern durch eine andere Art

von Hervorrufung hervor; er rief ihn nämlich dadurch hervor,

dass er (selbst) ein Licht ist. So lange nun dies Licht über

ihm weilt, bleibt er und währt, und schwindet er nicht. Das erste

Licht, von dem nur das „Dass" gilt, ist ewig, es hörte nie auf, noch

wird es aufhören. Wir wenden nur diese Namen beim ersten

Licht an, weil wir ihrer als eines Hinweises bedürfen.
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Wir kehren jetzt za unserem Thema zurück und sagen:

Das erste „Dass" (d. i. Wesen), ist das erste Licht. Dies ist

das Licht des Lichtes ohne Ende, nimmer schwindend: es hört

nicht auf die Geistwelt immerfort zu erleuchten und zu durch-

strahlen, und deshalb vergeht die Geistwelt weder, noch ver-

schwindet sie je. Da nun diese Geistwelt ewig ist, so bildete sie

eine Abzweigung und ging diese Welt hervor. Wir verstehen unter

dieser Abzweigung die Himmelswelt und besonders die (Stern-)

Herren derselben. [119] Wäre dieselbe nicht jener Welt ent-

sprechend, so würde sie diese Welt nicht leiten: unterlässt sie das

Streben nach dem Licht über ihi- und beschäftigt sie sich dann

mit der Leitung dieser Welt, so gelingt es ihr nicht, sie in Gang

zu bringen. Somit ist zimi Ordner der Geistwelt das UrUcht,

zum Ordner der Himmelswelt aber die Geistwelt und zum

Ordner der Sinneswelt die Himmelswelt geworden. Alle diese

Ordnungen aber sind nur durch den Urordner stark, er ist es,

der sie mit der Kraft der Anordnung und Leitung versieht.

Die Geistwelt wird vom ersten „Dass" geordnet, dies ist

der erste Hervorrufer; der Ordner der Himmelswelt ist die

Geistwelt. Jedoch ist der erste Hervorrufer von gewaltiger, un-

endlicher Kraft und unendlicher Schönheit. Deshalb ist auch

die Geistwelt höchst schön. Sie lässt aus dem (Ur-)Glanz

Schönheit und Licht erstrahlen ; dann wird die Seele schön, nur

dass der Geist schöner ist als sie, da die Seele nur ein Abbild

des Geistes ist. Wenn sie ihren Blick auf die Geistwelt wirft,

nimmt sie an Schönheit zu.

Wir stellen nun unseren Ausspruch fest und sagen: Die

himmlische Weltseele ist schön, und spendet sie ihre Schönheit

der Venus, die Venus aber spendet ihre Schönheit dieser Sinnes-

welt; wo nicht, woher sollte denn diese Schönheit kommen?

denn dieselbe kann, wie w'n früher darthaten, weder vom Blut,

noch von den übrigen Mischungen herrühren.

Die Seele ist somit von dauernder Schönheit, so lange sie

ihren Blick auf den Geist wirft, denn sie erwirbt dann von ihm

die Schönheitsspende; lässt sie aber mit ihrem Blick von ihm

ab, so hört auch ihr Licht auf. So sind auch wir vollendet,
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schön, so lange wir unsere Seele betrachten, sie erkennen und

in ihrer Natur bleiben. Blicken wir aber nicht auf dieselbe,

erkennen wir sie nicht, und wenden wir uns der Sinnesnatur

zu, so werden wir hässlich.

Somit ist durch die erwähnten Beweise die Schönheit der

Geistwelt klar und deutlich, wie wir dies kurz, unserer Kraft

gemäss, und so viel wir vermochten, dargethan haben.

Preis dem, dem Preis gebührt!



IX. Buch.

Ueber die vernünftige Seele, die unsterb-

lich ist.

Wir wollen wissen, ob der Mensch in seiner Gesammt-

heit und ganz und gar dem Verderben und Vergehen anheim-

fällt, oder ob nur ein Theil von ihm vergeht, schwindet und

verdirbt und ein anderer Theil aber bleibt und dauert, und was

denn dieser Theil an sich sei. Wer dies richtig wissen will, der

forsche in natürlicher Weise, wie wir es angeben.

Wir behaupten, der Mensch sei nicht etwa ein Einfaches,

Schlichtes, sondern ein aus Seele und Leib Zusammengesetztes.

Die Seele sei etwas Anderes als der Leib, und der Leib kann

entweder an Stelle eines Werkzeugs der Seele stehen, oder

mit ihr in einer anderen Art verbunden sein. Nur dass, welcher

Art auch die Verbindung sei, doch der Mensch in zwei Theile

zerfällt, nämlich in Seele und Körper. Jeder einzelne dieser beiden

Theile hat eine Natur, die nicht die Natur des anderen ist.

Der Körper ist ein Zusammengesetztes, nicht Einfaches.

DasZusammengesetzte [121 [aber kann sich auflösen und sich in die

Dinge, aus denen es zusammengesetzt ist, trennen. Somit trennt

sich der Körper, er löst sich auf und bleibt er nicht, wie dies

der Augenschein bezeugt. Denn das Auge sieht, wie der

Körper aufhört, sich auflöst und in vieler Weise verdirbt, auch

sieht es, wie ein Theil der Körper die anderen verdii'bt und

einer sich in den anderen verwandelt, wie sich einer in den

anderen verändert, besonders dann, wenn nicht die edle, er-

habene, lebendige Seele in ihm, d. h. in den Körpern, vor-

handen ist. Dies, weil der Körper, wenn er allein für sich

bleibt und die erhabene Seele nicht in ihm ist, weder dauern,

noch ein (in sich) Verbundenes bleiben kann, er löst sich vielmehr

auf und trennt sich in Form und Stoff. Er trennt sich in beide,
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da er aus beiden zusammengesetzt ist. Der Körper löst sich

aber nur deshalb auf, trennt sich und bleibt nicht in einem

Zustande verbunden, weil die Seele ihn verlässt. Denn es ist

die Seele, die fest dem Leibe anhängt, damit dieser nicht zer-

falle, noch zergehe. Sie hängt ihm aber deshalb so fest an,

weil sie es ist, die ihn aus Sto£F und Form fügte. Wenn sie

ihn nun verlässt, so zögert er nicht, sich in die Dinge zu zer-

trennen, aus denen er zusammengesetzt ist.

Wir behaupten, dass die Körper deshalb, weil sie Körper

sind, aus Theilen bestehen, deshalb auch lassen sie sich trennen,

zusammensetzen und sich in kleine Theile zerlegen, und dies

ist eine von den Arten ihres Verderbens.

Ist dies nun so, wie wir beschrieben haben, ist der Körper

ein Theil von den Theilen des Menschen und fällt er dem Ver-

derben anheim, so ist zweifellos der Mensch nicht ganz und

gar, in seiner Gesammtheit, dem Verderben anheimfallend, viel-

mehr ist demselben nur einer seiner Theile unterworfen. Der

demselben anheimfallende Theil ist das Werkzeug, denn dies ver-

dirbt und bleibtnicht, weil dasselbe nur wegen irgend eines Bedürf-

nisses erstrebt wird, das Bedürfniss währt aber nur eine Zeit

lang, und liegt es somit in der Natur des Werkzeuges, dass

es verderbe und nicht bleibe. Denn wenn der Bedürftige [122], der

das Werkzeug wegen irgend eines Bedürfnisses anwandte, jenes

Bedürfniss, deswegen er es anwandte, befriedigt hat, so ver-

schmäht er das Werkzeug und lässt es liegen; wenn er es aber

verschmäht imd nicht mehr darnach strebt, so verdirbt es und

bleibt es nicht in seinem Zustande.

Die Seele dagegen ist fest, in einem Zustande bestehend,

sie verdirbt weder, noch schwindet sie. Durch sie ist der

Mensch das, was er an sich ist. und das ist das Wahre, in dem

keine Lüge ist, wenn es mit dem Körper in Beziehung ge-

bracht wird. Die Seele bedarf des Körpers, so wie die Form des

Stoffes oder der Werkmeister der Werkzeuge bedarf. Somit ist

denn der Mensch an sich die Seele, denn durch die Seele ist

er das, was er ist, durch sie besteht er fest und dauernd, durch

den Körper aber ist er schwindend und verderbend. Denn
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jeder Körper ist zusammengesetzt, und alles Zusammengesetzte

fällt der Auflösung und dem Verderben anheim, und somit ist

jeder Körper sich auflösend, dem Verderben anheimfallend.

Behauptet nun Jemand: Auch die Seele verfällt dem Ver-

derben, denn sie ist ein Körper, nur dass sie ein feiner, zarter

Körper ist, so antworten wir: Wir müssen dem nachforschen

und wissen, ob die Seele ein Körper ist oder nicht.

Wir behaupten nun: Ist die Seele irgend ein Körper, so

muss sie sich nothweudig zertrennen und auflösen. Worin löst

sie sich dann aber auf? Dies müssten wir doch nothwendig

wissen. Wir behaupten: Ist das Leben nothwendig stets bei

der Seele zugegen, sich weder von ihr trennend, noch von

ihr scheidend, und ist die Seele ein Körper, so muss ein jeder

Körper ein Leben haben, das ihn nie verlässt, so dass es ewig

mit ihm ist. Ist dem nun so, so kehren wir zurück und be-

haupten: Ist die Seele ein Körper und ist der Körper zu-

sammengesetzt, so muss auch die Seele zusammengesetzt sein,

sei es aus zwei, sei es aus vielen Körpern [123], und jeder dieser

Körper muss ein von Natur ihm eingepflanztes Leben haben,

das ihn nie verlässt ; oder aber, einige davon haben ein solches

Leben, andere aber nicht, oder aber, keins von ihnen hat

irgendwie ein Leben. Hat nun einer dieser Körper ein ihm

eingepflanztes Leben, so ist dersell)e wirklich die Seele. Dann

fragt man weiter nach diesem Körper, und wir sagen: Ist er

etwa aus vielen Körpern zusammengesetzt? Dann beschreiben

wir denselben in der Weise, wie wir dies oben thaten, und das

geht so bis in's Endlose fort. Das Endlose wird aber weder

gewusst noch verstanden.

Behauptet nun Jemand, dass die Seele ein Körper sei, der

aus den einfachen ürkörpern, hinter denen kein anderer Körper

stehe, zusammengesetzt sei, und somit könnten wir nicht

behaupten, die Körper seien aus Körpern zusammengesetzt, und

diese Körper wieder aus anderen und so in's Unendliche, so

fragen wir, da wir ja von den Ürkörpern festgestellt haben,

dass hinter ihnen keine anderen stehen: Wenn die Seele irgend

ein Körper ist, und dieser Körper aus den ürkörpern zusammen-
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gesetzt ist, diese Urkürper aber mit einem ewigen, ihnen unzer-

trennlichen Leben begabt sind, welcher Körper ist denn mit

einem ewigen, unzertrennlichen Leben begabt? Wenn dann

keiner behaupten kann, dass dies das Feuer, die Luft, die Erde und

das Wasser seien, denn diese sind ja nicht mit Seelen begabt, so

antworten wir: Findest du, dass die einfachen mit Seele begabten

Körper lebend sind, so ist das Leben in diesen Seelen ein Accidens,

aber nicht ein von Natur eingepflanztes; denn wäre ein solches in

ihnen, so würden sie sich weder wandeln, noch ändern, wie ja

die Himmelskörper sich weder ändern noch wandeln, denn sie

sind mit lebendiger Seele begabt, nicht von etwas Anderem

Spende verlangend, vielmehr sind sie es, die allen Körpern

Leben spenden. Dann behaupten wir, dass es hinter diesen

einfachen Körpern keine anderen Körper gebe, die noch ein-

facher wären als sie, und sie wären die Elemente der Körper.

Was sie betrifft, so wird nicht erwähnt [124], dass sie mit

Seelen oder mit Leben begabt seien. Haben aber die einfachen

ürkörper weder Seelen noch Leben, wie kann der aus ihnen

zusammengesetzte Leib Seele und Leben haben? Es wäre doch

unmöglich und absurd, dass aus Körpern, die weder Seele noch

Leben haben, wenn sie zusammengefügt und gemischt würden,

ein Leben entstände, wie aus dem Geist das geistig Fassbare

hervorgeht.

Behauptet nun Jemand, dass die einfachen Ürkörper (an sich)

weder mit Seelen, noch mit Leben begabt seien, dass sie aber dann

damit begabt würden, wenn eins mit dem anderen sich mischte,

und eins in dem anderen aufginge, so antworten wir: Ist die

Mischung selbst Ursache, dass durch sie die Körper mit Seele

und Leben begabt werden, so muss doch diese Mischung eine

Ursache haben, und diese wäre es, die einen Körper mit dem

anderen mischt und die Kraft des einen in den anderen

dringen lässt. Geschieht aber die Mischung der Körper in ein-

ander, nur wegen einer Ursache, so verleiht diese Ursache der

Seele, die Möglichkeit (zum Sein). Wir antworten ferner: Wäre die

Mischung der Körper, des einen mit dem anderen, eine Ursache,

welche die Körper zu beseelten und lebendigen macht, so würde
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kein Körper mit Seele begabt sein, ausser die zusammen-

gesetzten Körper allein. Dem ist aber nicht so, vielmehr sind

alle einfachen Körper mit Seele und Leben begabt. Auch

findet sich kein Körper in der Welt, derselbe sei zusammen-

gesetzt oder einfach, er sei denn mit Seele und Leben begabt.

Dies ist so, weil die schaffende Seelenkraft es ist, die den Stoff

der Körper formt. Formt sie aber den Stoff, so macht sie

aus ihm den Körper. Der Beweis hierfür ist, dass es keine

schaffende Kraft in dieser Welt giebt, es sei denn von Seiten

der Seele. Denn wenn die Seele den Stoff formt und aus ihm

die einfachen Körper schafft, so spendet sie ihnen eine schaffende

natürliche Kraft. Diese schaffende Naturkraft rührt nur [125] von

der Seele her. Es giebt keinen Körper, er sei einfach oder

zusammengesetzt, es sei denn , in ihm liege eine schaffende

Kraft. Somit giebt es keinen Körper, er sei zusammengesetzt

oder einfach, es sei denn, er habe Seele und Leben.

Behauptet Jemand, die Sache verhielte sich nicht so, die

einfachen Körper hätten weder Seelen noch Leben, vielmehr

entstände, erst wenn die Körper, welche sich nicht einer zum

anderen theilen lassen (d. i. die Urkörper), sich verbänden

und zu Eins würden, hieraus die Seele; so antworten wir: Das

ist nichtig und unmöglich. Denn die Körper, welche sich nicht

theilen lassen, sind alle in einerlei Zustand und Beschaffenheit;

ich meine damit, es giebt keinen Körper unter ihnen, der irgend

einen Eindruck wahr- oder annähme. Wenn aber keiner dieser

Körper Eindruck weder wahr- noch annimmt, wie ist es dann mög-

lich, dass einer derselben mit dem anderen sich verbinde, oder

mit ihm zu Eins werde, da das zu Einswerden und sich Ver-

binden doch einer von den Eindrücken ist, welche den Körpern,

die sich theilen lassen, zufallen? Die Seele nimmt aber sowohl

die Eindrücke, welche dem Verbundenen, als auch die, welche

dem Getrennten, als auch die, welche dem Körper zufallen, wahr.

Wir behaupten somit: Aus der Verbindung der Körper, die

sich nicht theilen lassen, entsteht durchaus nichts Lebendes,

wie kann dann die Seele aus der Verbindung und Vereinigung

der Körper entstehen? Das ist absurd und unmöglich. Wir
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behaupten, dass der Urkörper aus Stoff und Form zusammen-

gesetzt sei. Nun kann keiner behaupten, der Körper habe

von dem Stoffe her eine Seele, denn der Stoff hat durchaus

keine Qualität, Der Körper hat Seele und Leben von Seiten

der Form, denn der Körper wird durch die Seele mit Ordnung

und Aufklärung versehen, diese beiden rühren von Seiten der

Seele her, denn in dem Körper muss doch nothwendig Ordnung

herrschen.

Wenn dem also ist, so fragen wir: Was ist denn diese

Form? Antworten sie, sie sei irgend eine Substanz, so erwidern

wir [126]: Ihr habt uns auf einen der zwei Theile des Zusammen-

gesetzten, aber nicht auf das ganze Zusammengesetzte insgemein

hingeführt. Nun ist aber einer der beiden Theile des Körpers

die Seele, und ist dann euer Ausspruch, die Verbindung der

Körper allein sei die Ursache vom Leben der Körper und der

Vereinigung des einen derselben mit dem andern, nichtig. Sagen

sie dann: Die Form ist nur ein Eindruck der Materie, aber nicht

eine Substanz, und aus diesem Eindruck geht Seele und Leben

in der Materie hervor, so antworten wir: Eure Rede ist

nichtig, denn der Stoff ist nicht im Stande sich selbst zu bilden,

noch kann die Seele aus ihrem Wesen von selbst hervorgehen.

Wenn aber der Stoff weder sich selbst formt, noch die Seele

aus ihrem Wesen hervorgeht, so muss das, was den Stoff formt,

ein anderes als dieser sein. Dies ist nun das, was jenen als

mit Leib, Seele und Leben begabt setzt, so wie es auch alle

übrigen Körper setzt. Dies ist aber etwas, was ausserhalb jeder

körperlichen, stofflichen Natur liegt.

Wir behaupten: Es ist unmöglich, dass irgend einer der

Körper, derselbe sei einfach oder zusammengesetzt, festbestehe,

wenn die Seelenkraft nicht in ihm vorhanden ist. Denn zur

Natur des Körpers gehört Fluss und Vergänglichkeit. Wäre

nun die ganze Welt ein Körper, ohne Seele und ohne Leben,

so würden die Dinge schwinden und vergehen, und ebenso

würde, wenn ein Theil des Körpers die Seele wäre, und die Seele

leiblich wäre, wie manche glauben, sie dasselbe treffen, was den

übrigen Körpern ohne Seele und Leben begegnet, denn alle Körper
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sind deshalb, weil sie Körper sind (an sich), aus einem Stoff.

Sind nun die Körper stofilich und ist die Seele einer der Körper,

so müssen zweifelsohne Körper und Seelen abnehmen, sich auf-

lösen und zu Stoff werden, denn der Stoff aller Körper ist

einer; aus ihm werden sie gefügt und zu ihm lösen sie sich

auf. Ist dem nun also und ist die Seele ein Körper und im

Bereich der Körper, so ist sie ohne Zweifel der Abnahme und

dem Fluss unterworfen, denn sie zerfliesst dann, wie der

Körper [127], und nimmt, zum Stoff hin, ab.

Wenn nun alle Körper abnehmen, so kann das Sein nicht be-

stehen, denn alle Dinge werden ja zu Stoff. Werden sie aber

alle wieder zu Stoff und hat der Stoff keinen Bildner, der ihn

bilde, d. h. keine Ursache, so giebt es kein Sein; ist aber

das Sein nichtig, so ist es auch diese Welt, da sie nur körperlich

ist. Dies ist absurd, denn die Welt kann doch nicht ganz und

gar vollständig nichtig sein.

Sagt nun Jemand: W^ir setzen die Welt nicht insgesammt

nur als Körper, sondern wir setzen sie, als mit Seele und Leben

begabt, aber nur dem Namen nach; so antworten wir: Der Name

hat keinen Werth, dem Sinne nach verneint ihr Seele und

Leben, deshalb, weil ihr die Seele in's Bereich der Körper setzet,

ist aber die Seele irgend ein Körper, und ist jeder Körper ab-

nehmend, zerfliessend, dem Verderben anheim fallend, so muss

zweifelsohne auch die Seele abnehmen, sich auflösen und ver-

derben. Dann ist die ganze Welt dem Verderben anheimfallend,

das aber ist absurd, wie wir dies öfter darthaten.

Wie ist es möglich, dass die Seele ein zarter Körper sei,

da ja jeder Körper, er sei dick oder zart, wie die Luft und der

Wind zerfliesst, denn es giebt ja keinen feineren und keinen

zarteren Körper als jene beiden, auch giebt's unter den Körpern,

den einfachen sowohl als den zusammengesetzten, keinen Körper,

der mehr als sie zerflösse und rascher verschwände als diese

beiden. Es passt aber für die Seele nicht in diesem Zustande

zu sein, sonst wäre sie geringer und niedriger, als die dicken,

sinnlichen Körper. So ist es nicht, vielmehr ist die Seele er-

habener und vorzüglicher, als jeder Körper, er sei dick oder
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zart, wie ja die Ursache immer erhabener und vorzüglicher ist

als das von ihr Verursachte.

Wir behaupten: Jeder Körper, er sei dick oder zart, ist

weder Ursache dafür, dass er allein für sich besteht, noch dafür,

dass er verbunden ist. Dagegen ist gerade die Seele Ursache

für die Verbindung des Körpers und sein Alleinsein. Denn

dass er allein für sich besteht, hat der Körper von der Seele

entlehnt. Wie ist es auch möglich, dass der Körper Ursache

seines Alleinseins sei, da in ihm die Zerstückelung [128] und Tren-

nung liegt? Hinge die Seele ihm nicht fest an, so würde er sich

trennen und durchaus nicht in einem Zustande bleiben. Wie

könnten auch Luft und Wind seelenartig sein, da beide im

Fluss sind, sich zerpflücken und rasch trennen lassen? Was
nun aber nicht stark genug ist, sich selbst zusammen und fest

zu halten, das kann noch weniger etwas Anderes festhalten. Wie

kann die Luft Seele dieser Welt und ihr Geist sein, da sie

der Ordnung und Aufklärung bedarf?

Wir behaupten, dass diese Welt nicht durch Ungefähr und

Zufall ihren Gang geht, sondern nur durch eine Seelen-Geist-

kraft mit höchster Absicht und Anordnung. Ist dem so, so

behaupten wir: Die Geistseele steht über dieser Welt als Her-

stellerin, und stehen die Körperdinge für sie nur an Stelle eines

Theiles; sie ist es, die dieser Welt in ihrer jetzigen Lage eng an-

haftet, wie sie dies bei den Körpern der Thiere thut. Denn

so lange die Seele in ihnen ist, bleiben sie festbestehend; so-

bald aber die Seele sie verlässt, dauern und bleiben sie nicht,

sondern sie verderben und vergehen. Ebenso ist es mit der

ganzen Welt, so lange die Seele in ihr bleibt und währt; wenn

sie dieselbe aber verlässt, geht die Welt unter und bleibt sie

nicht in demselben Zustande. Dies bezeugen uns selbst die

Materialisten; denn die Wahrheit zwingt sie, dies zu bestätigen,

wie auch die Dinge sie zu der Erkenntniss zwingen, dass noth-

wendig vor allen Dingen, den Einfachen sowohl als den Zu-

sammengesetzten, etwas Anderes gewesen sei, und das sei die

Seele. Nur widerstreben sie der Wahrheit dadurch, dass sie

Dieterici. 9
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die Seele als einen geistartigen Hauch oder als geistiges

Feuer setzen. Sie beschreiben die Seele mit dieser Eigenschaft,

weil sie meinen, dass unmöglich die erhabene, edle Kraft ohne

Feuer oder Wind sein könne ; auch glauben sie, die Seele müsse

nothwendig einen Ort haben, in dem sie bestehe. Da sie nun

dies glauben, setzen sie Wind und Feuer an ihre Stelle, da

beide zarter und feiner sind als alle Körper. Sie müssten noth-

wendiger Weise [129] behaupten, dass die Körper begierig die

Stätte in ihr verlangten und in den Kräften der Seele fest be-

ständen, die Seele also der Ort der Körper sei, und in ihr läge

ihr Bestand und ihre Dauer, nicht aber seien die Körper der Ort

der Seele. Denn die Seele ist Ursache, der Körper aber ver-

ursacht. Die Ursache begnügt sich mit sich und bedarf zu

ihrem Bestand und ihrer Dauer des Verursachten nicht, das

Verursachte dagegen bedarf der Ursache, es hat keine Festig-

keit und keinen Bestand als allein durch dieselbe.

Wir sagen nun: Wenn jene nach der Seele befragt, ant-

worten, sie sei ein Körper, und wenn dann die Fragen, denen

sie sich nicht entziehen können, auf sie eindringen, so sind

sie nicht im Stande zu behaupten, dass sie zu den bekannten

Körpern gehöre, und nehmen sie dann ihre Zuflucht zu dem un-

bekannten Etwas, wovon sie schon viel und zu wiederholten

Malen geredet haben. Da sind sie denn genöthigt, sie hinzu-

stellen als einen von jenen bekannten Körpern verschiedenen

Körper, nur dass derselbe nach ihrer Meinung ein starker,

schafl'ender Körper sei und den nennen sie dann einen Odem

(Lebensgeist). Dann erwidern wir ihnen und sagen: Wir finden

aber viele Odem, die keine Seele haben. Ist dem aber so, wie

kann dann die Seele der Odem irgendeines seelenlosen Dinges sein ?

Sagen sie, dass der Odem, welcher irgend eine Form (Be-

schaffenheit) angenommen, die Seele sei, so fragen wir: Was ist

das für eine Form? Denn diese Form muss nothwendiger Weise

der Odem selbst oder sie muss eine Qualität desselben sein.

Ist sie der Odem selbst, so tadelt sie unser erster Ausspruch,

dass wir öfters Odem finden, die keine Seele haben, ist aber

jene Form eine Qualität des Odems, so ist derselbe zusammen-
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gesetzt und nicht einfach; dann ist aber zwischen der Seele

und den Körpern durchaus kein Unterschied.

Wir behaupten: Diese Beschaffenheit ist etwas Ueber-

tragenes (Attribut, Beigelegtes), und das Uebertragene ist

(immer) nur ein einzelner Theil von den Dingen, auf die es

übertragen wird, sie ist aber nicht selbsttragend (selbstständig).

Ist nun die Beschaffenheit übertragen und hat das Ueber-

tragene keinen Stoff', sondern kommt es nur an dem Tragenden

zur Erscheinung und ist der Tragende ein Körper — ist die

Sache so und ist die Form ohne Stoff und ist der Odem körperlich,

so ist die Seele aus irgend einem Körper, der weder dick noch

dünn ist, gefügt.

Die Bestätigung von dem von uns Behaupteten ist, dass

jeder Körper entweder warm oder kalt, entweder hart oder

weich, entweder feucht oder trocken, entweder schwarz oder

weiss sein oder eine der übrigen Qualitäten, die den erwähnten

ähnlich sind, haben muss. Ist nun ein Körper warm, so wärmt

er, ist er kalt, kältet er; ist er leicht, macht er leicht, doch

ist er schwer, so beschwert er, ist er schwarz, schwärzt er,

oder ist er weiss, so weisst er. Es kommt dem Kalten nicht

zu, zu wärmen, noch dem Warmen, zu kühlen. Sind nun alle

Körper in diesem Zustande, so thut jeder Körper mit dem in ihm

Liegenden nur je Eine That. Finden wir nun etwas, was viele

Thaten verrichtet, so wissen wir, dass die Substanz desselben

eine andere ist, als die der Körper, und dass sie ausserhalb

jeder Körpersubstanz steht. Dies kann keiner widerlegen noch

leugnen.

Yon den besonderen Fällen.

Wir behaupten: Einen Beweis dafür, dass die Seele mit

einigen ihrer Kräfte in dieser Welt, in der Geistwelt aber mit

ihren übrigen Kräften liege, liefern die Gerechtigkeit, die Recht-

schaffenheit und die übrigen Tugenden (Vorzüge). Denn wenn

die Seele über die Gerechtigkeit und Rechtschaffenheit nach-

denkt und dann bei den Dingen nachforscht, ob sie gerecht

imd gut sind oder nicht, so muss im Geist von Gerechtigkeit
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und RecLtschaffenheit das liegen, worüber die Seele nachdenkt

lind wonach sie forscht; wenn nicht, warum würde denn die

Seele [131] über etwas nachdenken, was nicht vorhanden ist, und

darnach forschen?

Ist dem also, so sagen wir: Gerechtigkeit, RechtschafPen-

heit und die übrigen Tugenden sind vorhanden ob die Seele

darüber nachdenkt oder nicht. Sie sind nur im Geist in einer

höheren und erhabeneren Art vorhanden als in der Seele.

Denn der Geist ist es, der der Seele Gerechtigkeit, Recht-

schaffenheit und alle Tugenden spendet. Jedoch sind die Tu-

genden nicht immerfort in der nachdenkenden Seele, sondern nur

bisweilen sind sie in ihr vorhanden, nämlich nur wenn sie über sie

nachdenkt. Dies, weil die Seele, wenn sie auf den Geist ihr Auge

wirft, von ihm verschiedene Tugenden, je nachdem sie ihren

Blick darauf wirft, erhält; wenn sie nämlich ihren Blick lange

auf den Geist richtet, nimmt sie erhabene Tugenden von ihm

als Spende; wenn sie dann aber sorglos wird und sich den

Sinnen zuwendet und mit ihnen sich beschäftigt, so spendet

der Geist ihr nichts mehr von den Tugenden, und wird sie wie

etwas Sinnliches, Niedriges.

Wenn sie dann wieder über einige Tugenden nachdenkt

und ihnen zu begegnen begehrt, so schaut sie auf den Geist,

und spendet hierbei der Geist die Tugend. Im Geist sind

alle Tugenden immerfort vorhanden, nicht so, dass sie zu einer

Zeit vorhanden wären, zu einer anderen aber nicht, sondern

sie sind darin immerfort. Sind sie aber immerfort in ihm, so

werden sie von ihm aus gespendet, weü der Geist sie nur von

der ersten Ursache her spendet. Die Tugenden sind immerfort

im Geist, weil der Geist nie absteht auf die erste Ursache zu

blicken, und ihn nichts daran hindert. Die Tugenden sind somit

immer in ihm, sie treffen stets äusserst sichere Entscheidungen, und

diese sind richtig, ohne Fehl, denn sie sind in ihm ohne eine Ver-

mittelung von der ersten Ursache her. Der Geist aber hängt

ihnen eng an, je nach dem, was über ihn von oben her kommt.

Die erste Ursache anlangend, so sind die Vorzüge in ihr

gewissermassen eine Ursache, nicht dass sie für dieselben nur an
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Stelle eines Gefässes träte, sondern die erste Ursache ist eben

selbst alle die Vorzüge, nur dass die Vorzüge von ihr aus-

strömen, ohne dass sie sichtheilt [132] oder sich bewegt noch an

irgend einem Orte ruht; vielmehr ist sie eine Wesenheit, von

der unaufhörlich ohne örtliche Bewegung oder örtliche Ruhe

die Wesenheiten und Vorzüge ausgehen. Sind die Wesenheiten

von ihr ausgegangen, so sind sie in allen Wesenheiten, je nach

der Kraft der Einzelnen, vorhanden. Denn der Geist nimmt

diese Vorzüge mehr auf als die Seele, die Seele mehr als die

Himmelskörper, und diese wiederum mehr als die dem Ent-

stehen und Vergehen anheimfallenden Körper. Denn je mehr

das Verursachte von der ersten Ursache sich entfernt und je

mehr der Vermittelungen werden, desto weniger nimmt es von

der ersten Ursache an.

Die erste Ursache ist stehend, in ihrem Wesen ruhend, sie

ist weder in einem Zeitlaufe noch in einer Zeit noch an einem

Orte, vielmehr liegt der feste Bestand des Zeitlaufes, der Zeit,

des Ortes und aller Dinge nur in ihr. Wie nämlich der Mittel-

punkt fest in seinem Wesen besteht und nur durch ihn alle

vom Mittelpimkt zur Peripherie ausgehenden Linien wohl be-

stehen und jeder Punkt und jede Linie im Kreise oder in der

Fläche nui' durch den Mittelpunkt fest besteht, so ist es auch

mit den geistigen und sinnlichen Dingen. Auch wir bestehen

fest nur durch den ersten Schaffer; an ihn hängen wir uns,

zu ihm sehnen wir uns, ihm neigen wir uns zu und kehren zu

ihm zurück, wenn wir auch von ihm fern und weit ab sind.

Denn unser Gang und imsere Heimkehr geht nur zu ihm,

gleichwie die Linien (Radien) des Kreises, wenn sie auch fern

und weit ab sind, zum Mittelpunkt gehen.

Fragt mm Jemand: Wie steht es denn mit uns? Obwohl

wir in der ersten Wesenheit, die alle Dinge hervorrief, waren,

und von Seiten der Seele viele Vorzüge in uns haben, nehmen

wir doch weder die erste Ursache, noch den Geist, noch die

Seele, noch die edlen, erhabenen Vorzüge wahr, auch üben wir

sie nicht aus. Vielmehr wissen wir den grössten Theil unserer

Zeit nichts davon; ja unter den Menschen giebt es viele, welche
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sie ihr Leben hindurch ganz verkennen und verleugnen, so

dass, wenn sie einen davon reden hören, [133] sie meinen, es

seien Märchen ohne Wahrheit; auch üben dieselben ihr ganzes

Leben lang keine von den erhabenen, edlen Vorzügen (Tugenden)

aus; so antworten wir: Wir wissen von diesen Dingen deshalb

nichts, weil wir sinnlich sind und nur Sinnliches erkennen, auch

dies nur beabsichtigen. Selbst wenn wir ein Wissen erzielen,

so wollen wir dies nur von der sinnlichen Wahrnehmung her

schöpfen.

So behaupten wir denn: Wir sehen die Dinge so, und wollen

wir von der Anschauung uns nicht trennen, nur von ihr wollen

wir uns aneignen, was wir sehen und nicht sehen. Wir

glauben, alle Dinge seien sichtbar, und es gebe nichts, was dem

Blick nicht anheimfiele, dies und Aehnliches. Daher hat dies

und dergleichen uns dahin gebracht, dass wir Seele, Geist und

erste Ursache verleugnen. Findet man Einen von uns, der glaubt

ihre Erkenntniss erfasst zu haben, so setzt er diese doch mit der

sinnlichen Wahrnehmung und den Körpern in Beziehung, so dass

er Seele, Geist, erste Ursache als Körper fasst, während doch

der Körper verursacht ist von einem Verursachten und dies

wieder vom Verursachten. Die Vorzüge (Tugenden) sind in

der Seele vorhanden, die Seele im Geist, and der Geist in der

ersten Wesenheit gewissermassen als in seiner Ursache. Die Seele

ist aber kein Körper, sondern Ursache des Körpers, auch ist

weder der Geist noch die erste Ursache ein Körper.

Dies haben die Vorzüglichsten der Alten festgestellt und

mit befriedigenden, genügenden Beweisen dargethan. Als

Beweis dafür dient, dass die Seele ihre Vorzüge nicht wahr-

nimmt, und dass diese keine Körper sind und nicht unter die

sinnliche Wahrnehmung fallen. Wie sollten die Vorzüge auch

Körper sein, da wir sie ja nicht sinnlich wahrnehmen können, wenn

wir den Sinnen ergeben sind? Beweis dafür, dass wir, wenn

wir den Sinnen ergeben sind, weder die Seele noch ihre Vor-

züge erfassen können, ist, dass wir oft, wenn wir über etwas

nachdenken, einen unserer Freunde, obwohl er gegenwärtig ist,

nicht sehen ; denn wir sind ganz und gar der Seele zugewandt
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und haben der sinnlichen Wahrnehniimg vergessen. Ebenso

gilt, dass, wenn wir wahrnehmen und ganz den Sinnen zugethan

sind, [134] wir weder die Seele noch ihre Vorzüge erfassen

können. Wir nehmen aber etwas nur dann wahr, wenn es der

Sinn erfasst und es der Seele zuführt; dann führt die Seele dies

dem Geiste zu, wo nicht, so nehmen wir dies Ding nicht wahr,

wenn wir auch lange darauf blicken.

Dasselbe gilt von der Seelenkraft. Sie nimmt nichts wahr,

es sei denn die Seele führt es dem Geiste zu; dann giebt der

Geist der Seele es zurück, obwohl er zu Anfang sehr entfernt

von ihm war, die Seele führt es dann der sinnlichen Wahr-

nehmung zu, so dass diese es, je nach ihrer Kraft, wahr-

nimmt. Somit führt der Sinn, wenn er etwas wahrgenommen,

dies der Seele und die Seele es dem Geiste zu. Dasselbe gilt

von der Seele. Wenn sie etwas wahrnahm, führt sie dies zuerst

dem Geiste zu, und dann giebt der Geist es der Seele wieder;

darauf führt es die Seele der Sinneswahrnehmung zu, nur dass

der Geist das Ding in einer erhabeneren und klareren Weise

erkennt, als dies die Seele kann; die Seele erkennt dies nur

in einer niedrigen, nicht wahren Weise.

Wir behaupten : Der welcher Seele, Geist, und erste Ursache,

die ja Ursache vom Geist und von der Seele und von allen Dingen

ist, wahrnehmen will, darf die Sinne ihre Wirkungen nicht ver-

richten lassen, sondern muss vielmehr in sein Wesen zurück-

kehren, in dessen Innerm stehen bleiben und lange dort weilen.

Er muss seine ganze Beschäftigung darauf richten, wenn er auch

vom Sehen und den anderen Sinneswahrnehmuugen sichfern halten

muss. Denn diese verrichten ihre W^irkungen nur ausserhalb von

ihm, nicht aber innerhalb von ihm. Er muss begierig sein die-

selben zur Ruhe zu bringen; ist dies der Fall und ist er zu

seinem Wesen zurückgekehrt und blickt er auf sein Inneres, so

ist er stark das wahrzunehmen, was die Sinne nimmer wahr-

nehmen noch je erfassen können.

Dies ist, wie wenn einer liebliche, anregende Töne ver-

nehmen will. Der horcht auf diesen Ton ; wenn dann kein anderer

Ton ihn beschäftigt, so kann er diesen Ton richtig hören [135]
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und wahrnelimeu. Dasselbe gilt von jedem Sinnbegabten. Will er

etwas vom sinnlich Wahrnehmbaren richtig erfassen, so ver-

schmäht er die übrigen Wahrnehmungen und wendet sich

jenem allein zu, dann erkennt er es richtig. Dasselbe muss

der thun, welcher Seele, Geist und erste Wesenheit erfassen

will, er muss das äussere sinnliche Hören verwerfen und

aufgeben und das innere, geistige Gehör allein dazu anwenden;

dann vernimmt er die erhabenen, reinen, lauteren, schönen, an-

muthigen, erfrischenden Töne, deren ein Hörer nimmer über-

drüssig wird, vielmehr nimmt er, so oft er sie hört, an Begierde

und Munterkeit zu und weiss, dass diese irdischen, sinnlichen

Töne nur Abbilder und Grundzüge jener Töne sind. Nimmt

er diese erhabenen, hohen Wesenheiten wahr, und hört er, je

nach seiner Kraft und Macht, jene Töne, so ist seine Freude

vollkommen und vollständig.



X. Buch.

Ueber den ersten Anfang und die aus ihm
beginnenden Dinge.

[136] Der Eine, der Reine! Er ist die Ursache aller Dinge,

er ist nicht wie eins von den Dingen, sondern er ist der Ursprung

des Dinges; er ist nicht die Dinge, sondern alle Dinge sind in

ihm, er ist nicht in einem der Dinge, denn alle Dinge quellen

nur aus ihm hervor ; in ihm ist ihr fester Bestand und zu ihm

geht ihre Rückkehr.

Fragt Jemand: Wie ist es möglich, dass die Dinge in

dem Einen, Einfachen (dem Urwesen), in dem weder eine Zweiheit

noch in irgend einer Weise eine Vielheit ist, sind? so ant-

worten wir: Weil er rein Einer und einfach ist, ist in ihm keins

von den Dingen, weil er aber rein Einer ist, strömen aus ihm

alle Dinge hervor; denn da er kein Wesen hat, strömen von

ihm alle Wesen aus. Ich spreche es kurz aus: Weil Er keins

von den Dingen ist, strömen alle Dinge von ihm aus. Doch

wenn auch alle Dinge nur von ihm ausströmen, so ist es zunächst

das erste Wesen, d. h. das Wesen des Geistes, das ihm zu Anfang

ohne Yermittelung entströmte, darauf entströmten ihm alle Wesen

der Dinge in der Hoch- und Niederwelt durch Yermittelung

vom Wesen des Geistes und der Hochwelt.

Ich behaupte: Der Eine, Reine steht über Vollkommenheit

und Vollendung, die Sinneswelt dagegen ist defect, denn sie ist

hervorgerufen. Das Vollendete ist der Geist, derselbe ward des-

halb vollendet, vollkommen, weil er aus dem Einen, Wahren,

Reinen, der über der Vollendung steht, hervorgerufen ward.

Es ist aber unmöglich, dass [137] das über der Vollendung Stehende

das Mangelhafte ohne Vermittelung hervorrufe, auch ist es dem

Vollendeten unmöglich, etwas so Vollendetes, wie es selbst ist,

hervorzurufen, denn in der Hervorrufung liegt eine Mangelhaftig-
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keit. Wir verstehen darunter, dass das Hervorgerufene nicht

auf der Stufe des Hervorrufers, sondern unter ihm steht.

Beweis dafüi-, dass der Eine, Reine vollendet über der

Vollendung stehe, liegt darin, dass er keines der Dinge bedarf

und auch keine Spendung verlangt, denn aus seiner starken

Vollendung und seinem Uebermaass geht von ihm etwas Anderes

aus. Denn das über der Vollendung Stehende kann nicht anders

schaffen, als dass das (geschaffene) Ding vollendet sei, wo nicht,

stände es ja nicht über der Vollendung, Denn wenn das Vollendete

irgend ein (unvollendet) Ding in s Dasein ruft, so muss das über

der Vollendung Stehende auch Vollendung hervorrufen, es muss das

Vollendete hervorrufen, von dem gilt, dass nichts Neugeschaffenes

stärker, glänzender und erhabener sein kann als es.

Denn wenn der Eine, Wahre, über der Vollendung Stehende

das Vollendete hervorgerufen hat, so wendet sich dies Vollendete

zu seinem Hervorrufer und wirft seinen Blick auf denselben

und wird von ihm aus voll des Lichtes und Glanzes; dies wird

dadurch zum Geist. Aber der Eine, Wahre, schafft das Wesen des

Geistes, wegen seiner starken Ruhe, blickt dann dieses Wesen

auf den Einen, Wahren, so formt sich der Geist. Denn wenn

dies erste Wesen von dem Einen, Wahren hervorgegangen ist,

so bleibt es stehen, und wirft es seinen Blick auf den Einen,

um ihn zu sehen. Es wird dann zu Geist. Ist nun aber das erste

hervorgerufene Wesen zu Geist geworden, so gleichen seine

Thaten dem Einen, Wahren; denn nachdem es seinen Blick auf

ihn geworfen und ihn, seiner Kraft entsprechend, gesehen hat

und dann Geist geworden ist, schüttet über diesen der Eine,

Wahre viele herrlichen Kräfte aus. Ist der Geist dann mit

grosser Kraft ausgerüstet, so schafft er die Form der Seele,

ohne sich zu bewegen, weil er dem Einen, Wahren ähnlich

handelt [138]. Den Geist rief der Eine, Wahre hervor,

während er ruhend war, und deshalb ruft auch der Geist die

Seele im ruhigen Zustande, ohne sich zu bewegen, hervor. Nur

dass der Eine, Wahi-e das Wesen des Geistes, der Geist aber

die Form der Seele aus dem Wesen, das von dem Einen,

Wahren stammt, durch die Vermittelung vom Wesen des Geistes

hervorruft.
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Da nun die Seele von einem Verursachten verursacht ist,

so ist sie nicht stark dazu, ihr Thun ohne eine Bewegung, im

ruhigen Zustande zu verrichten, vielmehr thut sie dies durch

eine Bewegung und ruft sie irgend ein Abbild hervor. Ihr

Werk heisst Abbild, weil es ein vergängliches, weder fest-

stehendes noch bleibendes Thun ist. Denn es geschah durch eine

Bewegung, und die Bewegung bringt nichts Bestehendes und

Bleibendes, sondern nur Vergängliches hervor. Wäre dem nicht

so, so wäre ihr Thun edler als sie selbst. Das Gemachte wäre

festbestehend, der Schaffer aber, d. h. die Bewegung, vergänglich,

schwindend, und dies wäre doch sehr falsch. Will nun die Seele

etwas thun, so blickt sie auf das, von woher sie den Anfang

nahm, und schaut sie darauf, so wird sie voller Kraft und Licht,

sie bewegt sich in einer anderen Weise, als sie es ihrer Ur-

sache zu that. Denn wenn sie sich ihrer Ursache zu bewegen

will, bewegt sie sich nach oben, will sie aber ein Abbild

machen, so bewegt sie sich nach unten. Dann ruft sie ein

Abbild hervor, nämlich das Sinnliche und die Natur, die in

den einfachen Körpern und in den Pflanzen, Thieren und in

jeder Substanz ist. Die Substanz der Seele trennt sich nicht

von der vor ihr stehenden, sondern hängt mit ihr zusammen,

denn die Seele geht in alle niederen Substanzen, bis sie in

irgend einer Weise zu der Pflanze gelangt.

Denn die Natur der Pflanzen ist eine von den Wirkungen

(Eindrücken) der Seele, und deshalb hängt sich die Seele an

sie, nur dass, wenn auch die Seele durchdringt, bis sie zur

Pflanze gelangt und in ihr ist, sie nur deshalb in ihr ist, weil,

wenn sie ihre Wirkungen hervorbringen will, sie nach unten dringt,

[139] um hierdurch, so wie durch ihre Sehnsuchtnach dem geringen

Niederding, ein Individuum hervorzurufen. Dies, weil die Seele,

als sie im Geiste war und sich ibm zu erhob, sie sich nicht von

ihm trennte; als sie aber sorglos ward, und ihr Blick dort

stumpf war, so verliess sie ihn und drang nach unten bis sie

vom ersten hervorgerufenen Sinnending aus, auch das letzte ein-

holte und schöne Wirkung auf dasselbe machte. Nur dass,

wenn diese Dinge auch schön sind, sie doch hässlich und
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niedrig sind, wenn man sie mit den Hochdingen, die in der Geist-

welt sind, vergleicht. Die Seele bringt diese Wirkungen nur

bei ihrer Sehnsucht nach den geringen Niederdingen hervor.

Sehnt sie sich danach, macht sie auf sie Eindruck und ist sie mit

dem Sinnlichen verglichen, schöner als alle Schönheit desselben.

Die Theildinge sind nur schön im Reiche der Sinneswahrnehmung,

denn die Sinneswatrnehmung ist ihr Gebiet und das Aehnliche er-

freut und ergötzt sich am Aehnlichen; an die geistigen Hoch-

dinge gehalten, sind sie aber sehr hässlich und gemein.

Wir behaupten: Wenn die Seele auf die Natur, das

Sinnlich Wahrnehmbare und alle Dinge ihres Bereichs Wirkung

ausübt, so stellt sie jedes Einzelne derselben auf seine Stufe

und führt dies in so sicherer Weise aus, dass nichts von seiner

Stufe zu einer anderen übergehen kann, nur dass, wenn auch

im Sinnlichen und Natürlichen Ausführung und Ordnung

herrscht, diese doch der Ausführung und Ordnung der geistigen

Hochdinge gegenüber eine andere ist. Denn die Ausführung

der sinnlichen Dinge ist gering, niedrig, dem Fehler anheim-

fallend, die der Hochdinge aber ist eine hohe, erhabene, dem

Fehler nicht anheimfallende, denn sie ist immer richtig. Die

Ausführung der Hochdinge ist richtig, denn sie geht von der

ersten Ursache aus. Die Ausführung der Niederdinge fällt aber

dem Fehler anheim, denn sie ist eine solche, die von dem Ver-

ursachten, d. h. der Seele ausgeht.

[140] Die Seele in den Pflanzen ist gleichsam einer von den

Theilen der Seele, nur dass sie der geringste und thörichtste

aller ihrer Theile ist, denn sie dringt nach unten, bis sie in

diesen niedrigen, gemeinen Körpern ist. Ist die Seele im

Thierischen, so ist sie auch ein Theil der (allgemeinen) Seele,

nur ein erhabenerer und edlerer als die Pflanzenseele. Dies liegt

in der sinnliehen Wahrnehmung. Gelangt die Seele zum Menschen,

so ist dies ein noch vorzüglicherer Theil der allgemeinen Seele,

denn sie bewegt sich dann, nimmt sinnlich wahr, hat Geist und

Unterscheidungsgabe. Denn ihre Bewegung geht von Seiten des

Geistes aus, d. h. die Bewegung der Seele und ihre Schönheit

liegt darin, dass sie geistig arbeitet und erkennt. Ist die Seele
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in den Pflanzen, so besteht ihre Pflanzenkraft in der Wurzel

fest. Dafür dient als Beweis, dass, wenn man einen Zweig von

der Krone des Baumes oder von der Mitte abschneidet, der

Baum nicht vertrocknet, dies thut er aber, wenn man die Wurzel

abschneidet.

Fragt nun Jemand: Wohin geht denn diese Kraft oder

Seele, wenn sie sich nach dem Abhauen der Wurzel vom

Baume trennt? so antworten wir: Sie geht zu der Stätte, von

der sie sich nie getrennt hat, d. i. der Geistwelt. Ebenso

dringt, wenn ein Theil des Thierischen vergeht, die Seele, die in

ihm war, fort, bis dass sie zur Geistwelt kommt, sie kommt aber

zu derselben nur, weil diese, d. h. der Geist, der Ort der Seele ist.

Der Geist verlässt diese Welt nie; der Geist ist aber nicht an

einem Orte, somit ist die Seele dann nicht an einem Orte; ist

sie aber an keinem Orte, so ist sie zweifelsohne oben und

unten und überall, ohne sich mit der Zertheilung des Alls zu

zertheilen oder zu zerstückeln, somit ist die Seele an einem

jeden Orte und doch auch nicht an einem Orte (örtlich).

[141] Wir behaupten, dass die Seele, wenn sie von unten nach

oben dringt und nicht vollständig zur Hochwelt gelangt, sondern

zwischen beiden Welten stehen bleibt, sie die Geist- und Sinnes-

dinge zugleich angeht und in der Mitte zwischen beiden Welten,

d. h. zwischen dem Geistigen und dem Sinnlichen oder Natürlichem

steht, nur dass, wenn sie von hier nach oben strebt, sie dies

leichtesten Laufes thut und ihr dies nicht schwer fällt, ganz

anders, als wenn sie in der Niederwelt ist und dann zur Hochwelt

aufsteigen will, denn das wird ihr schwer.

Wisse, dass Geist und Seele und alle geistigen Dinge in

ihrem Uranfang deshalb weder verderben noch vergehen, weil sie

von der ersten Ursache ohne eine Vermittelung ausgehen. Die

Natur, das Sinnliche und alle Naturdinge sind aber vergänglich

und dem Verderben anheimfallend, weil sie Wirkungen von

verursachten Ursachen sind, d. h. sie gehen vom Geist durch

Yermittelung der Seele aus; jedoch giebt es Naturdinge, die

länger dauern als andere, und ewiger sind als sie. Dies hängt

je von der Entfernung des Dinges, von seiner Ursache und
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dasselbe ab. Denn wenn der Ursachen des Dinges wenige sind,

so dauert es länger, sind der Ursachen aber viele, so währt es

geringere Zeit.

Wir müssen nämlich wissen, dass von den Naturdingen

das eine am anderen hängt; vergeht eins, so steigt es zu

seinem Genossen nach oben, bis es zu den himmlischen Körpern

und von da zur Seele und dann zum Geist gelangt. Die Dinge
alle bestehen fest im Geist, und der Geist ist festbestehend in

der ersten Ursache, und die erste Ursache ist Anfang aller

Dinge und ihr Ende. Von ihr nehmen alle ihren Anfang und

zu ihr gehen sie zurück, wie wir dies schon öfters behaupteten.

Besondere Fälle.

[142] Wir behaupten: Im Urgeist waren alle Dinge, weil beim

Urschaffer die erste That, die er vollbrachte, der Geist war; er

schuf ihn mit vielen Formen und legte in eine jede derselben

alles das, was ihr entsprach. Er schuf die Form und ihre Zu-

stände zusammen, nicht etwa eine nach der andern, sondern sie

alle zusammen und mit einem Mal. So rief er den Geist-

menschen und in ihm alle ihm zukommenden Eigenschaften zu-

gleich hervor, nicht aber rief er einige derselben zuerst und

andere nachher hervor, wie dies im Sinnmenschen der Fall ist,

sondern alle zusammen mit einem Mal. Wenn dem also ist,

so behaupten wir, dass die Dinge, welche im Menschen liegen,

dort alle schon zu Anfang vorlagen; es ward durchaus keine

Eigenschaft hinzugefügt, die nicht schon dort gewesen wäre.

Der Mensch in der Hochwelt ist vollendet, voUkommen und

alles von ihm Ausgesagte weicht nimmer von ihm.

Behauptet nun Jemand: Alle Eigenschaften des Hoch-

menschen lagen nicht in ihm vor, vielmehr nimmt er andere Eigen-

schaften an, wodurch er erst ein vollendeter wird, so antworten

wir: Dann fällt er dem Entstehen und Vergehen anheim, denn

das, was Zu- und Abnahme annimmt, liegt in der Welt des

Entstehens und Vergehens. Dies nimmt eben deshalb Ab- und

Zunahme an, weil ihr Schaffer, d. i. die Natur, defect ist. Die-
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selbe ist defect, weil sie die Eigenschaften der Dinge nicht alle

zugleich hervorruft, und deshalb nehmen die Naturdinge Zu-

und Abnahme an.

Die Dinge in der Hochweit nehmen Ab- und Zunahme

aber nicht an, denn der, welcher sie hervorrief, ist vollendet,

vollkommen; der schafft ihr Wesen und ihre Eigenschaften auf

einmal und sind solche deshalb vollendet, vollkommen. Sind

sie aber deshalb vollendet, [143] vollkommen, so sind sie dann in

einem Zustande während; dies gilt von allen Dingen in der

zuerst erwähnten Bedeutung. Denn keine der Eigenschaften

wird als eine Form unter diesen Formen erwähnt, es sei denn,

man finde sie daran.

Wir behaupten: Alles dem Entstehen und Vergehen An-

heimfallende, rührt entweder nur von einem Schöpfer her, der

nicht zu überlegen brauchte, oder von einem solchen, welcher

das Ding und seine Eigenschaften nicht auf einmal, sondern

eins nach dem anderen schafft. Deswegen ist das Naturding

dem Entstehen und Vergehen anheimfallend, und liegt der An-

fang seines Seins vor der Vollendung desselben. Ist dem nun

so, so muss man fragen: Was ist es? und warum ist es? da

seine Vollendung nicht sogleich in seinem Anfang liegt.

Die ewig währenden Dinge aber werden nicht durch Be-

trachtung und Ueberlegung geschaffen, denn ewig ist, der sie her-

vorrief, und der Ewige überlegt nicht, da er vollendet ist. Der

Vollendete verrichtet aber sein Werk als höchst vollendet, da

bedarf es weder der Zu- noch Abnahme.

Behauptet nun Jemand: Es ist wohl möglich, dass der

erste Schaffer etwas zuerst schaffe und dann etwas Anderes liin-

zufüge, damit es noch schöner und vortrefflicher sei; so ant-

worten wir: Rief er zuerst etwas in einem Zustande hervor und

fügte er dann etwas Anderes hinzu, so ist, auch wenn Letzteres

schön war, sein erstes Thun nicht schön gewesen. Es passt aber

nicht für den ersten Schaffer, etwas zu thun, das nicht schön

wäre, denn er ist der Urschöne und die höchste Schönheit. Ist

nun das Thun des ersten Schaffers schön, so hört es nimmer
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auf schön zu sein, denn zwischen demselben und dem ersten

Schaffer ist kein Mittelding, da alle Dinge in ihm sind.

Ist dem nun so, so sagen wir: Die Hochweit ist schön, da

in ihr alle Dinge vorhanden sind, und deshalb ist die Urform schön,

da alle Dinge in ihr sind. [144] Redet man etwa von Substanz oder

Wissen oder dergleichen, so findet man dies in der Urform, und

deshalb sagen wir, sie sei vollendet, weil alle Dinge in ihr vor-

handen. Die Urform hält den Stoff fest und wird stark darüber.

Sie kann dies nur deshalb, weil sie nichts vom Stoff übergeht,

ohne ihm eine Grundanlage zu geben. Sie würde im Wissen und

in anderen Dingen nur dann schwach sein können, wenn sie

irgend etwas von den Formen überginge, ohne dies Wissen

in sie zu legen (wenn sie irgend etwas formlos Hesse), wie

dies beim Auge oder einem anderen Gliede der Fall ist. Da

aber der ersten Form nichts vom Stoff entgeht, ohne dass sie

demselben die Form gebe, so muss man fragen: Warum ist

nun das Auge? Dann gilt die Antwort: Weil in der ersten

Form alle Dinge schon sind. Fragt man: Warum ist die

Hand? so ist die Antwort: Weil in der ersten Form alle

Dinge schon sind. Sagt man: Diese fünf Sinne hat das

Lebendige, um sich dadurch vor dem Untergange zu bewahren;

so antworten wir: Du meinst damit: In der Urform liegt die

Erhaltung der Substanz; dies nützt zum Sein der Dinge.

Ist dem also, so behaupten wir: Dann ist die Substanz in der

Urform vorhanden. Dies, weil sie selbst die Substanz ist. Ist

dem nun so, so sind in der Form, welche in der Hochwelt ist,

alle Dinge, die in der Niederwelt sind, schon enthalten. Denn

wenn etwas mit und in seiner Ursache ist, und ferner seine

Ursache etwas Vollendetes, Vollkommenes, Schönes ist und dies

das, was zur Substanz wird, ist, so wird es, wenn es das ge-

worden ist was jene (Substanz) ist. Eins mit der Ursache, die

ohne Mittelglied an dasselbe herantritt.

Ist nun dem so, wie wir beschrieben, so kehren wir zum

Thema zurück und sagen: Sind alle Dinge in der Geistform,

und ist die Schönheit in den Dingen nur Eine, so hört die

Schönheit nimmer in irgend einer Seelenform auf. Denn die
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Seele war, da sie dort war, eine rein geistige. Der Geist ist zu-

vörderst vollendet, vollkommen [145] in allen Dingen und ward

er Ursache für das, was unter ihm steht. Der Zustand, in dem wir

die Geistseele zuletzt sehen, war auch ihr Zustand zuerst, als

sie in der Hochwelt war. Dies, weil die Ursache dort Eine, das

unter ihr Vollendende war, denn in ihr liegen alle Dinge.

Deshalb behaupten wir auch, dass der Mensch dort nur

geistig war, als er aber nach der Welt des Werdens verlangte,

bekam er die sinnliche Wahrnehmung dazu, und ward sinnlich

wahrnehmend; doch war er dort auch geistig wahrnehmend.

Behauptet Jemand: Die Seele war in der Hochwelt wahr-

nehmend der Kraft nach, als sie aber in der Welt des Werdens

war, ward sie wahrnehmend der That nach, dies, weil die Wahr-

nehmung nur Wahrnehmbares aufnimmt; so antworten wir:

Dies ist absurd, denn in der Hochwelt giebt es nichts der

Kraft nach Wahrnehmendes. Darin stimmen die Häupter der

Philosophie überein. Schlecht ist es anzunehmen, dass es in

der Hochwelt etwas stets der Kraft nach Wahrnehmendes gebe

und es dann in dieser Welt etwas in der That Wahrnehmendes

werde, und dass die Kraft der Seele zur That ward, um sich

zum Herabstieg in diese Niederwelt zu erniedrigen.

Der Geistmensch und der Sinnenmensch.

Diese Frage wird noch auf eine andere Art aufgeworfen, und

erklären wir: Wir wollen den Geistmenschen in der Hochwelt

beschreiben, nur wollen wir, ehe wir diesen geistig erfassen,

den Menschen in der Sinnenwelt prüfen und behaupten wir, dass

wir denselben nicht richtig erkennen. Wenn wir nun diesen

Menschen nicht erkennen, wie können wir dann behaupten, wir

erkennten den Menschen in der Hochwelt? Vielleicht giebt es

Menschen, welche glauben, dass dieser Mensch eben jener sei,

und dass beide eins wären. Wir beginnen nun unsere Forschung

von hier und fragen: Meinst du, dass dieser Sinnenmensch [146]

der Ausdruck für irgend eine andere Seele sei, als die ist, durch

welche der Mensch ein lebendiger, des Nachdenkens fähiger

Dieterici. 10
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Mensch ist, oder ist diese Seele eben der Mensch, d. h. ist die

Seele, welche ihre Wirkungen in irgend einem Körper ausübt

der Mensch?

Ist nun der lebendige, vernünftige Mensch der aus Seele

und Körper zusammengesetzte, oder ist er nicht derartig, so

dass nicht aus jeder mit einem Körper zusammengesetzten

Seele der Mensch wird? Ist nun dies die Eigenschaft des

Menschen, nämlich die, dass er aus einer vernünftigen Seele

und irgend einem Körper gefügt sei, so ist es möglich, dass das

Verweben dieser Eigenschaft nie aufhöre. Doch dann bestand der

Mensch, da Seele und Leib vereinigt ward, nur in Theilen und

wies sein Wesen nur auf den Menschen hin, der später sein

sollte, nicht aber auf den Menschen, der Geistmensch und

Formmensch heisst. Dieser Ausdruck wäre somit kein richtiger,

nur ein dem Richtigen ähnlicher; denn er weist nicht auf das

Wesen vom Anfang des Dinges hin, d. h. auf seine geheime

Form, durch welche das Ding erst zu dem wird, was es ist;

auch ist es nicht der Ausdruck für die Form des Stoffmenschen,

sondern er ist Ausdruck für den aus Seele und Körper zu-

sammengesetzten Menschen.

Ist dem nun so, so behaupten wir: Wir erkennen noch

nicht den Menschen, der in Wahrheit Mensch ist, denn wir

beschreiben den Menschen noch nicht nach seinem wirklichen

Ausdruck; denn der Ausdruck, womit wir so eben den Menschen

beschrieben, trifft nur den aus Leib und Seele zusammen-

gesetzten Menschen, nicht aber den einfachen, formhaften, leben-

digen Menschen.

Wenn Jemand etwas Stoffliches beschreiben will, muss er

es auch mit seinem Stoffe beschreiben, nicht aber mit der Macht

allein, welche dies gemacht. Will er aber etwas Nichtstoff-

liches beschreiben, muss er die Form allein beschreiben, Ist

dem also, so behaupten wir, dass, wenn Jemand den lebendigen

Menschen beschreiben will, er die Form des Menschen allein be-

schreiben muss. Ebenso wenn Jemand die Dinge [147], die in der

That sind, bestimmen will, so beschreibe er die Form des Dinges,

wodurch es das ist, was es ist, das aber, wodurch der Mensch



— 147 —

ist, trennt sich nimmer von ihm. Dies eben muss beschrieben

werden.

Ist dem nun so, so fragen wir: Meinst du, die Beschrei-

bung dieser Form wäre: der Mensch, der lebendig, vernünftig

ist? „Der Lebendige"^ stünde hier an Stelle des vernünftigen

Lebens. Ist dem so, so ist der Mensch vernünftiges Leben,

ist aber der Mensch vernünftiges Leben, so behaupten wir: Un-

möglich kann ein Leben ohne eine Seele sein, und die Seele

ist es, die das vernünftige Leben dem Menschen verleiht. Wenn
dem also ist, so muss nothwendig der Mensch eine That der

Seele sein, folglich kann er nicht eine Substanz sein. Oder

es muss die Seele der Mensch selbst sein. Ist nun die Geist-

seele der Mensch, so folgt daraus, dass die Seele in einen von

dem Körper des Menschen verschiedenen Körper eingetreten

sei, oder dass jener Körper ein Mensch sei. Ersteres ist absurd

und unmöglich. Denn die Seele heisst nur in so fern so, als

sie mit dem menschlichen Körper, worin sie jetzt ist, vereint ist.

Ist die Seele aber nicht Mensch, dann muss der Mensch

eine von der Seele verschiedene Macht sein. Warum sollten

wir alsdann aber nicht sagen: Der Mensch ist die Zusammen-

setzung aus Seele und Körper zugleich?

Alsdann muss die Seele eine von den mancherlei Ai'ten

der Macht besitzen; mit „Macht" meine ich aber bloss das

Thun, denn der Seele ist eine von den mancherlei Arten des

Thuns eigen, das Thun kann aber nicht ohne einen Thäter

sein. Dasselbe gilt von der Macht, die in den Saamen-Kernen

liegt, denn die Kerne sind nicht ohne eine Seele, und die Seelen

der Kerne sind nicht allgemeine Seelen, denn jeder Kern hat

eine Seele, eine andere als der andere.

[148] Zur Bestätigung des Gesagten dient die Verschieden-

heit ihrer Wirkungen.

Wir behaupten nun: Die Kerne haben Seelen, denn die in

ihnen befindlichen Mächte sind nicht Seelen, Es ist nicht zu

verwundern, dass alle diese Kerne Macht haben, d. h. dass

sie schaffende sind, denn die schaffenden Mächte sind nur Wir-

kungen der Wachsthumsseele. Was aber die Thierseele anlangt,

10*
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so ist sie deutlicher und klarer, als die Wachsthumsseele, da

sie deutlicher als die Wachsthumsseele das Leben kund thut.

Ist die Seele von dieser Eigenschaft, nämlich, dass in ihr

schaffende Mächte ruhen, so sind auch zweifelsohne in der

Menschenseele schaffende Mächte, welche Leben und Vernunft

schaffen.

Ist die Stoffseele, d. h. die in dem Körper wohnende, von

dieser Beschaffenheit, bevor sie darin wohnte, so ist sie zweifels-

ohne ein Mensch. Ist sie im Leibe als das Abbild eines anderen

Menschen, so ist die Seele desselben etwa so, wie sie mög-

licherweise dieser Körper von dem Abbilde des wahren Menschen

annehmen kann.

Wie nun der Bildner die Form des Körper -Menschen in

ihrem eigenen oder in einigen Stoffen, in denen sie möglicher

Weise gebildet werden könnte, formt und dabei begierig ist, diese

Form oder ihresgleichen in der Form (dem Bilde) dieses

Menschen, je nachdem der Grundstoff, worin er sie bildet, sie

annehmen kann, zu zeichnen, so ist dann diese Form zwar ein

Abbild jenes Menschen, doch steht sie um vieles unter ihm, und

ist viel geringer. Das deshalb, weil in demselben die Mächte

des Menschen nicht schaffend sind. Weder sein Leben ist in

jenem Bilde noch seine Bewegung, weder seine Zustände sind es

noch seine Kräfte. Ebenso ist nun dieser Sinnenmensch ein Abbild

von jenem wahren Urmenschen, nur dass der Bildner eben die

Seele ist. Sie trat hervor, um diesen Menschen dem wahren

Menschen älinlich zu machen, denn sie legte in ihn die Eigen-

schaften des Urmenschen, jedoch nur schwach, gering und

wenig; denn die Kräfte dieses Menschen, sein Leben und seine

Zustände sind schwach. Dagegen sind dieselben im Urmenschen

sehr stark [149].

Der Urmensch hat starke, hervortretende Sinne, sie sind

stärker, klarer und mehr hervortretend als die Sinne dieses

Menschen; denn diese hier sind nm* Abbilder von jenen, wie

wir dies öfters gesagt.

Wer nun den wahrhaften Urmenschen sehen will, der muss

gut und vortrefflich sein. Er muss starke Sinne haben, die
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nicht beim Aufgange des auf sie strahlenden Lichtes befangen

werden. Denn der Urmensch ist ein strahlend Licht, in ihm

sind alle Menschenzustände, jedoch in einer sehr vortrefflichen,

erhabenen, starken Art.

Dies ist nun gerade der Mensch, denPlato, der Erhabene, der

Göttliche, so oft definirte, denn er sagt: Der Mensch, welcher

den Leib gebraucht, und seine Thaten mit leiblichen Werk-

zeugen verrichtet, ist nichts weiter als eine Seele, welche den

Leib zum ersten Male gebraucht. Die erhabene, göttliche Seele

aber wendet den Leib zum zweiten Male an, d. h. durch Ver-

mittelung der Thierseele. Denn wenn die geschaffene Thier-

seele eine wahrnehmende wird, folgt ihr die lebendige Vernunft-

seele und verleiht ihr ein erhabeneres, edleres Leben.

Ich behaupte nicht, dass die Seele aus der Höhe nieder-

steige, doch behaupte ich, sie verleihe der Thierseele ein er-

habeneres, höheres Leben, denn die lebendige Vernunftseele

lässt von der Geistwelt nicht ab, jedoch verbindet sie sich mit

diesem Leben und wird dasselbe ihr anhängend, und wird die

Macht desselben, verbunden mit der Macht dieser Seele. Deshalb

wird die Macht dieses Menschen, wenn sie auch eine schwache,

leichte war, eine passendere und deutlichere, weil die Macht der

Hochseele auf sie erstrahlt und sich mit ihr verbindet.

Behauptet Jemand: Wenn die Seele, während sie in der

Hochwelt war, eine wakrnehmende ist, wie kann sie dann

schon in den edlen, sinnlichen Hochsubstanzen sein, während

sie ja doch in der Ursubstanz noch ist? so antworten wir:

Die Wahrnehmung die in der Hochwelt, d. h. in der edlen

Geistsubstanz ist, [150] gleicht dieser in dieser Niederwelt

nicht. Diese niederen Sinne würden dort nichts wahrnehmen,

denn die dortige Wahrnehmung ist dem dort Wahrgenommenen

entsprechend, und deshalb hängt die Wahrnehmung dieses

Niedermenschen an der Wahrnehmung des Hochmenschen und

ist mit ihr verbunden. Dieser Mensch erfasst nur die Sinnes-

wahrnehmung von dort, weil er mit ihr so verbunden ist, wie dies

Feuer mit jenem Hochfeuer, und die Wahrnehmung, welche

in der Seele dort ist, auch mit der Wahrnehmung in der Seele
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hier verbunden ist. Wären in der Hochwelt runde Körper, wie

diese Körper, würde die Seele sie wahrnehmen und erfassen,

auch würde der dortige Mensch sie wahrnehmen und erfassen.

Deshalb nimmt der zweite Mensch, der ja ein Abbild des

ersten hier in der Körperwelt ist, die Körper wahr und erkennt

er sie.

Denn im zweiten Menschen, der ja ein Abbild von dem

ersten Menschen ist, liegt die Macht des ersten Menschen,

wegen der Aehnlichkeit mit ihm. Im ersten Menschen liegt

aber die Macht des Geistmenschen, und der Geistmensch spendet

sein Licht auf den zweiten Menschen, das ist der Mensch,

welcher in der seelischen Hochwelt ist. Dieser zweite Mensch

lässt sein Licht auf den dritten Menschen erstrahlen, das ist

der, welcher in der körperlichen Niederwelt ist. Ist dem nun

so, wie wir beschrieben, so behaupten wir, dass im Körper-

menschen der Seelenmensch und der Geistmensch sei. Damit

meinen wir nicht, dass er jene beiden sei, sondern nur, dass

er mit beiden verbunden, da er ein Abbild von beiden ist. Denn

er verrichtet theils Thaten des Geistmenschen, theils Thaten

des Seelenmenschen, weil im Körpermenschen alle beiden Mächte,

d. h. die des Seelischen und die des Geistigen sind, jedoch sind sie

in ihm gering, schwach, wenig, da er nur ein Abbild vom Ab-

bilde ist.

[151] Es ist somit klar, dass der erste Mensch zwar sinnlich

wahrnehmend ist, jedoch ist er dies in einer höheren und er-

habeneren Art, als dies beim Niedermenschen statt hat. Der

Niedermensch erfasst nur die Wahrnehmung, die in dem in

der geistigen Hochweit betindlichen Menschen sich findet, wie

wir dies klar darstellten.

Wir behaupten dargethan zu haben, wie die Sinneswahr-

nehmung im Menschen stattfindet, wie die Hochdinge nicht

von den Niederdingen, sondern diese von den Hochdingen

Spenden erstreben, weil sie daran hängen. Deshalb ähneln

diese Dinge jenen in allen ihren Zuständen. Denn die Kräfte

dieses Menschen sind nur entlehnt von dem Hochmenschen,

sie sind verbunden mit jenen Kräften, nur dass in den Kräften
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dieses Menschen andere Wahrnehmungen liegen, als die Wahr-

nehmungen der Kräfte des Menschen der Hochwelt sind. Jene

Wahrnehmungen betreffen nicht Körper, auch steht es jenem

Menschen nicht zu, diesen Menschen wahrzunehmen und zu

sehen, denn jene sinnlichen Wahrnehmungen und jenes Sehen

ist diesem hier entgegengesetzt, denn er sieht die Dinge in einer

vorzüglicheren und erhabeneren Art, als die Art hier und dieses

Sehen hier sind. Deshalb ist jenes Sehen stärker und erreicht

mehr die Dinge als dieses Sehen, denn jenes Sehen erblickt die

Alldinge, dieses aber nur die Theildinge, weil es so schwach

ist. Jenes Sehen ist stärker und erkenutnissvoller als dieses,

da es auf Dinge fällt, die edler, erhabener, klarer und deut-

licher sind. Dies Sehen ist aber deshalb schwach, weil es

gemeine, niedrige Dinge erfasst, diese sind aber nur Abbilder

für jene Hocbdinge. Wir beschreiben diese Sinne mit den

Worten, dass sie schwacher Geist, und jenen Geist damit, dass

er starker Sinn ist, gemäss unserer Beschreibung davon, wie die

sinnliche Wahrnehmung im Hochmenschen stattfindet.

Sagt nun Jemand: Wir thaten Euch kund, dass die sinn-

liche Wahrnehmung im Niedermenschen dieselbe [152] wie im

Hochmenschen sei, und dass öfters an ihm ein Eindruck von dort

bleibe. Was meint ihr nun von aller Greatur? Meint ihr, dass der

erste Hervorrufer, als er sie hervorrufen wollte, zuerst die Form

des Pferdes oder die der anderen Greatur überlegte und sie

dann in dieser Sinneswelt, aber nicht in der Hochwelt hervor-

rief? so antworten wir: Wir haben oben dargethan, dass der

erste Schöpfer alle Dinge ohne Betrachtung und Nachdenken

hervorrief, auch haben wir einen Beweis hierfür mit genügenden

Belegen geordnet.

Ist nun dem so, w'ie wir sagten, so behaupten wir: Der

Urschöpfer rief ohne Betrachtung die Hochwelt und alle Formen

in ihr vollendet, vollkommen hervor, und zwar ist dies so,

weil er sie hervorrief durch das blosse „dass er" und durch

keine andere Eigenschaft als diese Dassheit. Dann rief er

die Sinneswelt hervor und machte sie zu einem Abbilde von

jener Welt. Ist dem also, behaupten wir: Als er das Pferd
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oder eine andere Creatur hervorrief, rief er sie nicht dazu

hervor, um in der Niederwelt, sondern um in der Hochwelt zu

sein. Dies, weil alles, was beginnt, vom Urschöpfer ohne Ver-

mittelung seinen Anfang nimmt, dies ist aber in der Hochwelt

vollendet, vollkommen, nicht dem Verderben anheimfallend. Ist

dies nun so, so rief er, als er das Pferd oder eine andere

Creatur hervorrief, sie nicht hervor, um hier, sondern um in

der vollendeten, vollkommenen Hochwelt zu sein. Denn er

rief alle Thierformen hervor, und liess sie dort in einer höheren,

erhabeneren, edleren und vortrefflicheren Art werden. Dann

liess er nothwendiger Weise jener Schöpfung diese folgen, da

er die Schöpfung in jener Welt nicht zu Ende brachte, da

Nichts stark genug ist, zu der ganzen Urkraft, das ist der Kraft

der Kräfte und dem Anfang aller Kraft, hin zu gelangen. Nichts

kann zu dem Ort, w^ohin es kommen und wo es zu Ende ge-

langen will, wirklich kommen, es sei denn, [153] dass es mit

einem Ende begabt sei. Aber nur die Schöpfung kommt zu

Ende, nicht die die Schöpfung hervorrufende Kraft, wie wir

dies öfters an verschiedenen Stellen darthaten.

Fragt Jemand: Warum sind denn diese unvernünftigen

Thiere dort? denn wenn sie es deshalb sind, weil sie edel und er-

haben sind, so kann man ja behaupten, sie seien dort noch edler

an Substanz und Erhabenheit. Diese Thiere sind aber nur des-

halb noch edel, weil sie das letzte Glied des niedrigen Creatur-

standes sind. Was sie also auch in jener Welt an Wahrnehmung

dadurch erhalten mögen, dass sie dort sind, so ist es doch

passend dass sie, wenn sie dort sind, niedrig sind.

Wir behaupten aber, die Ursache hiervon ist, was wir,

wenn Gott will, ausführen, dass der Urschöpfer in allen Be-

ziehungen eben nur Einer sei. Sein Wesen ist ein hervorrufendes,

wie wir öfters darthaten, er rief die Welt als Einer hervor. Es

folgt aber für die Einheit des Hervorrufers nicht nothwendig,

dass sie der Einheit des Hervorgerufenen gleich sei, sonst wäre

der Hervorrufer und das Hervorgerufene, die Ursache und

die Wirkung Eins. Sind sie aber beide Eins, so wäre der Her-

vorrufer das Hervorgerufene und umgekehrt, das ist aber ab-
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surd. Da dies nun aber absurd ist, so muss in der Einheit

des Hervorgerufenen eine Vielheit liegen, da sie nach dem

Einen, was in jeder Beziehung Eins ist, kommt. Denn da die

hervorgerufene Einheit nach dem Einen steht, der Eins in jeder

Beziehung ist, so kann sie nicht in der Einheit über dem sie

hervorrufenden Einen stehen und kann sie auch nicht stärker

an Einheit sein als jener, sie muss vielmehr in der Einheit de-

fecter sein als der hervorrufende Eine. Da der Schöpfer als

der Vortrefflichste der Vortrefflichen Einer ist, muss das von

ihm Uebertroffene mehr sein als Eins, damit dies nicht ganz

gleich dem es Uebertreffenden sei.

Wenn es nun nicht nothwendig folgt, [154] dass das Ueber-

troffene Eins sei, so ist es unzweifelhaft, dass es ein Vieles, denn

das Viele ist dem Einen entgegengesetzt; der Eine ist das Vollen-

dete und das Viele das Defecte; steht nun das Uebertroffene im

Bereiche der Vielheit, so kann es nicht weniger sein als Zwei.

Jedes Einzelne dieser Zwei wird zu vielen, wie wir dies be-

schrieben haben, auch findet sich schon bei den zwei Ersten

Bewegung und Ruhe und ist in jenen beiden Geist und Leben,

jedoch ist dieser Geist nicht wie ein einzeln für sich seiender Geist,

sondern ein Geist, in dem alle Geister enthalten sind und von

dem sie alle stammen. Allheit der Geister bedeutet ein der

Vielheit der Geister entsprechendes Vieles und ein Mehreres

als sie sind.

Die Seele dort ist nicht, als wäre sie Eine einzelne Seele,

sondern es sind alle Seelen in ihr, und in ihr liegt eine Kraft,

dass alle Seelen geistig werden, denn sie ist ein vollendetes

Leben. Ist dem also und ist die lebendige, vernünftige Seele

eine von den Seelen, so muss sie nothwendig auch dort sein,

ist sie aber dort, so ist es auch der Mensch, nur dass er

dort eine Form ohne Stoff ist. Somit ist klar, dass die Hoch-

welt nicht Besitzerin vieler Formen ist, wenn auch alle Formen

vom Gethier in ihr sind.

Behauptet nun Jemand: Man kann wohl die edlen Thiere

in der edlen Hochwelt annehmen, aber von den niedrigen



— 154 —

Ttieren kann man nimmer behaupten, dass sie dort seien. Denn

wenn das Lebende, welches vernünftig und geistig ist, das

edle, erhabene Lebende ist, so ist das Lebende, welches weder

Yernunft noch Geist hat, das niedere Leben. Ist nun das

Edle an edler Stätte, so ist das Niedere nicht dort, sondern

am niederen Ort. Wie kann denn im Geiste etwas sein, was

weder Geist noch Vernunft hat? Mit „Geist" bezeichnen wir aber

die ganze Geistwelt, da sie ganz und gar Geist ist und in ihr

alles Geistige sich befindet, auch alles Geistige insgesammt von

ihr ausgeht, so sagen wir: [155] Bevor wir dies widerlegen,

wollen wir uns ein Modell, nämlich den Menschen, aufstellen,

daran die Dinge, von denen wir sagten, dass sie in der Hochwelt

seien, zu messen. Wir behaupten : Der Mensch hier in der Nieder-

welt ist nicht gleich dem Menschen in der Hochwelt, wie wir dies

dargethan haben. Ist nun dieser Mensch nicht gleich jenem,

so sind auch nicht die übrigen Creaturen dort wie die hier, viel-

mehr ist Jenes um vieles vortrefflicher und edler als dieses.

Wir behaupten: Die Vernunft des Menschen dort ist nicht

wie die Vernunft des Menschen hier, denn der hiesige überlegt

und denkt nach, der Vernünftige dort thut dies nicht, da er ja

eher war als der Vernüaftige, der überlegt und nachdenkt.

Behauptet nun Jemand: Wie verhält es sich denn mit dem

vernünftigen Hochmenschen, wenn er in dieser Welt ist? er

überlegt hier und denkt nach, die übrigen Creaturen aber, wenn

sie hier sind, thun dies nicht, während sie doch allesammt dort

geistige sind; so antworten wir: Der Geist ist vei-schieden, denn

der Geist im Menschen ist ein anderer als der Geist im übrigen

Gethier. Ist nun der Geist im Hochgethier verschieden, so muss

auch Betrachtung und Ueberlegung in ihm verschieden sein,

auch finden wir bei allem Gethier viele scharfsinnige Thaten.

Fragt nun Jemand: Wenn die Thaten der Thiere scharf-

sinnig sind, warum sind dann nicht alle ihre Thaten gleich-

massig? Ist die Vernunft Ursache für die Betrachtung hier, warum

sind nicht alle Menschen hierin gleich, sondern die Betrachtung

jedes Einzelnen anders als die des Anderen? so antworten wir:

Man muss wissen, dass die Verschiedenheit des Lebens und der
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Geister nur wegen einer Verschiedenheit in der Bewegung des

Lebens und des Geistes stattfindet, deshalb giebt es verschiedene

Thiere und verschiedene Geister, nur sind einige lichtartiger,

deutlicher, klarer, erhabener als andere.

[1 56] Wir behaupten, dass das Leben und der Geist in einigen

derselben klarer und deutlicher, in anderen verborgener sei; ja

wir behaupten gar, dass sie in einigen heller und lichtvoller seien

als in anderen. Dies, weil es unter den Geistern manche giebt,

die den Urgeistern nahe stehen und deshalb lichtvoller sind als

andere. Manche stehen zu ihnen erst in zweiter, manche in

dritter Reihe. Deshalb haben einige der Geister hier die rechte

Beschaffenheit (die rechte Haltung). Einige sind vernünftig, an-

dere aber wegen ihrer Entfernung von jenen erhabenen Geistern,

unvernünftig. Dort aber ist das Lebendige, was wir hier un-

vernünftig nennen, vernünftig, und das Lebendige, was hier keinen

Geist hat, ist dort mit Geist begabt.

Denn der Urgeist, der dem Pferde angehört, ist (über-

haupt) Geist; also das Pferd ist Geist geworden, und der Geist

des Pferdes ist deshalb (in, mit, durch den Geist) Pferd. Aber das

was dasPferd begeistigt,kannnichtauchdenMenschen begeistigen.

Dies ist bei den Urgeistern unmöglich, sonst würde der Urgeist

auch Etwas das nicht zum Geist gehört, begeistigen müssen.

Wäre dies nicht unmöglich, so würde der Urgeist, wenn er irgend

etwas begeistigt, mit dem was er begeistigte gleich sein; der

Geist und das (begeistigte) Ding wären einerlei.

Wie sollte es denn kommen, dass das Eine dieser Zwei

Geist, und das Andere, d. h. das begeistigte Ding, geistlos wird?

In diesem Falle würde der Geist das von ihm Begeistigte zwar

begeistigen, doch, dies Begeistigte ungeistig sein. Dies ist aber

absurd. Ist dies aber absurd, so begeistigt der Urgeist kein

ungeistig Ding, sondern er begeistigt artlichen Geist und art-

liches Leben (d. h. das zum Leben und Geist Fähige); und

gleich wie das individuelle Leben nicht des Lebens an sich

entrathen kann, ebenso kann der individuelle Geist des Geistes

an sich nicht entbehren.

Ist dem so, so behaupten wir: Der Geist, der in einem Theile
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des Gethiers ist [157], kann des Urgeistes nicht entbehren, und

jeder Theil von den Theilen des Geistes ist ein Ganzes, in das

sich der Geist theilte. Somit ist der Geist für das was Geist

hat der Kraft nach alle Dinge; wird er aber der That nach,

ist er ein specielles. Er wird aber nur zuletzt der That nach;

wird er aber zuletzt der That nach, so wird er ein Pferd oder

ein anderes Thier. So oft das Leben nach unten dringt, wird

es ein niedrigeres, geringeres Leben. Denn die Tbierkräfte

werden, sobald sie nach unten dringen, schwach, und bleiben

einige ihrer Functionen verborgen. Sobald aber einige ihrer

Hochfunctionen verborgen sind, kommen einige dieser Kräfte in's

Niedriige und Gemeine. Dann ist dies Leben defect und schwach.

Wird dasselbe schwach, so tritt für dasselbe der in ihm be-

findKche Geist ein und ruft er die starken Glieder an Stelle von

dem, was an der Kraft fehlt, hervor. Deshalb haben einige Thiere

Nägel, andere Krallen, andere Hörner, andere Zähne, je nach

der Einbusse der Lebenskraft in ihnen. Ist dem also, so be-

haupten wir: Wenn der Geist zu diesem Niederleben dringt

und viel eingebüsst hat, so tritt für jenen Verlust ein Ding ein,

welches irgend ein Werkzeug handhabt, das der Geist in ihm

entstehen Hess, und wird der Geist hierdurch vollendet, voll-

kommen. Dies, weil es nöthig ist, dass jede Creatur vollendet,

vollkommen sein muss, und zwar, weil sie lebend und geistig ist.

Erwidert nun Jemand, dass es auch schwaches Gethier

gebe, das nichts zu seiner Vertheidigung habe, so antworten wir:

Dergleichen giebt es nur wenige, auch kann man antworten:

Wenn wir alle Thiere eins mit dem anderen vergleichen, so ist

das Ganze derselben vollendet, vollkommen, d. h. Leben und

Geist ist in ihnen allen vollendet, vollkommen, je nachdem

Vollendung und Vollkommenheit denselben zukommt.

Wir behaupten: Wenn nothwendig folgt, dass das Verursachte

nicht rein Eins sei [158], denn sonst würde es ja, wie die Ursache,

von vornherein seiend sein, so muss dann nothwendig jedes Ein-

zelne aus vielerlei zusammengesetzt sein und kann nicht von

einander ähnlichen Dingen herrühren; wo nicht, wäre es ge-

nügend, dass es rein Eins wäre, und würden die übrigen Dinge
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darin nichtig sein, da ja das Eine davon dem Anderen gleich

ist. Somit folge nothwendig, dass es aus Dingen von ver-

schiedener Form gefügt sei, dass jede Form darin mit ihren

Eigenschaften allein für sich bestehe, und dass eine jede der

Eigenschaften in einer der Formen, je nach den verschiedenen

Kennzeichen an ikr, sich unterscheide. Jedoch ist es darin,

dass es dem Lebenden angehört, Eins. Demnach folgt noth-

wendig, dass auch die Eigenschaften im Urgeiste verschieden

und sich nicht einander gleich sind.

Ist dem so, so behaupten wir: Das All habe eine Schön-

heit, die darin besteht, dass es aus verschiedenen Dingen zu-

sammengesetzt ist, ebenso habe das Spezielle eine Schönheit, die

darin besteht, dass ein jedes der Dinge so ist, wie es ihm zu-

kommt zu sein. Ebenso besteht diese Welt aus verschiedenen

Theilen (Dingen). Das aber was sie schon davon eingebüsst

hat, war ein üeberschuss. Das All ist, in so fern es eine Welt

ist. Eins und jedes einzelne Stück derselben, es mag erhaben

oder gering sein, hat einen dem Maasse seiner Vorzüglichkeit

und Vollendung entsprechenden üeberschuss.

Ist nun dem so wie wir angaben, so kehren wir zu unserem

Thema zurück und sagen: Jede Naturform in dieser Welt ist

auch in jener, nur ist sie dort in einer vorzüglicheren und er-

habeneren Weise; dies deshalb, weil sie hier sich an den Stoff

hängt, dort aber ohne Stoff ist. Jede Naturform hier ist ein

Abbild für die Form, welche dort und ihr ähnlich ist. So ist

dort Himmel, Erde, Luft, Wasser, Feuer. Ist nun dort diese

(Welt-) Form, so muss es dort auch Pflanzen geben.

Fragt nun Jemand: Wenn es dort in der Hochweit Pflanzen

giebt, wie sind sie dort? Ist dort [159] Feuer und Erde, wie sind

die beiden dort? Denn nothwendiger Weise müssen beide dort

lebendig oder todt sein. Sind beide aber todt, ebenso wie hier,

wozu bedarf man dann dort ihrer? Sind sie aber lebend, wie

leben sie dort? so anworten wir: In Betreff der Pflanzen kann

man sagen, dass sie dort lebend sind, denn sie sind auch hier

lebendig, denn in den Pflanzen ist eine schaffende Macht, die

auf ein Leben zu beziehen ist. Ist die Macht der Stoff-Pflanze



— 158 —

ein Leben, so ist sie offenbar auch irgend eine Seele. Dann passt es

noch mehr, dass diese Macht in der Pflanze der Hochwelt sei,

und dies ist dort die Urpflanze. Nur ist dieselbe dort in einer

höheren und erhabeneren Art. Denn diese Macht in dieser Pflanze

hier ist eben nur ein Abbild jener Macht; nur ist dieselbe eine

Allartige und hängen sich alle Pflanzenmächte, die hier sind, an

jene. Der Mächte der Pflanzen, welche hier sind, giebt es aber

viele; nur sind sie theilartig, auch sind alle Pflanzen in dieser

Niederwelt theilartige. Sie rühren von jener allartigen her. So-

bald man nach der Theilpflanze forscht, findet man sie noth-

wendig in jener Allpflanze.

Ist dem nun so, so behaupten wir: Wenn diese Pflanze

eine lebendige ist, so ist es noch passender, dass auch jene

Pflanze eine lebendige sei, denn jene Pflanze ist die wahre Ur-

pflanze. Diese aber ist eine zweite oder dritte, denn sie ist

nur ein Abbild jener. Diese Pflanze lebt nur dadurch, dass

jene Pflanze auf sie von ihrem Leben spendet.

Die Erde dort mag lebend oder todt sein, so kennen wir

sie, wenn wir wissen, was diese Erde ist, denn diese ist ein

Abbild von jener.

Wir behaupten nun, dass diese Erde irgend ein Leben

oder eine schaffende Macht habe. Beweis hierfür sind ihre

verschiedenen Formen, denn sie sprosst und lässt Kraut wachsen,

auch [160] die Berge bringen Bilanzen hervor. Diese sind Erd-

pflanzen, und giebt es im Innern der Berge viel Gethier, Gruben,

Wasserläufe und anderes. Dies geschieht nur wegen der mit

Seele begabten Mächte, die in den Bergen wohnen. Sie bilden

im Schoosse der Erde diese Formen, und diese Macht d. h. die

Form der Erde ist es, die im Schoosse der Erde schafft, wie die

Natur im Schoosse des Baumes schafft. Das Holz des Baumes

gleicht der Erde ganz und gar. Das von der Erde abgehauene

Gestein gleicht dem vom Baum abgehauenen Zweig.

Ist dem also, so behaupten wir: Die in der Erde schaffende,

der Natur des Baumes gleichende Macht, hat eine Seele, denn

es ist nicht möglich, dass sie todt sei und zugleich diese wunder-

baren grossen Thaten in der Erde verrichte. Ist sie aber
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lebend, so hat sie auch ohne Zweifel Seele. Ist aber diese sinn-

liche Erde, die doch nur ein Abbild ist, lebend, so ist es passend,

dass auch jene geistige Erde lebend sei, und dass jene die erste

Erde sei, diese aber als die zweite Erde ihr ähnle.

Die Dinge, welche in der Hochwelt sind, sind ganz und gar

Strahlen, denn sie sind im Hochglanz. Ebenso sieht jedes Einzelne

derselben die Dinge im Wesen des Genossen und wird deshalb

ein Ganzes im Ganzen. Das Ganze ist im Ganzen und im Einzelnen,

und das Einzelne derselben ist zugleich das Ganze. Das Licht, wel-

ches diesen Dingen zukommt, hat keine Grenze, und ist deshalb

jedes Einzelne derselben herrlich. Das Grosse derselben ist herrlich

und ebenso das Kleine. So ist die Sonne dort alle Sterne, und

jeder Stern davon ist auch eine Sonne, nur dass von ihnen,

was Stern zumeist ist, auch Stern genannt wird. Jedes Ein-

zelne (Gestirn) von ihnen wird in seinem Genossen mit ge-

sehen, [161] ihr Ganzes wird im Einzelnen und das Einzelne ist

in ihrem Ganzen erschaut.

Dort ist eine Bewegung, nur dass sie rein und klar ist,

denn sie beginnt nicht von Etwas, noch endet sie bei Etwas,

dieselbe ist nie eine sich nicht bewegende, sondern die sich stets

bewegende. Dort ist eine reine, klare Rute, und ist diese Ruhe

nicht in Folge einer Bewegung, auch ist sie nicht mit der Be-

wegung gemischt. Somit ist dort die reine, klare Schönheit, denn

sie wird nicht von einem Dinge, das nicht schön wäre, getragen.

Sonst wäre sie gar hässlich. Jedes einzelne der Dinge, das

dort festbestehend, vollendet ist, ist auf Erden nicht stark.

Dies, weil jedes Einzelne derselben durch Etwas bestehend und

vollendet ist, dessen Kraft und Leben in der Substanz beruht,

nur dass es dieselbe übermannt, wie die Leibeskräfte. Dort

hat alles nur den Ort, worin es ist. Dies ist so, weil sowohl

der Träger als das Getragene Geist ist.

Das Abbild hiervon ist dieser den Sinnen anheimfallende

Himmel, er ist lichtartig, leuchtend, sein Strahl gebührt den

Gestirnen in ihm, nur dass, wenn diese auch leuchtend sind,

doch jedes einzelne derselben an einem anderen Orte als das

Andere im Himmel steht. Jedes Einzelne davon ist nur ein
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Theil und nicht ein Ganzes, wie die Dinge, die im Geisthimmel

sind. Denn bei diesen ist jeder Theil sowolil Theil als Ganzes.

Wenn du da den Theil siehst, so siehst du auch das Ganze,

und siehst du das Ganze, siehst du da den Theil. Denn die

Vorstellung von dem Einen der Beiden betrifft zwar den einen

Theil, aber die Betrachtung desselben betrifft das Ganze, weil

dieselbe so scharf und schnell ist.

Der, welcher nun einen Blick wie den der Seelen hat und

scharfblickend ist, der würde, was im Schoosse der Erde ist,

sehen; derselbe will aber nur den Blick auf die Geistwelt

schildern und uns lehren, dass der Blick der Bewohner jener

Welt scharf und schnell ist, ihm entgeht nichts von dem, was

dort ist.

Die auf jene Welt und ihren Inhalt gerichtete Betrachtung

ist nicht mit Mühe verknüpft. Der sie Betrachtende wird des

Blickes darauf nie satt [162], so dass er von ihr in der Bewegung

abwiche. Denn der Blick wird dort nimmer müde, so dass er

der Ruhe bedürfe, damit die Kraft der Betrachtung in der Be-

wegung zu ihm zurückkehre. Wenn der Blickende dort einzelne

Dinge betrachtet, so dass er diese für schön erachtet und sich

daran ergötzet, so betrachtet er sie alle doch nur so, wie man

hier eines davon betrachtet, es für schön hält und sich daran

ergötzt.

Die Dinge dort schwinden nie, noch nehmen sie ab, nimmer

wird der sie Betrachtende derselben überdrüssig, noch schwindet

seine Sehnsucht danach, denn der Sehnsüchtige schätzt, wenn

seine Sehnsucht schwindet, das Ding gering, er hört auf es zu

erstreben und blickt wenig darauf. Dagegen nimmt der, welcher

jene Dinge alle betrachtet, so oft sein Blick darauf weilt, an

Bewunderung und Sehnsucht darnach zu, er blickt darauf mit

einem Blick ohne Ende.

Der Betrachtende wird des Blickes auf jene Dinge nicht

satt, noch wird er ihrer müde, denn sie wandeln sich in ihrer

Schönheit nicht, vielmehr nehmen, sie so oft der Betrachtende dar-

auf blickt, bei ihm an Schönheit und Anmuth zu. Im Leben

dort ist weder Müh noch Mattigkeit, denn es ist ein reines,
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süsses Leben, und das mit vorzüglichem Leben Begabte er-

müdet weder, noch dringt Schmerz darauf ein, denn nimmer

hören diese Dinge auf vollkommen zu sein, seitdem sie als mangel-

lose hervorgerufen wurden. Deswegen brauchen sie weder der

Müdigkeit noch Mattheit zu haben.

Diese unsere Weisheit nimmt von jener Urweisheit den An-

fang, und die ürsabstanz rührt von der Weisheit her. Nicht aber

war die Ursubstanz zuerst und dann erst die Weisheit, vielmehr ist

die Substanz eben die Weisheit, auch ist die ürwesenheit die Sub-

stanz und die Substanz die Weisheit. Nicht, dass zuerst die Sub-

stanz und dann die Weisheit gewesen wäre, wie dies bei den

Zweitsubstanzen der Fall ist, sondern Wesenheit, Substanz und

Weisheit waren Eins. Deshalb war diese Weisheit weit um-

fassender als jede andere Weisheit, sie ist die Weisheit der

Weisheiten. Die Weisheit im Geist aber ist nur mit dem Geiste.

Wir behaupten : [163] Der Geist trat zuerst hervor und dann

die Weisheit desselben, wie man vom Jupiter sagt: ,.Seine

Strafen sind mit seinen Freuden zugleich." Dies deshalb, weil

zuerst seiner Lust und dann der Strafe desselben gedacht wird.

Die himmlischen und irdischen Dinge sind nur Abbilder

und Typen für die Dinge in der Hochwelt. Deshalb ist das,

was dort ist, ein wunderbarer Anblick, ihn sehen nur die Glück-

seligen und abstracten Denker. Dies sind die, welche in der

Betrachtung jener Welt ganz aufgehen. Jedoch die Grösse und

die Kraft der Urweisheit — wen giebt es, der im Stande wäre diese

zu sehen und ihrem Wesen nach zu erkennen? Denn dies ist

eine Weisheit, in der alle Dinge begriffen sind, und eine Macht,

die alle Dinge beginnen Hess. So sind denn zwar alle Dinge in

ihr, doch ist sie etwas Anderes als alle Dinge. Denn sie ist

die Ursache der Geistes- und der Sinnesdinge, doch so, dass

sie die Geistesdinge ohne Vermittelung, die Sinnesdinge aber

durch Vermittelung der Geistesdinge hervorrief. Alle Dinge

werden auf sie bezogen, denn sie ist Ursache der Ursachen

und Weisheit der Weisheiten, wie wir dies öfters sagten.

Ist die Urweisheit Ursache der Ursachen und ist alles Thun,
Dieterici. 11



— 162 —

das sie verrichtet, von ikr verursacht, so w^ird dasselbe auch

in einer höheren, vortrefflicheren Art auf sie bezogen. Wie er-

haben ist die Hochwelt und die Dnige in ihr! Aber erhabener

und herrlicher noch ist die Weisheit, die sie hervorrief, denn sie

ist die Erhabenheit aller Erhabenheit.

Jene W^elt zu betrachten vermag nur der Mann, dessen

Geist sich der Sinne entledigte. Das war Plato, der Erhabene,

Göttliche. Er erkannte (die Dinge) nur insofern, als er selbst Geist

und nur Geist war; er war ja gewohnt, die Dinge durch den

Blick des Geistes, nicht aber durch Logik und Schluss zu er-

kennen. Bei uns aber beliebt es der Seele nicht, die Schön-

heit und Anmuth jener Lichtwelt zu betrachten, denn die Sinne

haben uns übermannt, wir halten nur die Körperdinge für

Wahrheit [164] und glauben wir deshalb, die Wissenschaften

seien nur Ansichten, die aus Argumenten hervorgingen, und

es sei keine Wissenschaft möglich, ohne dass sie Vordersätze

setze und daraus die Schlusssätze ziehe. Dies findet aber in

allen doi-tigen Wissenschaften nicht statt.

Das Wissen der reinen, klaren Urgrundsätze findet ohne

die Aufstellung von Vordersätzen statt, denn sie sind ja selbst

Vordersätze, aus denen Schlusssätze gefolgert werden. Wenn nun

schon einige Wissenschaften in dieser Welt an sich, ohne etwas

anderes erfasst werden, so ist es noch viel passender, dass die

Hochwissenschaften und erhabenen Ansichten der Vordersätze, die

die Erfassung der Wahrheit verleihen, nicht bedürfen. Viel-

mehr wird dort die Wahrheit durchaus ohne Fehl und Lüge

erfasst, weil dies ohne Vermittelung, wie wir dies darthaten, statt-

findet. Denn diese beiden kommen nur bei dem Vermittelten vor,

auch mischt sich ihr weder etwas Fremdartiges, noch ein

Accidens bei, wie das Irdische sich hier den Wissenschaften

beimischt. Deshalb findet bei ihnen keine richtige, wahre Er-

fassung statt.

Wer nun in ßetreff jener Welt bezweifelt, dass sie so sei

wie wir beschrieben, den lassen wir mit seiner Ansicht bei

Seite, damit wir uns nicht mit seiner Bestreitung befassen und

dann unterlassen müssen, unsere Rede über die wahre Be-



— 163 —

schafFenheit uud Richtigkeit der Dinge in gehöriger Ordnung

weiter zu führen.

Wir kehren zu der Beschreibung der Wissenschaften und

ihrer Art und Weise in jener Welt zuiück und behaupten: Der

erhabene, göttliche Plato hat jene Welt in der Anschauung

des Geistes gesehen, sie beschrieben und der dortigen

Welt gedacht und gesagt: Die Wissenschaft dort sei nicht

etwas, was von etwas Anderem herrühre. Aber er beschreibt

nicht, wie dies sei. Er unterKess es dies zu beschreiben, in

der Absicht, dass wir danach in unserem Geiste streben und

forschen sollen, und dann dies Ziel derjenige von uns erreiche,

welcher dazu geeignet ist.

Die Geistwelt.

Wir wollen nun beschreiben, wie die Welt dort sei, und

gehen beim Anfang unserer Rede davon aus, dass [165J wir be-

haupten: Alles was gemacht wird, kann nur durch irgend

eine Weisheit entstehen, dieselbe sei etwas Künstliches oder

Natürliches.

Der Anfang einer jeden Kunst ist aber die W^eisheit, die

Dinge zu machen, und die Weisheit besteht ebenfalls in Künsten,

ohne allen Zweifel.

Ist dem so, wie wir beschrieben, kehren wir zurück und

behaupten: Alle Kunst geschieht in irgend einer Weisheit.

Oft wird auch das Ausüben der Kunst der Naturweisheit bei-

gelegt, denn es giebt die Natur wieder und macht sich ihr

ähnlich. Die Naturweisheit wird aber nicht aus den Dingen

zusammengesetzt, sondern sie ist Ein Ding, aber nicht ein

aus vielen zusammengesetztes, sondern sie wächst aus dem

Einen zum Vielen. Rechnet nun Jemand diese Naturweisheit als

Urweisheit, so kann er sich dabei begnügen und braucht er nicht

zu einer anderen Weisheit sich zu erheben, denn dann beruht

diese in keiner anderen Weisheit, die höher wäre, auch ist sie

nicht in etwas Anderem. Rechnet nun Jemand die die Kunst

ausführende Kraft zur Natur und stellt er sie selbst (diese Kraft)

11*
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als Anfang jener Natur auf, so fragen wir dann: Woher ent-

stand diese Naturkraft? Sie muss notliwendig doch entweder

aus ihrem eigenen Wesen, oder von etwas Anderem stammen?

Rührt nun diese Kraft von der Natur selbst her, so bleiben

wir dabei stehen und steigen nicht zu etwas Anderem auf.

Verneinen jene dies, und behaupten sie: Die Kraft der Natur

nehme von dem Geiste seinen Anfang, so behaupten wir: Ist

der Geist ein Kind der Weisheit, so muss die Weisheit, die

im Geiste liegt, entweder von etwas Anderem, das höher als

er ist, herrühren, oder aus dem Wesen des Geistes stammen.

Behaupten sie: Der Geist ist seinem Wesen nach Kind der

Weisheit, so antworten wir: Das ist unmöglich, nicht ist so

der Geist, denn er ist zunächst eine Wesenheit, darauf erst

eine Weisheit von der Urweisheit her. Diese ist nur eine Eigen-

schaft an ihm, nicht eine Substanz.

Ist dem so, so behaupten wir: Die wahre Weisheit ist eine

Substanz, und die wahre Substanz ist die Weisheit einer jeden

wahren Weisheit, die nur von dieser ersten Substanz ihren

Anfang nimmt. Jede wahre Substanz beginnt nur von jener

[166J geheimen Weisheit, und deshalb gilt, dass jede Substanz, in

der eine Weisheit nicht liegt, keine wahre Substanz ist. Nur

dass, wenn sie auch keine (wahre) Substanz ist, sie doch, da

sie von der Urweisheit ihren Anfang nahm, eine abgeleitete

Substanz ist.

Wir behaupten: Man braucht nicht zu glauben, dass von

der Substanz der Dinge in jener Welt ein Theil erhabener

als der andere der Substanz nach sei, noch dass ein Theil an

Form erhabener sei als der andere oder schöner, vielmehr sind

die Dinge dort alle ihrer Form nach schön und erhaben. Sie

sind wie die Formen, von denen man sich vorstellt, dass sie

in der Seele des weisen Künstlers liegen, doch sind dieselben

nicht wie die an eine Mauer gemalten Formen, vielmehr sind sie

Formen in Wesenheiten und deshalb nennen dies die Alten Bei-

spiel (Vorbild). Dies ist die Form, die der erhabene Flato als

Wesenheiten und Substanzen bezeichnet.

Wir behaupten: Die einsichtigen Weisen sahen bei der Fein-
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heit ihrer Vorstellungen, diese Geistwelt mit ihren Formen, sie

erkannten sie in richtiger Weisheit, sei es durch erworbenes

Wissen, sei es durch Naturanlage und natürliches Wissen.

Beweis hierfür ist, dass, wenn sie Etwas beschreiben wollten,

sie es mit richtiger, hoher Weisheit verdeutlichten, und zwar,

indem sie es nicht in einer durch die Gewohnheit festgesetzten

Schrift, wie wir solche in Büchern sehen, verzeichneten, sie

auch nicht Vordersätze, Aussagen, Laute oder Logik anwandten

und dadurch das, was in ihren Seelen lag, dem, der die Ansichten

und Bedeutungen kennen lernen wollte, anzeigten, sondern sie

gruben es in Steine oder andere Körper ein und machten

solche zu Götzen(-Bildern).

Dies geschah dadurch dass, wenn sie eine Wissenschaft be-

schreiben wollten, sie dafür ein solches Bild (Götzen) zeichneten

und es den Leuten als Wahrzeichen hinstellten. Dasselbe thaten

sie bei allen Wissenschaften und Künsten, d. h. sie zeichneten für

jedes Ding mit genügender und fester AVeisheit ein Bild [167] und

stellten ein solches in ihi^en Tempeln auf, so dass dies für

sie gleichsam Bücher waren, die redeten, oder Buchstaben,

die gelesen wurden. Derartig waren nun ihre Bücher, in

welchen sie ihre Bedeutungen fest niederlegten und womit sie

die Dinge beschrieben.

Dies thaten sie nur, weil sie uns kundthun wollten, dass

jede Weisheit und jedes Ding ein geistiges Sinnbild und eine

geistige Form habe, ohne dass sie eines Stoffes oder eines Trägers

bedürften. Im Gegentheil wurden sie insgesamrat auf einmal

nicht durch eine Betrachtung und Nachdenken hervorgerufen,

denn ihr Hervorrufer war Einer, ureinfach, welcher die urein-

fachen Dinge mit einem Mal nur durch ein „Dass es", nicht

aber auf eine andere von den Arten des Geistes hervorrief.

Sie bildeten dann von diesen Bildnissen und Abbildern

andere Abbilder, die in Reinheit und Schönheit unter jenen

standen, doch thaten sie dies nur, um uns kund zu thun,

dass diese sinnlichen, niedrigen Götzen nur Bildnisse jener

geistigen, erhabenen Götzen seien. Wie schön thaten sie uns

dies kund, und wie richtig handelten sie! Wenn Jemand die
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Ursachen, weshalb sie dies thaten, lange betrachtete und über-

legte, wie sie diese wunderbaren Grüode erfassten, so würde

er über sie und ihre richtigen Ansichten staunen.

Wenn nun diese Leute würdig des Lobes sind, weil sie die

Geistesdinge sinnbildlich darstellten und uns die Gründe kund-

thun, wodurch sie die Hochdinge erfassten, dann auch dafür,

dass sie sie durch grobe Abbilder darstellten und die Götzen

als Kennzeichen so aufstellten, als ob sie Bücher wären, die

gelesen werden, so müssen wir noch mehr die Urweisheit an-

staunen, welche die Substanzen höchst sicher hervorrief, ohne

die Gründe dafür zu überlegen, wie alles von ihr Hervor-

gerufene sicher und schön sein müsse. Denn dies ist das

höchste in der Weisheit. Die Vorzüglichkeit und Schönheit

liegt allein in dem „Es ist" (dem Wesen). Durch dies ^Es ist"

(seine Wesenheit) rief der Schöpfer — er sei gepriesen! Die

Dinge hervor, und er liess sie ohne Betrachtung und Nach-

forschung nach den Gründen für Schönheit und Reinheit, sicher

und schön, werden.

Die Dinge, welche Jemand durch Betrachtung und [168]

Forschung nach den Gründen der Keinheit und Schönheit schafft,

sind nicht so sicher und schön wie die Dinge, welche von dem

Urschaffer, ohne Betrachtung und Forschung nach den Gründen

des Seins, der Reinheit und Schönheit, hervorgehen. Wer be-

wundert nicht den Werth dieser erhabenen Hochsubstanz, da

sie die Dinge ohne Betrachtung und ohne Forschung nach ihren

Gründen, nur durch ihre Wesenheit hervorrief? So ist denn

die Wesenheit desselben (dass der Schöpfer ist) Grund der

Gründe, und deshalb bedarf seine Wesenheit, um die Dinge her-

vorzurufen, weder der Forschung nach Gründen, oder nach dem

Kunstverfahren, das zur Schönheit in ihrem Sein und Erhalten

führt. Denn diese Wesenheit ist Grund der Gründe, wie wir

dies so eben hervorhoben, sie kann an sich jeder Ursache,

jeder Betrachtung und Forschung entbehren.

Wir geben für diesen unseren Ausspruch und Beschreibung

ein entsprechendes Beispiel und behaupten: Die Aussprüche

der Alten stimmen darin überein, dass diese Welt weder aus
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sich, noch durch Zufall, sondern von einem weisen, vortrefflichen

Schaffer herrühre. Nur müssen wir danach forschen, wie er

diese Welt machte, ob er zuerst überlegte, als er sie schaffen

wollte und bei sich darüber nachdachte, dass er zuerst eine Erde,

die in der Mitte der Welt stände, machen müsse und darauf

das Wasser über der Erde, dann die Luft, die er über das

Wasser setzte, dann das Feuei", das er über die Luft stellte, und

dann einen Himmel, den er als einen alle Dinge urascbliessenden

über dem Feuer hinstellte, machen müsse; wie er dann darauf

Gethier von verschiedener, einem jeden Thier entsprechender Form

schüfe und ihnen innere und äussere Glieder ihren Functionen ge-

mäss gäbe und er sie dann erst in seinem Scharfsinn bilden würde,

und überlegte er dies im sicheren Wissen. Darauf begann er

erst die Creaturen einzeln zu schaffen, wie er es vorher überlegt

und bedacht hatte. Nun geziemt es sich nicht, dass Jemand

dergleichen am weisen Schöpfer als zu seinem Wesen gehörig

vermuthe, denn das wäre absurd und unmöglich, und passt nicht

[169] für jene vollendete, vortreffliche, erhabene Substanz. Man

kann auch nicht sagen: Der Schöpfer bedachte zuerst die Dinge,

wie er sie hervorrufe, und schuf sie danach; denn nothwendig

müssen die überlegten Dinge, entweder ausserhalb oder inner-

halb von ihm sein. Waren sie aber ausser ihm, so bestanden

sie schon, bevor er sie schuf; waren sie aber in ihm, können

sie nur entweder etwas Anderes als er, oder er selbst sein. Im

letzteren Falle bedurfte er, um die Dinge zu schaffen, nicht einer

Betrachtung, denn er ist ja die Dinge dadurch, dass er eine

Ursache für sie ist Sind sie aber etwas Anderes als er, so

würde er als etwas Gefügtes, nicht Ureinfaches befunden wer-

den, und das ist absurd.

Wir behaupten: Man darf nicht sagen, der Schöpfei' über-

legte erst die Dinge und rief sie dann hervor; denn er ist es,

der die Ueberlegung hervorrief. Wie sollte er dieselbe bei der

Hervorrufung der Dinge zu Hülfe rufen, da sie noch nicht war?

Das ist absurd.

Wir behaupten: Er ist selbst die Ueberlegung, und diese

Ueberlegung kann nicht weiter überlegt werden, sonst würde
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folgen, dass wieder jenes Ueberlegen überlegt würde, und so

bis ins Endlose. Das wäre absurd. Klar und richtig ist somit

der Ausspruch: Der erhabene Schöpfer liess die Dinge ohne

Ueberlegung hervorgehen

Wir behaupten: Die Werkleute überlegen das, was sie

machen wollen, und bilden das ab, was in ihren Seelen an Ge-

schautem und Gesehenem ruht, oder sie werfen ihr Auge auf

einige Dinge ausserhalb und nehmen diese als ihr Vorbild zum

Werk. Sie bilden ferner, wenn sie schaffen, dies mit ihren

Händen und anderem Werkzeug.

Wenn der Schöpfer aber etwas schaffen will, bildet er dies

nicht erst vor in seiner Seele und ahmt er in seinem Werke nicht

etwas ausser ihm nach, denn es gab ja Nichts, bevor er die

Dinge hervorrief, auch nahm er sich nicht ein Vorbild für sein

Wesen, da vielmehr sein Wesen schon Vorbild aller Dinge ist,

das Vorbild wird aber nicht von etwas Anderem hergenommen.

Auch bedurfte Gott beim Hervorrufen der Dinge keines

Organs ; er ist ja Ursache der Organe, er ist es, [170] der sie her-

vorrief, und bedurfte er somit zur Hervorrufung der Dinge

keines Dinges.

Wenn nun die Thorheit und Unmöglichkeit jener Rede

klar ist, behaupten wir: Zwischen ihm und seiner Schöpfung

liegt kein Mittel, was er überlegen und zu Hülfe nehmen könnte.

Vielmehr schafft er die Dinge durch das blosse: „Dass er"

(durch seine blosse Wesenheit).

Das Erste, was erhervorrief, war irgend eine Form, die von ihm

Licht nahm und vor allen Dingen hervortrat. Beinahe war sie

ihm in der Stärke ihi-er Kraft, ihres Lichtes und ihrer Gewalt

gleich. Darauf rief er durch Vermittelung dieser Form die übrigen

Dinge, hervor. Es war, als ob dieselbe ihren eigenen Willen

bei der Hervorrufung der übrigen Dinge ausübte. Diese Form

ist die Hochwelt, d. h. Geister und Seelen.

Darauf entstand aus dieser Hochwelt die Niederwelt mit

den darin befindlichen Sinnesdingen. Alles was in dieser Welt

ist, war auch in jener Welt, nur war es dort rein und lauter,

nicht mit etwas Fremdem gemischt.
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Da nun diese Welt gemischt, nicht rein und lauter ist, so

zergeht sie und (bindet sich) wandelt immerfort in der Form,

von Anfang bis zu Ende, vom Ersten bis zum Letzten. Dies

geschieht also, dass der Stofi sich zuerst in einer Allform

formt, dann nimmt er die Form der Elemente an, dann nach

dieser Form wieder eine andere, und hiernach nimmt er Formen

auf Formen an. Deshalb kann keiner den (wirklichen) Stoff

sehen, da er so viele Formen annahm, er aber unter ihnen ver-

borgen ist. Durchaus keiner der Sinne erfasst ihn.

Ende des Buches der Theologia

vom göttlichen Philosophen Aristoteles dem Griechen



Verzeiclmiss der Hauptfragen,

welche der Weise im Buche der Theologie, d. li. der

Lehre von der Gottherrschaft, zu lösen verspricht. Die

Erklärung gehört dem Porphyrius an, und die Ueber-

setzung ist vom Christen an-Nä'imi aus Emessa. —

[171] TT elcher Dinge sich die Seele, wenn sie in der

Geistwelt ist, erinnert. —
Dass alles Geistige zeitlos sei, denn alles Geistige und aller

Geist fällt der Ewigkeit, nicht aber der Zeit anbeim, deshalb

bedarf auch der Geist der Erinnerung nicht. —
Die Geistdinge in der Hochwelt fallen nicht in die Zeit,

auch werden sie nicht eins nach dem andern hervorgerufen;

sie nehmen die Zertheilung nicht an und bedürfen deshalb der

Erinnerung nicht. —
Ueber die Seele, wie sie die Dinge im Geiste sieht. —
Dass das, was der Kraft nach Eins ist, als ein Vieles in

dem Anderen besteht, denn dies kann nicht das Ganze desselben

mit einem Mal annehmen.

Vom Geiste, ob er, während er in der Hochwelt ist, sich

seines Wesens erinnere.

Ueber das Erkennen, und wie der Geist sein Wesen er-

kennt; ob er bloss sein Wesen erkennt, ohne auch die Dinge zu

erkennen, oder ob er sein Wesen und alle Dinge zugleich er-

kennt, da, wenn er sein Wesen erkennt, er auch zugleich die

Dinge erfasst.

Ueber die Seele, wie sie ihr Wesen und alle übrigen Dinge

geistig erfasst (begeistigt).

Ueber die Seele, dass sie, wenn sie in der geistigen Hoch-

welt ist, mit dem Geist zu eins wird.
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Ueber die Erinnerung, woher sie beginnt und dass sie die

Dinge zu dem Orte, wo sie selbst ist, hintreibt.

Ueber die Erinnerung, die Erkenntniss und die Vorstellung.

[172] Darüber, dass alle Dinge in der Vorstellung vor-

handen, jedoch nicht in erster, sondern nur in zweiter Reihe.

Ueber die Seele, dass sie, wenn sie in der Geistwelt ist,

nur das wahre Gute im Geist erschaut.

Den vorzüghchen erhabenen Substanzen steht die Erinnerung

nicht zu.

Ueber die Erinnerung, was sie und wie sie sei.

Ueber den Geist, dass dort das Erkennen diesseits des

Nichtwissens liegt (demselben vorausgeht) und dass das Nicht-

wissen dort der Stolz des Geistes sei.

Ueber die Seele, dass ihre Erinnerung an alle Dinge in

der Hochwelt nur potenziell (der Kraft nach) sei.

Die Dinge, in denen wir beim dortigen Sein das Geistige

ersehen, sind die, nach denen wir in unserem hiesigen Sein

forschen.

Von der Erinnerung. Ihr Anfang beginnt erst vom Him-

mel an.

Von den Vorzügen der Seele. Ihre Erinnerung beginnt erst

vom Himmel an

Von den Sternen, ob sie sich an irgend etwas erinnern.

Von der göttlichen erhabenen Seele.

Von den Sternen. Sie haben weder Logik noch Nachdenken,

da sie nichts erstreben.

Von den Sternen. Sie erinnern sich weder der sinnlichen

noch geistigen Dinge und haben bloss ein der Gegenwart an-

gehörendes Wissen.

Nicht alles, was Sehkraft hat, hat auch Erinnerung.

Vom Jupiter. Er hegt keine Erinnerung.

Von den beiden grossen Leuchten (Sonne und Mond). Sie

bilden zwei Arten, das Eine dient als Gleichniss von dem

Schöpfer, das Andere als Gleichniss von der Allseele.

Vom Schöpfer. Er bedarf der Erinnerung nicht, da diese

ihm fremd ist.
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[173] Von der Seele der Allwelt. Sie hegt weder Er-

innerung noch Nachdenken.

Von den Seelen, die nachdenken.

Von der Geistnatur, dass sie keine Erinnerung hegt, denn

die Erinnerung fällt nur der wirklichen Natui* zu.

Von der Ueberlegung, und was dieselbe sei.

Dass diese Welt Gegenwärtiges und Zukünftiges nicht

vereint.

Von der Anordnung. Die AUdinge bedürfen derselben nicht.

Erinnerung, Nachdenken und dergleichen sind Accidens.

Von dem Unterschied zwischen der Natur und der Be-

herrschung im All.

Von der Natur. Sie ist nur ein Bild für die Beherrschung

im All, und eine Grenzlinie für die Seele nach unten hin.

Von der Vorstellung. Sie steht zwischen Natur und Geist.

Von der Vorstellung. Sie ist eine accidentelle Vorzüglicb-

keit und veranlasst, dass das vorgestellte Ding dem empfangenen

Eindrucke sich hingiebt.

Vom Geist. Er ist ein wesenhaftes Thun und wesenhaftes Sein.

Vom Geist, dass von ihm dasselbe gilt, was von der Seele,

denn der Geist verleiht der Seele ihi'e Kraft. Das, was dann

die Seele sich vorstellt und im Stoff werden lässt, ist die

Natur.

Von der Natur. Sie wirkt und erleidet Einwirkung. Der

Stoff erleidet zwar Einwirkung, wirkt aber nicht. Die Seele

wirkt, erleidet aber keine Einwirkung. Der Geist wirkt, aber

nicht auf die Körper.

Von der Erkenntniss der Elemente und Körper, wie die

Natur diese anordnet.

Der Scharfsinn ist Werk des Geistes, der Beweis Werk

der Seele.

Von der Seele des Alls. Hegt sie keine Erinnerung, so ge-

hört sie auch nicht der Zeitlichkeit an.

[174] Wie unsere Seelen in's Bereich der Zeit treten, ob-

gleich die Seele nicht in's Bereich der Zeit fällt, sondern viel-

mekr die Zeit erst schafft.
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Ueber das die Zeit Hervorrufende, und was dies sei.

Von der Allseele. Sie fällt nicht unter die Zeit, nur ihre

Wirkungen fallen unter dieselbe.

Von der Allseele. Wenn sie ein Ding nach dem andern

thäte, müsste sie unter die Zeit fallen; oder auch, sie fällt der-

selben nicht anheim, vielmehr unterliegen nur die geraeinsamen

Dinge (die sinnlich und geistig zugleich sind) derselben.

Die schaffenden Kräfte vernichten die Dinge zugleich, je-

doch liegt es nicht in den leidenden Kräften, alle Wirkungen

zugleich 7u erdulden, sondern eine nach der andern.

Ueber die schaffenden Kräfte, sie sind andere als die lei-

denden, und was das Urding sei.

Dass die Erklärung für „Urding" der Schöpfer sei. Er

schafft eben nur.

Von der Seele. Sie ist die That dessen, was begeistigt

(des Geistes). Das was eins nach dem andern schafft, liegt

nur im Sinnlichen.

Der Stoff ist etwas anderes als die Form. Das aus beiden

Zusammengesetzte hat überhaupt keine einfache Form.

Von der Seele. Sie ist ein Kreis, zwischen dessen Mittel-

punkt und Peripherie gar kein Abstand ist.

Darüber dass, wenn das reine erste Gut ein Mittelpunkt,

und dann der Geist ein unbeweglicher Kreis ist, die Seele ein

sich bewegender Kreis sei.

Von der Seele. Sie bewegt sich aus Begierde nach etwas

und gebiert die Dinge.

[175] Dass die Bewegung dieses Alls eine Rundbewe-

gung sei.

Von der Ueberlegung. Das was sie erfasst, liegt zeitlich in

uns. Dies zerfällt in viele Haupstücke.

Von der Begehrkraft, wie sie den Zorn erregt.

Dass man oft gezwungen sei, recht absurde Reden zu

führen, theils wegen der Bedürfnisse des Leibes, theils weil

man das Gute nicht kennt.

Darüber, dass man sich nur mit dem Allgemeinen abzu-
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geben habe, dass dies speziell bloss mit dem Vorzüglichsten

stattfinden müsse.

Ueber den (geistig) schwachen und untüchtigen Mann.

Woher der Starke erkannt wird. Was der vorzügliche und der

Mittelmann, welcher weder tüchtig noch untüchtig ist, sei.

Ueber den Leib, ob er von seinem Wesen aus Leben hat

oder ob das Leben in ihm nur von der Natur herrührt.

Ueber den beseelten Leib, wie er Schmerz und Einwirkung

erleidet und wie wir dies erkennen, ohne selbst darunter zu

leiden.

Ueber unsere Theile, was sie seien, und welches die Theile

sind, die zwar in uns sind, aber uns nicht angehören.

Dass der Schmerz nur das lebendige, zusammengesetzte

Wesen wegen der Zusammengehörigkeit desselben treffe. Dass

aber das Ding, welches nicht mit einem andern zusammen-

gehört, sich mit seinem Wesen begnügt.

Ueber die Erkenntniss der Schmerzen, wie sie stattfinden

und dass sie nur von der Vereinigung der Seele und des Leibes

herrühren.

Ueber Schmerz und Lust, was ein jedes von beiden sei

und worin ihre Substanz beruht.

Ueber den Schmerz, wie der Lebende ihn wahrnimmt, und

dass die Seele dem Schmerz nicht anheimfällt.

Ueber die Pein, was sie sei. Die Pein befällt nicht die

Seele, obwohl sie nur mit der Seele stattfindet, und wie wir die

Pein hierin empfinden.

[176] Ueber die Sinne, dass sie nicht die tieferen (Spuren

machenden) Eindrücke annehmen.

Ueber die leibhchen Begierden, dass sie nur durch Ver-

einigung der Seele und des Leibes entstehen; dass sie weder

der Seele noch dem Leibe allein zufallen.

Ueber die Natur. Sie luft im Leibe etwas hervor, worin

Eindruck und Schmerz stattfindet.

Ueber die Begierden. Ob eine leibliche Begierde und eine

natürliche Begierde in uns stattfindet.

Ueber die Natui-, dass sie etwas Anderes als der Leib sei.
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Ueber die Begierde, da?s ihr Anfang, der auf irgend eine

Art von Zusammeosetzung zusammengefügte Leib sei.

Von der Begierde, dass die Begierde dem Leibe voraufgebe.

Von der Liebe, dass sie dem thierischen Leib, die Begierde

aber der Natur und das Erwerben (die Annahme) der Seele

angehöre.

Von der Seele, und dass die Begierde der Natur ein-

gepflanzt sei.

Von der Begierde. Die in den Pflanzen steckende Begierde

sei eine andere, als die im Thiere befindliche.

Darüber, ob die Erde eine Begierde hege und was dieselbe,

im Fall sie besteht, sei.

Von der Erde, ob sie eine Seele habe und dass sie. wenn

sie eine solche hat, jedenfalls selbst auch ein Thier sei

Ueber die Sinne, ob das Lebende ohne ein Organ wahr-

nehmen könne, und ob die Sinne irgend einem Bedürfnisse

dienen.

Ueber die Schaffenden (Ursachen). Sie gleichen den Leiden-

den nicht, noch wandelt sich die Natur des Schaffenden in die

des Leidenden.

Ueber das, was der Sehkraft anheimfällt, und wie dies die

Seele wahrnimmt.

[177] Ueber die Sinneswahrnehmung, dass sie nur aus der

Vereinigung der Seele mit der Luft entsteht, doch muss etwas

Anderes den Eindruck annehmen. Was dieser Eindruck ist, und

wie die Sinneswahi-nehmung stattfindet.

Ueber die Sinne des Leibes. Sie finden durch leibliche

Organe statt.

Ueber die Unterscheidung und den Unterschied zwischen

dem Unterscheidenden, dem Unterschiedenen und dem zwischen

beiden in der Mitte Stehenden.

Ueber die sinnliche Wahrnehmung. Sie ist wie der Diener

der Seele und findet nur durch Vermittelung des Leibes statt.

Ueber den Himmel, ob Himmel und Sterne sinnliche

Wahrnehmung haben oder nicht.
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Ueber das All, dass es (an sich) keine Sinneswahrnehmung

habe, sondern nur durch seine Theile wahrnimmt.

Ueber Plato, und was er in seiner Schrift Timaeus

hervorhebt.

Darüber, dass der Mensch sich mit dem Wissen der Ob-

jecte durch die Sinne nicht begnügen kann, es sei denn die

Seele damit befriedigt.

Ueber Bezauberung und Zauberei, wie sie stattfindet, wie

der Mond sinnlich wahrnimmt, während weder das All noch

einer von seinen Theilen dies thut.

Ueber die Erde, ob sie so wie die Sonne und der Mond

wahrnimmt und welche Dinge.

Ueber die Pflanze. Sie gehört dem Bereich der Luft an.

Ueber die Gebärkraft, dass sie in der Erde vorhanden

sei and den Pflanzen die Ursache zur Sprossung gewähre, und

dass die Pflanzen der Gebärkraft nur als Körper dienen.

Ueber den Erdkörper, was ihm die Seele verleiht. Die

Erde ist, wenn der eine ihrer Theile mit dem andern verbunden

ist, nicht so, wie sie im getrennten Zustande ist.

|178J Ueber die Erde. In ihr sei eine Pflanzenkraft, eine

Sinneskraft und ein Geist. Dies sei das, was die Alten Demeter

nennen.

Ueber den Zorn, ob die Zornkraft im ganzen Körper aus-

gestreut sei oder in einem der Theile desselben stecke.

Darüber, dass die Begierde in der Leber stecke, und wie

sie dort sei.

Ueber den Zorn, und wo sein Sitz im Leibe sei.

Vom Baume, warum er zwar der Zornkraft, aber nicht der

Pflanzenkraft entbehre.

Ueber die Pflanze. Jede Pflanze hege eine Sehnsucht.

Vom Zorn, dass er nicht im Herzen sitze.

Von der Thierseele. Warum es geschehe dass, obwohl sie

die Vollendung des Leibes ist, doch, wenn die vernünftige Seele

den Leib verlässt, kein Eindruck ihm verbleibt.

Ueber die Thierseele, ob sie, wenn die Vernunftseele von

ihm weichi, den Leib verlässt.
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Vom Strahl der Sonne, wie er mit dem Niedergang der

Sonne schwindet.

Ueber die Niederseele, ob sie zur Hochseele geht oder

verdirbt.

üeber die körperlichen Farben und Gestaltungen, wie sie

entstehen und vergehen, ob sie in die Luft verfliegen oder nicht.

üeber die Seele, ob ihr die Zweit (-Seele), d. h. die Thier-

seele folgt oder nicht.

Ueber die Sterne. Sie haben weder Erinnerung noch Sinne.

Ueber das, was an der Bezauberung, den Amuletten und

der Zauberei (wahrhaft) ist.

[179] Ueber das Schaffende und Leidende, sei es natür-

lich, künstlich und sonst in der Welt vorhanden.

Ueber die Welt. Sie wirkt in ihren Theilen und erleidet

Einwirkung von denselben. Von den Theilen der Welt wirkt

der eine auf den andern, und erleidet der eine von dem

andern durch einige in ihm liegende natürlichen Kräfte Ein-

wirkung.

Ueber die Bewegung des All, dass sie wirkt im All und

in den Theilen.

üeber die Theile, und was die Dinge seien, die von der

Wirkung des einen auf das andere herrühren

üeber die Künste und ihr Produkt, was in denselben er-

strebt wird,

Ueber die Bewegung des All, was sie in ihrem Wesen

und ihren Theilen wirkt.

Ueber die Sonne und den Mond, und was beide im Irdischen

wirken, und dass beide noch Anderes als Hitze und Kälte be-

wirken.

Ueber die Sterne. Es ist nicht nöthig, etwas was von ihnen

aus den Theildingen zukommt, auf einen Willen in ihnen zurück-

zuführen.

Von den Sternen. Wenn wir das, was von ihnen den Dingen

zukommt, weder auf körperliche, noch seelische, noch willent-

liche Ursachen zurückführen können, wie ist denn das, was

von ihnen herrührt?

Dieierici. 1^
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üeber das All. Es ist Eins, lebend und alles Lebende um-

fassend.

Ueber die Theilkörper. Sie sind Theile für das Ganze und

haben Antheil an der Allseele.

Ueber die Körper, in welchen eine Seele ausser der All-

seele ist. Sie nehmen die Wirkungen von innen nach aussen an.

Ueber das All. Es fühlt einen Theilschmerz , das Nahe

desselben und das Ferne.

[180] Ueber die Theile, wie der eine den Schmerz des

andern merkt.

Ueber das Handelnde , was dem Leiden ähnlich ist. Das

Handelnde erleidet von dem Leidenden nicht den ihm ent-^

sprechenden Schmerz, so wie das Handelnde den Schmerz, der

ihm nicht ähnlich ist, empfindet.

Was das wahrhaft Liebliche ist.

Ueber das Lebendige, wie sein Thun eine Form nach der

andern einführt, aber das Leben doch nur eins ist.

Ueber das All. In ihm sei ein dem Zorn ähnlicher Stoff.

Ueber die Theile, dass der eine dem andern nützt.

Vom Gethier, wie das eine vom andern sich nährt.

Vom All und den Theilen. Warum die Theile einander

nicht gegenüber stehen. Das Ganze ist ein sich Entsprechendes,

welches keinen Widerstreit in sich hegt. Warum ein Wider-

streit in den Theilen stattfinde.

Ueber die Theile, wie sie im Ganzen übereinstimmen,

währeud sie einaader gegenüber stehen. Dies gleicht der Kunst

des Tanzes.

Ueber das Himmlische, es sei z. Th. wirkend, z. Th. nur

hinweisend.

Von dieser Welt. Sie ist den Gestirnen entsprechend, sie

erleidet von ihnen Einfluss und ist somit in ihrem Wesen
nicht stetig.

üeber das vom All uns Zukommende.

Ueber das, von dem uns nichts zukommt.

Ueber die Sternbilder, dass sie Kräfte haben, welche Ab-
bilder liefern.
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[1, 3] „Vom Tyrer Porphyrius erklärt" würde, wenn

wir dieser Notiz Glauben schenken, auf die Entstehungszeit

des Originals hinführen. Der Neoplatoniker Porphyrius, der

Ueberarbeiter, Ordner und Herausgeber der Plotinischen Schrif-

ten, schrieb 303 seine vita Plotini. In der Geschichte der Philo-

sophie ist er dann besonders durch seine Einleitung zu den

Kategorien des Aristoteles, d. i. seine Isagoge, bekannt. (Cf.

Dieterici Logik u. Psycho!, der Araber 1868, p. 19.) Ausser-

dem haben wir von ihm seine philosophischen Sentenzen ucpnQ-

l-iai 7i{)oq Tcc voTjTa und schrieb er als gebildeter Heide gegen

das Christenthum in 15 Büchern. Ferner soll er 7 Bücher

darüber geschrieben haben, dass die Schule (^aiQsotg) des Plato

und des Aristoteles dieselbe gewesen sei; er soll den Zweck

des Philosophirens in das Seelenheil gesetzt und die Befreiung

der Seele in der Reinigung xdd^aQOig Askese und philoso-

phischen Gotteserkenntnis s gefunden, der Mantik aber gar wenig

Bedeutung zugeschrieben, und die Emanation der Materie aus

dem Geistigen in 6 Büchern ceQi i'?.r^g gelehrt haben, endlich

hat er auch ausgefühi't, dass die Welt ohne zeitlichen Anfang

sei. Vgl. Heinz e-Ueberweg 296.

Es wäre nun wohl Vermessenheit, wenn der Arabist die

Zeit des griechischen Originals bestimmen wollte. Doch etwas

Anderes ist es, wenn er als Fürsprech für eine bei den Arabern

gültige Ueberlieferung auftritt, und scheint es uns möglich, dass

von Porphyrius dem Tyrer dies Buch herrühre.

Unser Buch ist offenbar aus neoplatonischer Schule und

gilt die Frage, in welchem Verhältniss steht es zu den von
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Porp}iyrius(a. 253-63 n.Chr.) zusammengestellten und z. Th. bear-

beiteten Enneaden Plotins, dem Hauptbuch des Neoplatonismus?

Wir finden Plotins berühmte Versenkung seines Ichs in das

Idealreich p. 8 in Enn. IV, B. 8 C. 1. wieder Auch stimmt der

Anfang unseres II. Buches p. 15 mit Enn. IV, 4. 1. Enn. IV 2, 1

klingt an das Ende unseres III. Buchs p. 44 an und lassen sich

gewiss noch viele Parallelen finden. Dagegen möchte es wohl

schwer sein einen ganzen Theil unseres Buchs in den Enneaden

wiederzufinden.

Unser Buch stellt knapp und klar in Rede und Gegenrede

d. h. nQoßlrßiavL/.iög die neoplatonischen Lehren über Gott,

Geist, Seele, Natur und Dinge zusammen, und möchte es schwer

sein, darin einen Auszug aus den Enneaden oder, wie ich früher

vermuthete, einen Theil von Plotins ursprünglicher Arbeit vor

der Bearbeitung des Porphyrius zu finden. — Dagegen sind

alle jene Züge, welche speciell dem Porphyrius zugeschrieben

werden, hier zu erkennen.

Porphyrius (232—304) lebte zumeist in Rom und in Sicilien.

Er sah als heidnischer Philosoph, dessen Ideal Plato, Aristoteles

und Plotin war, mit Entrüstung die Fortschritte des Christen-

thums; musste da nicht in ihm der Gedanke auftauchen eine

Gotteslehre ohne Christus zu schreiben, die als eine Gesammt-

wissenschaft dem gebildeten Heiden genügte, und so die schwan-

kenden Säulen des philosophischen Alterthums noch festigte.

War dies nicht gleichsam die Position jener Negation, d. h.

seinem Kampf gegen das Christenthufn gegenüber?

Dazu stimmt, dass die Götzen als Typen für geistige

Werthe angesehn und so dem Bewusstsein des gebildeten

Heiden angepasst werden p. 143.

Dazu stimmt, dass nichts Christliches sich in diesem Buche

findet, obwohl Origenes in seinem Buch ntQl oqxwv schon 180

durch den Neoplatonismus die christliche Dogmatik begründet

und in der Lehre von der ewigen Ausstrahlung und ewigen

Schöpfung Gottes der Philosophie der christlichen Lehre eine

Stätte angewiesen hatte, nur die Stelle 112, 15 vom Aufheben

der Hände erinnert an den christlichen Cult —
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Denken wir aber, dass Porphyrius, oder ein gleichzeitiger

Plotinist, dies Buch als eine Theologia verfasst hätte, so würden

wir es uns wohl erklären können, dass dasselbe in Vergessenheit

gerieth und weniger Beachtung fand. Sie verbHch vor den

Strahlen der Enneaden und ward später von der phantastischen

Theologia eines Jamblichus und Proclus verdunkelt.

Wir setzen deshalb dies Buch in die Zeit Porphyrius, doch

noch vor Jamblichus und den Sieg des Christenthums durch

Constantin etwa 260—310. —
Dies, weil die späteren Neoplatoniker mit ihrer Dämonen-,

Stern- und Zauberlehre ins Maasslose gehn und sich unser Buch

hiervon auf das Vortheilhafteste unterscheidet. Hier ist keine

pythagoraisirende Zahlenmystik und phantastische Vermehrung

der oberen Gottheiten, wie sich solche in des Jamblichus -j- 330

yalda'iy.Tj teXsiotclttj i^eoXoyia findet. Nichts von der Dämonen-

phantasterei in der Theologia des Proclus, überhaupt nichts

von jener Theurgie, dem verhätschelten filius spurius der

späteren Neoplatoniker seit Jamblichus.

Nun wird aber diese Theologie weder dem Plotin, noch Por-

phyrius, sondern Aristoteles zugeschrieben, und bemüht sich die

Vorrede 1—4, die sich in ihrer ganzen Schreibweise von dem

übrigen Buch abhebt, unser Buch mit der Metaphysik in Be-

ziehung zu setzen. —
Wir setzen diese Einleitung in spätere Zeit als die Er-

innerung an Plotin bei den nur noch commentirenden und nichts

mehr schaffenden Neoplatonikern schon ganz verloren war und

grade durch sie Aristoteles als summus philosophus in den

Vordergrund getreten war. —
Dass die Verehrung des Aristoteles grade durch die spätem

Neoplatoniker ins Maasslose getrieben wurde und dann von

ihnen auf die Araber überging, erkennt weniger der Philosoph

als der Arabist, der im bibliographischen Lexicon des Hadji

Chalifa wohl 120 Werke dem Aristoteles zugeschrieben findet;

und wie viel Pseudonyma sind darunter! während Plato nur mit

etwa 10 Nummern bedacht ist. Plotin aber garnicht bei ihm
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existirt. Die arabische Form für Plato iflätün ist freilich von

einem etwaigen iflidln Plotin schwer zu unterscheiden.

Der Grund, weshalb grade die späteren Neoplatoniker den

Aristoteles so ins Vordertreffen schoben, liegt darin, dass sie

selbst nichts mehr schufen, sondern vom Commentiren lebten.

Für den Commentator ist aber der schwierigere, das ganze Wissen

umfassende, Aristoteles von grösserer Wichtigkeit als Plato. Er

musste über alles mögliche — was Gott gefiel und was ihm nicht

gefiel — geschrieben haben. Zudem war ja nach Porphyrius

Vorgang die Lehre des Plato und des Aristoteles nur eine und

fällt in Neoplatonischen Schriften, wie auch in unserer Theologie

der Stoff, d. h. die Emanationslehre zwar dem Neoplatonismus,

jedoch die ganze Methode und Beweisart dem Aristoteles zu.

Jedes Buch, dem man irgend eine Bedeutung beilegte,

wurde somit später dem Aristoteles zugeschrieben, und wenn

unser Buch den Namen Porphyrius etwa an der Stirn trug, so

war dies ein Beweis mehr dafür, dass Aristoteles der Verfasser

sei, denn Porphyrius war ja als der Interpret desselben durch

seine Isagoge bekannt, er musste dies Buch also corameutirt haben,

wenn auch für einen Commentar hier durchaus kein Raum ist. —
[1, 2] Dass Aristoteles als Verfasser einer Theologie auf-

tritt, während doch sonst Plato mit Recht als der uel i}enkoy(Jiv

unter den Philosophen, Aristoteles aber als der cal (fvainXnytZv

gilt, ist im Aristoteles selbst begründet. Er bezeichnet die

Metaphysik wiederholt als Oaolnyixtj. Cf. Met. E. 1, 1026a, 19.

(fikoaoq^i'ai ifeioQriXDtal zQEig — ^ai)ri(.iacxri^ (pvoiyijj d^eoknyixij.

— Met. K. 7, 1064, b3: ^ ü^snXnyixrj tieqI to xioqigtov ov xal

axivr]Tnv. „Die theologische Wissenschaft handelt von dem, was

abgesondert (für sich) und unbeweglich ist." K, 7, 1064 a, 33.

E., 1026 a, 10.

Dass man Aristoteles eine Theologia als eine die Gesammt-

wissenschalt umfassende Schrift in späterer Zeit zuschrieb, liegt

in dem natürlichen Gefühl, dass eine Lücke in dem System

dieses grössten der Philosophen ausgefüllt werden müsse. Diese

Lücke im aristotelischen System weist nach G. Schneider in

„de causa finali Aristotelea" Berlin 1865. —
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Das eigentlich Wirkende und Schaffende in den Dingen sind

nach Aristoteles die in ihnen wirkenden, sie hervorbringenden

und gestaltenden Formen, r« xi i^v tivai. Diese bestimmen den

Werdeprozess in den Dingen der Welt. Regen und Sonnen-

schein etc. geben nur die äusseren Bedingungen für das Ge-

deihen. Ebenso ist auch der Stoff nur die condicio sine qua non.

Da nun Aristoteles einen Gott annimmt, so müssten doch

consequenter Weise diese, die Dinge schaffenden Formen, ihren

Grund in ihm haben. Da ferner Aristoteles den Zweck als ober-

stes Princip annimmt, müssten doch diese zweckgemäss schaffen-

den Formen von Gott gesetzt sein. Aber Aristoteles lässt diese

Zweckformen wirken und die Dinge hervorbringen, jedoch den

Gott ausserhalb der Welt stehen, beschäftigt mit dem Denken

seines eignen geistigen Inhalts, wie einen mit seinen eignen Ge-

danken beschäftigten Gelehrten. Da fehlt ganz und gar die

Angabe, woher eigentlich jene ti '^v tivai kommen, oder vielmehr,

wie es denn möglich ist, dass sie ihren Grund in Gott haben.

Es geht freilich von Gott eine Kraft aus, diese dreht durch Be-

rührung (oy^) den Fixsternhimmel, aber weiter thut sie nichts.

Diese Bewegung des Fixsternhimmels ist aber nur eine äussere

Bedingung für das Werden und Wachsen in der Welt. Die eigent-

lichen Factoren des Werdens sind die in den Dingen wirkenden

Formen. Prof. Dr. Schneider versucht in jener Schrift de causa

finali Aristotelea diese Lücke auszufüllen. Die Neoplatoniker

finden hier den Mittelpunkt, Plalo und Aristoteles zu vereinen.

Die Emanation von Gott auf den vovq^ den schon Anaxagoras

als Beweger der Materie aufgestellt hat, und von da auf die

V'i^Z^ wird der Schlüssel die volle Harmonie zwischen der

Einheit Gottes und der Vielheit der Dinge herzustellen.

Nach Met. y1. 6, 1071b, 6 ist Bewegung und Zeit ewig.

Damit die Bewegung aber ewig sei, dazu bedarf es Etwas,

was ewig bewegt, also selbst ewig und stets in Thätigkeit ist.

Man müsse also einen Anfang setzen, dessen Substanz die That

und der selbst stofflos ist. Der Urbeweger muss unbeweglich,

ewig, eine Substanz und That (actus), nicht bloss Kraft (Mög-

lichkeit, potentia) sein. Nach Met. ^1. 9, 1074 b, 33 denkt der
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göttliche Geist sich selbst, er ist rein theoretisch mit dem Denken,

vnt]Oic^ beschäftigt. Dies richtet sich nicht nach aussen, sondern

er denkt nur sich selbst. Das Denken Gottes ist Denken vom

Denken, voroecog vÖtjoiq, d. h. sein Denken richtet sich nicht

nach aussen. Bei ihm ist v6f]0ig zugleich = vnrita. Gott hat

den Inhalt seines Denkens in sich selbst, und somit ist er stets

mit dem Denken seiner selbst beschäftigt.

[1, 3J Gottherrschaft ar-rubübijja erinnert an Met. yi. 10,

1076a, 3: za de ovra ol ßoilexai nolireieot^ai xaxwg. ovx

ayad^ov noXvxniQavirj' etg ynigavog. „Das Seiende will nicht

schlecht verwaltet, regiert werden. — Nicht gut ist die Yiel-

herrschaft; Einer (sei) Herrscher" (Homer Ilias H 204). —
Damit wird die Nothwendigkeit Eines Gottes begründet. Das

entsprechende Wort ^eoyQazla findet sich im Ar. nicht.

[1, 4] 'yibdvl masi/i ihn Naima kommt mehrfach im Fihrist

vor. AI Hazragl (cod. Wetzstein Berl. H, 323, Bl. 184) gegen

Mitte spricht von Ihn Naima, dessen Name yibdu-l-masik ibn

"Abdallah al himsi an-ndiml sei. Er wäre ein mittelmässiger,

doch eher guter Uebersetzer gewesen {mutawassitu-n-nakli wa-

huwa ilä-l-yüdati amjalu.

[1, 6] aslaha ist terminus technicus für den, der eine Ueber-

setzung unter Vergleichung des Originals verbessert. Als ein

solcher wird hier der berühmte al Kindi, der erste Philosoph

der Araber, angegeben. Vgl. Dieterici, Philosophie d. Araber 153.

[1, 7J Die Einleitung ist höchst schwierig. Offenbar folgte

der Uebersetzer sclavisch dem Griechischen, und suchte er die

langen griechischen Perioden nachzubilden. Denken wir, das

Buch begann mit einem TrQtnov iociv oder nQenet, so möchte

sich der Bau des arabischen Satzes erklären lassen. —
[1, 12] Studium bac/ja nQay(.iaxEici cf. Bonitz im Index

Aristotelicus: rei alicujus tractatio via ac ratione instituta.

Praecipue usurpatur de disputationibus et quaestionibus philo-

sophicis.

[1, 20] Natürliche Schwungki-aft etwa e'fKfviog nQf.ii^ oder

oQS^tg, bei Plato wäre dies o SQCog.

[1, 21] „Der Anfang des Studiums etc." ist dunkel. Sollte hier
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vielleicht der Gang der Erkenntniss bei Aristoteles gemeint sein?

Zuerst erfasst if mol^rjoic {lnssa\ die sinnliche Wahrnehmung, das

Object; bei der Wiederholung derselben tritt die Erinnerung,

uvdi.tvrioig tadakkvr auch diki\ in Thütigkeit; durch sie wird

das öftere Wahrnehmen zur Erfahrung, Sf.i7i6i()i'a tagriba^ und

endlich erkennt die Wissenschaft. STritn^urj Ulm, warum etwas

ist. Jede Wissenschaft ruft aber wieder neue Probleme hervor,

diese vier Stadien von Neuem zu durchlaufen.

[1, 4] Forschung faks. ^>]VTjOig^ Betrachtung nazr ^«w()/or,

Erkenntniss mdrifa en:ioi^i.iTj.

[2, 15] Die vier Principien würden sein: Iiajjülä, auch

hajfilä, 1^1] Stoff; süra eiöog uoQcprj Form; haraka xivrjoig Be-

wegung; ffäja tHoq Endzweck. Met. A. 3, 983a, 20 ff. sind die

Namen diese: ij t^^ >ial xh vnoxei'f.iei'ov — ^ ouoia yai x6 iL

r^v €ivai d. i. die Form — od^ev /} aQxrj zrjg xipijosiog — to

ob evexa xal zayaO^öv. —
In neuerer Zeit hat man eine grössere Uebereinstimmung

zwischen Plato und Aristoteles anerkannt, als man früher an-

nahm, und als Aristoteles selbst geglaubt hat. Die Abhängigkeit

des Stagiriten von Plato ist besonders nachgewiesen von Teich-

müller, und hat G. Schneider in „de causa finali Ari-

stotelea 98", und in „das Princip des Maasses in der platonischen

Philosophie 60 ff." gezeigt, dass Plato genau dieselben meta-

physischen Principien aufstellt als Aristoteles. Nur darf man

nicht mit Aristoteles die cdiui in der Platonischen Metahpysik

ignorieren. Diese ist als die Urheberin alles vernünftigen Werdens

in der Welt die causa efficiens, imd bringt sie dasselbe dadurch

hervor, dass sie mit dem an sich formlosen Substrat, dem

ansiQov, das ueQac, die Form, verbindet. So haben wir bei Plato

auch die causa formalis und die causa materialis. Da das Werden

aber ein vernünftiges ist, muss je(Jes Ding so gebildet werden,

dass es seiner Idee entspricht, d. h. es muss seinen Zweck er-

füllen. Das Auge muss so geformt sein, dass es sehen kann,

sonst ist's kein Auge. Damit ist die causa finalis gegeben.

Der Zweck des Dinges liegt in seiner Idee. So fallen auch bei

Aristoteles Form und Zweck zusammen. Der platonischen Hy-
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postasirung der Form gegenüber verneint Aristoteles, dass die

allgemeinen Begriffe etwas Substantielles seien; er zeigt, dass

den Ideen die bewegende Kraft fehle, und dass die Ideen den

Wechsel der Erscheinungen nicht nur nicht erklären, sondern

geradezu unmöglich machen. Zell er, 1. 1. II, 2. 296. Dennoch

ist gerade diese Idee in ihrer pythagoraisirenden Form die Grund-

lage unseres Buches.

[2, 20J Grund- und Mittelursachen, schaffende Kräfte, arab.

awailu, asbäb, kalimät faila — sonst wird noch bei weitem

häufiger für awä'ilu 'üal pl. von ' üla gebraucht.

Bei Aristoteles ist für Mitursache der eigentliche Ausdruck

To f^ inoHlnuDQ avayyctlov ^ auch gebraucht er ovvoitiov.

Grundursachen könnte man wohl durch n^iZrai afjyca oder

TTQtüza al'cia oder miia xaU' amcl aristotelisch wiedergeben. Sie

sind lo nv tvey.a oder rn xtLnc. Plato macht häufig denselben

Unterschied, am deutlichsten Timaeus 46 D. ff., wo die eigent-

lichen Ursachen aiTioi genannt werden; das sind die Zweck-

ursachen. Die zur Verwirklichung des Zweckes mitarbeitenden

und dazu dienenden Ursachen heissen Gvraiiia oder ovi-if-iexatTia.

Die schaffenden Kräfte. Während sonst kuicwa die Kraft

heisst, liebt es dieser Schriftsteller, kalinm^ eigentlich „Wort"

als Kraft, Macht, einzuführen, während er sonst das kuwwa

als ruhende Kraft, Möglichkeit, övrauic^ der Wirklichkeit,

That, ß'l, entgegenstellt, also fl-l-kuwwa dnvä/nti fi-l-fii

EveQyeia. — kalima als Kraft-, auch Zauberwort, ist sonst im

Sprachgebrauch wohl vorkommend, vgl. Dozy suppl. Warum
soll es im philosophischen Sprachgebrauch nicht Kraft heissen?

Man denke an: Gott sprach — und es ward. Das Sprechen

ist die hauptsächliche Schöpfungskraft. Wir haben deshalb

kalima sonst auch mit „Macht" übersetzt, um es von kuwwa

Kraft zu unterscheiden.

[2, 27J Gott, Geist, Seele, Natur und deren Werke. Die

Reihenfolge der Entwickelungsstufen besteht bekanntlich bei

den um ein Jahrhundert späteren Philosophen den Ihwän es- safd,

welche besonders dem Neopythagoreisraus huldigen, aus neun

Stufen, den neun Einern entsprechend. Diese Neun sind: 1. Gott,
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2. Geist, 3. Seele, 4. idealer Stoff, 5. wirklicher Stoff, mit

Länge, Breite, Tiefe, dann 6. die Welt in der vollkommenen

Ruudform, 7. Natur, 8. die vier Elemente und 9. die Producte,

d. i. Stein, Pflanze, Creatur. Wir haben in dieser Theologie eine

einfachere Entwickelung, die offenbar jener zu Grunde liegt.

Gott, Geist, Seele, Natur und ihre Werke, ^£og, vovg, ipvxri,

cpvoig y.ai xa rrjg q^oecog eQya. Im Arabischen bedeutet alä

tawäli iarhin: In grader Folge, d. h. die Seele. Natur, Dinge.

(it-tau'äll ist der terminus für die gerade Folge der Sternbilder,

der umgekehrten 'akm-f-tawäll gegenüberstehend. —
[2, 32] Die hier gegebene Erklärung vom Endziel steht Ar.

Met. a. 2. 994, b. 9: ert öa in nh svsxa re'Aoc, tolovcov 6s o (.irj

a/.lov l'vsxa, ctlla rdAAa ixsivnv. —
[2, 34] Darin, dass es eine Erkenntniss giebt, wörtlich:

die Wesenheit der Erkenntniss. Wesenheit, ar. annijjn, rich-

tiger wohl innvjja, ist von anna dass, oder inna fürwahr, ab-

zuleiten, also die Dassheit, die Sicherheit, dass etwas sei, rn nri.

Dies würde dann ovoia. oder xn tL rjv sivai sein. Wir wählten

Wesenheit, weil bei uns das Wort Wesen im Plural eine andere

Bedeutung hat. Wir vocalisirten anna als dem on entsprechend.

Ygl. Note zu 59,35. Dagegen MuhU 47 1. Sp. inmjja, das

wegen seines Wesens nothwendig Vorhandene. Ebenso Dozy

suppl. und Poper, Behmänjär 16. Anm. —
Im philosophischen Sprachgebrauch ist die Endung ijja

sehr gewöhnlich, vgl. lo ri das Etwas mähijja, das tcooov das

Wieviel kamijja, das :xo7ov das Wie kaifijja etc.

[3, 1] Das Unbegrenzte dem Begrenzten gegenüber, arab,

mä lä nihäjata lahu und dü-l-gäjati, xo anetnov und xö ne-

TieQaoi-ievnv. —
Naturwissenschaften ulümu-t-tabla — xa. cpvoixcc des Aristo-

teles, oder vielmehr ^ q^voix^ axQoaaig, vgl. Zell er 1. 1 II, 2, 85

Anmerk.

[3, 33] Die Emanation der Lichtkraft weist uns auf drei

Stufen: a) Von Gott durch den Geist zur Seele — h) Vom

Geist durch die Seele auf die Natur — c) Von der Seele durch

die Natur auf die Dinge, ar. bitawassut, vermittelst. Dies
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würde wohl dem öta mit gen. entsprechen, während bei dia zhv

vovv etc. der Geist die ahia selbst, nicht aber die ovvaivia wäre.

Zur Sache selbst müssen wir auf die Dreitheilung, die hier

öfter wiederkehrt, aufmerksam machen. Bei den Gnostikern

gab es drei Arten von Menschen, die nvaufiarixot^ ipvyixol

und vlixoi\ die geistigen, seelischen und nur sinnlichen Menschen,

von denen die letzteren die nur sinnlich gemeinen Menschen

sind, die mittleren aber die sind, welche die vom Demiurg her-

rühj-ende Welt erfassten, d. h. die gewöhnliche Erkenntniss der

Schrift hatten, die dritten aber als Herren der Gnosis den ge-

heimen, wahren Sinn der Schrift erkannten. Ebenso ist gegen

Ende unseres Buches von 3 Menschen die Rede: der geistige

Mensch, also nv6Vf.iaTixög, dann das Vorbild und endlich der

wirkliche, siimlich-wahrnehmbare Mensch als das Abbild, (p. 150.)

Vergleichen wir diese Reihenfolge mit der in den lautem

Brüdern (s. zu 2,27.) und nehmen wir die Vermittelungsstufen zu

Hülfe, so werden wir auch die bei den neopythagoreischen 1. Br.

zu Grunde liegenden Stufen gar wohl erkennen, die sich immer

zu dreien schichten. —
o) Oberwelt: Gott als cn nQwxov xivovv, als das erste

Bewegende, auf den Nüs als den Inbegriff aller Formen, oder

den y.noi.iog vorjTÖc^ bis zur- Psyche der Verfertigerin des xöo-

fiog aioO^TjTOQ (al 'älam el aklijja bis zum Anfang des 'älam el

hassijja) wirkend — also Gott, die Oberwelt und Beginn der

Niederwelt, al 'älam ul dlä und el \tlam us-safli. o äpw xoo-

fiiog, 6 xäriü xna/^iog 1— 4.

b) Mittelwelt: a) Geist, alle geistigen Formen in sich ent-

haltend; ö) die Seele, welche jene geistigen Formen dem Stoff

einprägt und somit schafft, d. h. zuerst den wirklichen Stoff; dann

aber die Rundform der Welt. Hier hätten wir nach der Reihe

der lautern Brüder 2—6.

c) Endlich die Niederwelt: die Seele als Schafferin der

Himmelswelt wirkt auf die Natur unter dem Mondkreis, um die

Sinneswelt zu bilden, 3—9.

Nach der Ptolemäischen Sphärentheorie, wonach jeder Planet

in seiner abgeschlossenen Sphäre sich in Epicykeln um sich
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drehend einmal nach der oberen Abscisse hinauf und dann nach

der unteren Abscisse herunter sich bewegte, werden die Planeten

gleichsam zu einem Apparat für die Schafferin, die Weltseele,

um die Ergüsse der oberen Himmel der Niederwelt zuzuwenden.

Alle Bewegung hat nach Aristoteles seinen letzten Grimd

in einem Unbewegten. Dieser Satz folgt aus seiner Anschauung,

dass alles, was bewegt wird, von etwas bewegt werden muss,

dass es ein sich selbst Bewegendes in Wirklichkeit nicht giebt.

Denn das, was sich selbst zu bewegen scheint, ist ein Zusammen-

gesetztes in der Weise, dass die Bewegung des Ganzen von

einem Theile ausgeht, der selbst unbewegt ist. Es ist z. B. die

Idee der Statue im Geist des Künstlers etwas Unbewegtes;

doch erregt sie die Bewegung (Thätigkeit), die nöthig ist, eine

Statue herzustellen. In dieser Weise, d. h. selbst unbewegt,

bewegt nach Aristoteles alles, was Object des Begehrens und

Strebens ist. In derselben Weise bewegt die Form im Geist des

Künstlers, die er im Stoff darstellen will, und bewegen die Formen

in den Dingen der Natur (die ti '^v eivai)-, selbst unbewegt

erregen und leiten sie die Bewegung, die zur Hervorbringung

der Dinge erforderlich ist.

[4, 3] „Diese That geschieht von Gott ohne eine Bewegung,"

d. h. diese Bewegung geht von Gott aus, indem er selbst un-

bewegt ist (oder: ohne dass er sich bewegt). Cf. Met. ui. 7. 1072

b, 3. yivel de wg Iq(o(.ievov^ (oy) xivovf.i£vov 6e raXXa xivet

(die Negation ist hier offenbar hinzuzufügen). Es bewegt aber als

Begehrtes, unbewegt aber bewegt es das Andere, cf. Met. J. 8,

1012 b, 30. €Gzi ri o asl xtvEi t« xivovusva^ xal to tcqcovov

xivovv axLVTjTov avzr. Es giebt etwas, was jedesmal das Be-

wegte bewegt und das erste Bewegende ist selbst unbewegt.

Met. y/. 7, 1072a, 26. xoivvv eori ti o ov /.ivoif.ievov xivel

atöiov xal ovoLa xal evsQyeuc ovoa. xivsl ös aide to ogentov^

xal tn voTjzov xivel ov xLvovf.iavov. Demnach giebt es etwas,

was unbewegt bewegt, in dem es ewig und Substanz und That

(Wirklichkeit) ist. Es bewegt so das Begehrte imd das Object

des Denkens bewegt, indem es unbewegt ist. Phys. A. 9,

191a, 17. ovioi^ ycxQ iipo^ l>dov xcd uyad^ov xai icptunv (da-
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mit ist hier die Form im Allgemeinen gemeint) to iiifv evavzlov

avz<p cfäf-iBv tivai, zn de o nerfvxsv eq^isoü^ai y.ai OQeysad^ai

xazd zt)v favzov (fvoiv. Denn da es etwas Göttliches und Gut(is

und Begehrenswerthes (die Form) giebt, behaupten wir, dass das

Eine demselben entgegengesetzt, das Andere aber das ist, was

so beschaffen ist, dass es seiner Natur nach erstrebt und begehrt.

[4, 12] Hüllen kischr etwa eTiiy.äXvf.ißa. Wir beziehen

diese Hüllen auf die Geistdinge, die ja unserem Auge verhüllt

sind. Im Platonischen System ist das Sinnending nur ein

Abbild, /iilurjiia^ der Idee, das im Raum erscheint. —
[4, 15] Allseele annafsv cd kvlUjja nl falkijja, bei den

Stoikern anima universalis^ gleich rj ztov nltov ijJvyT^^ bei Plato

Timaeus 41. D. >) zov navzog ipvxrj.

[4, 20] Mondkreissphäre ^ oqiaiQa zrg osk^yrjc, bei Aristo-

teles kommt wiederholt rj nsQc zrjv yf/V ocpaTna vor.

[4, 17] mhhaha verähnlichen, taxobhaha s. verähnlichen,

s. assimiliren, mioiovv und niiioioiad^ai. Die Verähnlichung ist

der Uebergang zur Gleichwerdung. Der arab. Ausdruck für

den Eindruck kundthun izhäru-l-atri möchte dem evzvnnvv^

avzvnoüoO^at ^ der ivzvni'jiuc entsprechen, ein Ausdruck, der

sich aber bei Aristoteles nicht findet.

[4, 24] Zustand der vernünftigen Seelen. — Der vernünftige

Theil der Seele ist bei Plato lo '/.oyiaztxör. Im Anschluss daran

spricht Aristoteles von dem koytazixov usqoc (oder /.lOQioi')

zij^ ipDXrjg, welches er auch diapoijiixo) nennt. Auch spricht

er von einem j-uo'ig for^zixnv und von einem ipi'x^g (.lOQinv

Xoyov i-'yov^ von einer ipvyrj vor^zixr. Diesen letzten Ausdrücken

würde das arabische nafs ^aklijja und nafs nätika wohl ent-

sprechen. Plato nennt die Seele vor ihrem Eintritt in diese

Welt im Timaeus und Phaedrus einfach ipvyr].

Niederstieg und Aufstieg liubüt, und su i'/d, avoöog und xa-

i^oöng und dem analog n xazco xno^ioQ und o ixvoj xna/ung^

denen wir die Sternenwelt als den fv ueou) xöo(.iog hinzufügen

müssten. Pag. 6, 27 sind drei Welten erwähnt.

In Betreff der Emanation vom Geist auf die Seele ist zu

bemerken, dass Aristoteles den Nfta O-slov zi oder ifelng (Ji
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voig /iiovog ^tJnc) nennt. Dasselbe thut Plato Timaeus 41 C.

yal xaS^ haov fii-p altöJv a'^avaTotg ofKÖi'Vfinv elrai TTQOGqy.ei

i^einv '/.synusvor iy/eunvnvvi'' er c(vtoTq. So viel an ihnen dem

Unsterblichen gleichnamig zu sein verdient, indem es ein Gött-

liches genannt wird und in ihnen das Leitende ist. Den Aus-

führungen, die uns hier begegnen, liegt die im Timaeus vor-

getragene Lehre zu Grunde, dass der göttliche »'ofg, der De-

miurg, die Weltseele schafft, die zugleich Weltvernunft ist.

[4, 28] Die geistigen Vorzüge fadfla, das über das gewöhn-

liche Hinausgehende, wie überhaupt mit dem /nHl das Ueber-

volle, Ueberflutende, das höchste Sein, aus dem die Emanation

quillt, bezeichnet wird fadlla kann oft geradezu mit u^jecij

Tugend übersetzt werden.

[4, 29] Begierde ETiii)v(xia — also hnii)v(.nai Gco/natixai.

[4, 30] Thier- und Pflanzenseele — Aristoteles schreibt den

Pflanzen die ipvx^ Üqsutixij zu, die natürlich auch den Thieren

imd Menschen zukommt. — Es giebt also V''?/^ ^qstitlxtj, ip.

aloi^TjTixij, ^1. diavoyjTixr}^ für Pflanze, Thier und Mensch, oder

auch kürz xo d'QSTCTixor etc. genannt. —

I. Buch.

[5,1—17] Die Beschreibung der Seele und ihr VerhäUniss zur

Ober- und Niederwelt, d. h. ihre eigentliche Werkmeisterscbaft,

mit der sie die reinen Formen vom Geist in den Stoff hinein-

trägt, ist der Kernpunkt aller Speculationen bei den Neoplato-

nikern und den gnosticirenden Theologen, wie Origenes, sowie

auch der Theologie des Proclus, geb. 412 n. Chr., und Olympio-

dor, Ende YL Jahrh. ed. Creuzer 1821. Hier wird einmal die

Seele dem Geist (I. 3, 10) und dann wieder dem Leibe gegen-

übergestellt (I. 3, 17). Die Seele gilt als die ,(/c'(7/; zov vor xal

TTJg acof.iaTixrig (fioecog (HI. 276), sie ist aitavavog, aruiXei^Qog

Dieterici. 13
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xcd aq'^ccQtng (III. 278), dann heisst sie äoufiaTog (III. 276).

Sie geht vom Geist hervor, iMu/rj arcn vnv ngneioi^ sie kommt

zur Schöpfung ipi'x'^ ^Ig yeveaiv €li>ni'()a (I 187, 89). Von

ihr gilt, dass sie von oben nach unten gescheucht sei, ipvxf]

avioi^ev xäiio^ev snTÖrjraL (IL 5). Ihre Zwischenstellung

zwischen Geistwelt y.nof.ioc vnrjTOQ und der Sinnenwelt noo^og

alod-rjTog oder ocoiiazutnc ist damit zur Genüge kund gethan.

Sie würde hier in einem 0(v/iia nuy.vöv, vyQov^ unnKaßnv yi-

veaiv xnl cpi)nQav sein. Die Seele als rein geistige Substanz ovnla

vnrjTri oder nvevuaiixr], als eine Cio^ und Cwv, ist keinen Ein-

druck erleidend anai^-^g Ar. de anima III. 5, 470a, 18; vgl.

Pr. III, 294 naoa xp. oloia ton Ccotihi y.al yvtooTixri, d.h.

sie ist eine lebens- und erkenntnissreiche Substanz.

[5, 18] Sehnsucht. Das an sich Unwandelbare wird in das

Reich des Wandelbaren versetzt durch die Sehnsucht buuk nodng^

doch würde hier wohl mehr an eqiog und das Ersehnte to sqw-

(.levov zu denken sein. Pr. I, 33 ^^vx^ sqcoti xaro/og nEtexsi trjg

i^eiag sniuvniag, die vom Eros beherrschte Seele hat Theil an

der göttlichen Begeisterung.

Der durch die Sehnsucht bewirkte Wandel des Geistes im

Bilde des gebärenden Weibes ist ganz durchgeführt:

d) Das Weib empfängt, nimmt Bildungsstoff in sich auf,

es gebiert das Aufgenommene.

b) Der Geist nimmt auf und gestaltet bei sich die Formen

der Sehnsucht, er verwirklicht dann jene Formen. —
Das in der That steht dem „in der Kraft" gegenüber.

In der Eichel ist der Eichbaum der Kraft (Möglichkeit) nach

enthalten, bis er in der That (Wirklichkeit) zum Eichbaum wird.

Die aristotelischen Begriffe öüva/Liig und eve^yeia potentia, actus

sind im Arab. kuirwa und fi'l. Wir behalten „in der Kraft" fil

kuwica duiTifiei potentia und „in derT'hat^/flßl oder ß'lan

ive{>y€i<^ actu bei, da dies dem Arabischen am besten entspricht

und auch im Deutschen verständlich ist.

[6, 6] Allformen Theilformen, Alldinge Theildinge als Ur-

bild und Abbild kommen in dieser Philosophie gar häufig vor.

Arabisch al kidlijja die Alldinge und cd yuzijja die Theildinge,
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es würde dem griechischen ta xnOnliy.ä. und t« iieQiya ent-

sprechen. Da aber Alles zuerst allgemein in der Idee und

dann speciell im Stoff existirt, kommen wir zu den Allformen

und Theilformen, von denen die einen im Ursein allgemein voll-

kommen, die andern im wirklichen Sein als deren unvoll-

kommene Abbilder bestehen, jene nQCovÖTvnov oder auch o %{-

not; und diese das uiurjfxa Abbild, ar. mafal Vorbild und .sunam

Götzenbild, Abbild wären.

[6, 19] Die nähere Ursache. Wir haben hiermit als die

eigentliche Ursache 'z7/a Gott, Geist, Seele, dann als Mittelursache

sabab die Himmelskörper und Elemente als Werkzeug und

Apparat zum SchaiFen der Dinge, und drittens die Dinge selbst

d. i, die Theildinge — t} nQiatrj cdria^ rj devreQU aiila und ra

y£v6f.ieva. Im Arabischen hat man die Begriffe Ulla Ursache, sabab

Mittelursache und mvtvalladät das Gewordene, doch steht hier

die nahe, nächste Ursache, d. i. vom Dinge aus die Mittel-

ursache. Dementsprechend finden wir hier die drei Welten

wieder.

pag. 6 u. 7. Die Gegenüberstellung von Geist und Seele,

die ja beide ursprünglich eins und nur in ihrer Action ver-

schieden sind, findet sich ähnlich in allen neoplatonischen

Methoden. Wir geben hier einige von den Hauptstellen, die

Geist, Seele und Natur betreffen. cf. Procius ed. Creuzer

1820, I. 3, über Geist, Seele, Natur; i'ov ^iv iotiv iv alwvL zd

riXsioVj ipvxijg de ev X()6vq), yal ipvyjjg (.uv xazd vovv %o ayai^öv^

GcöfictzoQ de y.ara cpvoiv. Das Vollkommene gehört dem Geist

an in der Ewigkeit, der Seele aber in der Zeit, auch gehört

der Seele das Gute durch den Geist hindurch an, dem Leibe

aber durch die Natur hindurch, vovg ivsQyel aai der Geist

wirkt stets, I. 44. Der Geist zerfällt a) in a/nex^^exzog d. i.

i§T]()7]f.ievog ausgenommen, fern von allen Theilseelen uEQL/.al

xpvyaL. h) (.le^exzäg^ wodurch die Seelen an den Göttern

theilhaben, also mitgetheilt, und c) der hiervon in den Seelen vor-

handene iyyivnfAevog, wovon die Vollendung zeXainzrig der

Seele herrührt I, 65. Der göttliche Geist ist einförmig evoeidrjg

und vollendet zekeiog. Der erste Geist ist aus sich selbst atp*

13*
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mvTOv und führt die andern Geister hervor naQayiov III, 236.

roZg orpai()a avciXoyfA II 103. voZo, a.aiöiiatng ITI 254. vnvq

eavtov rnsl III 246. vovt; rof /, ort voi.'i III 248. vovq nävra a^ce

vofi III 250. Yon de?' Seele aber lieisst es U)vy.rj iie&syti} olaicv

alitivinv rrjv iriQyeiav y.ata yQorov h%ei. Die (vom Geist) mit-

getheilte Seele hat ewiges Wesen, doch ist ihre Wirksonikeit nur

zeitlich III 286. ?/'"/'/ Tiüaa nävrn toxi tu uQuyi^iaTa. Jede

Seele ist alle Dinge III 290. II 5. ^>vyr| nävKor ovrcov lyei Inyovg

yc'.i Tino Vi:. Die Seele enhält von allem was da ist Grund

und Vorbild II 10. V'X^ yazaßacixiug rosl die Seele denkt

nach unten hin II, 78. In Betreff der Eintheilung vgl. ^pv^rj

Inyiy.ri u. xpiiyri aJ.nync II, 17. "^vy^ri cpvaiy.f], loyixi^, aXnyoc.

II 177, dann '/'i7^ rpvTiytj II 9; auch heisst die Seele ein St]-

()iov n()).vyt(f>ah)v I. 43. Die Unsterblichkeit der Seele ipvxfjg

aO-araoia behandelt Proclus, sie wird von einem anderen aus

einer Ursache bewegt fp»xij? eTSQOxt'vrjoig öiä zi I, 225. Auch

werden die Theilseelen xpvycd fisQiyal I 65 besprochen. —
Soweit die Neoplatoniker.

Aus Plato und Aristoteles möchten wir zur Parallele fol-

gende Stellen anführen: Pflanzen-Seele ij iv zolg (pvzolg ipvyj'i^

später // tpvx'ij ffvziyrj. Aristoteles schreibt den Pflanzen die

^'''Z^ ^Q€^T:i>^r'i zu, die natürlich auch den Thieren und Menschen

zukommt.

[7, 17] Die drei Theile der Menschenseele erinnern an die

aristotelische Lehre, dass die ipvy'^ ^Qemixij oder ro ^qstt-

zixöv den Pflanzen, Thieren und Menschen, die ipvyrj diavnr^-

xiyi oder to ÖKxvnrjXLxöv, auch to koyiarixöv nur dem Menschen

eigen ist.

1
7, 27] Die befleckte Seele — Es liegen hier offenbar die

platonischen Vorstellungen vor, die sich im Phaedon finden.

Cf. Plat. Phaed. 81 B ^Eav öt ys fie/iiaGutvi] xal äyäUcx<)zog znv

GO)(.iazng anaXlaTzrjzai 1. 1. are tw aü)i.iaTL ccel avvnvoa xal

toZto ^eQanEt'nvoa tuo(.iazneidriQ. 81. G. oXla öieilrif.i/J6VTjv

ye nifjai vno znv otofiozoeiöovg o avztj iy ofii?.ia ze y.ai avv-

ovoia znv otüinarng dta zo ael ovvuvai xcti öia zijv nnXXriv

f.i£/.f-Tr)v H>€7roir]ne aviirpi'rnv. Auch wird im Phaedon die
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Lehre von den in die Raubthiere versetzten schlechten Seelen

ausgesprochen. —
[7, 36] Analogie und Beweis. Kijm^ burhän uvakoyia xai

duodei^ig. Der Beweis wird bei Aristoteles als avkXoyioftog rig

bezeichnet. Wir müssen an Induction und Deduction, Analogie

und Syllogismus als die beiden, die ganze Logik umfassenden

Wege denken. —
[8, 29j Ein Wort von ihm Kalämun lahu könnte auch

mit „eine nähere Erörterung hierzu" übersetzt werden. Später

bezog man dies lahu allgemein auf den Autor des ganzen

Werkes, auf Aristoteles. Denn die lautern Brüder schreiben

diese Versetzung eines menschlichen Ichs in die Gottwelt dem

Aristoteles zu, und hat dieselbe offenbar von da aus die Runde

durch die Welt im Mittelalter gemacht. Der berühmte Jude

Ibn Esra hat dieselbe ebenfalls aufgenommen. Bekanntlich

ist diese Versenkung des Ichs in die Gottwelt von Biotin für

sich beansprucht und von den Neoplatonikern geglaubt worden.

[9, 16J Für ruja wäre wohl rawijja zu lesen! Vgl. dazu

die x\nmerkung zu 44, 7.

[10, 18J Es sind die "/iQvocCt snr] des pseudonymen Py-

thagoras gemeint.

[37, lOJ üeber die Verbindung der Seele mit dem Leibe

der y.nivLovia (Plat. Phaed. 65 A) als der Gefangenschaft der

Seele im Leibe etc. vgl. Plat. Phaed. 62. B. o (.lev niv sv

anoQQi]TOig leyofievng ntQU amtäv ?.öyog, cog &'v nvi cpQovQÜ

sofiev Ol ävü^QConoi xal ov ötl dri savtov ix Tavzr^g Iveiv

ovo" äaodiÖQÜoy.eiv i-ieyag xi zig f.ioi q^aivezai xal ov Qadiog

diLÖelv. 67 D. sx'AüO/.iivrjv (sc. tr/v ipvx^r) too7T£(> ex Ö£0/.iüJv

rov ö(jü(.iaxoQ.

[11, 6] 65 A. f. QiQ A. «/lA' cLixfj xad^^ avi'^v eikixQivel

xfi diavoiu 'iQWf.ievog uixo xa^' avxo eiXixQiveg exuoxov etcl-

'/siQol ^rjQevatv xiüp oviiov.

[11, 7J In Betreff der Höhle vgl. Plat. de republ. VII

p. 514 A. löi yciQ ävi}QOjnovg oinv Iv xarayei'o) olxijatL onr^-

/.aitüöei.

[39, llj Das Wort as sadä Rost, ist wahi-scheinlich nach
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allen drei Handschriften. Beim Gnostiker Basilides steht dem

Lichtreich ein Reich der Finsterniss gegenüber, durch das die

Seelen getrübt werden, wie das Eisen durch den Rost. Cf. Thoma
Genesis des Johannes Evang. 135. P^mpedokles hat die Lehre

vom Sphairos. Cf. Zeller I, 631 (IIL Aufl.): In der Wirkung

aller Stoffe, mit deren Schilderung die Kosmogonie unserer

Philosophen begannen, kam keins der vier Elemente gesondert

zum Vorschein; weiter wird dies Gemenge als kugelförmig und

als unbewegt beschrieben, und da die vollkommene Einigung

jeden Einfluss des trennenden Princips ausschhesst, sagt Em-
pedokles, der Hass sei darin nicht mitbegriffen gewesen. Er

selbst nennt die Welt in diesem Drehungszustand von ihrer

runden Gestalt Sphairos, wie sie auch von den Späteren so

genannt wird. Aristoteles hat dafür die Ausdrücke (.ny(.ia und er.

[11, 15] Vgl. die Stellen des Phaedrus 246 A. inixeno drj

(^ ipvy'^) ovficpijco) öufäf-iei vnonzaQOv teiyovg te xal ^nnxov.

B: 17 Ö£ ipvyi] nieQOQov^oaaa cpsQeTcn^ f-'iog av oxeoenv zivng

avTiläßt]Tai, 00 xaxoiy.ioDs.~iaa oiof.ia y'^ivov kaßnZoa 248 D. 249.

[11, 17] Plato weiss sogar, wie lang es dauert, ehe die Seele

sich wieder befiedert hat. Cf. Phaedr. 248 E. eig (.itv yüQ tu

avzh oOev ijxai ij ipvx'^ exdoii] nix cafixvuiai euov f.iv()ion\

ov yaQ nrsQnvzai nQo znoovzov ;f(}ovoi> — avzai öe CQixrj

nsQioöc^ zrj yiXuxEL iav elcovzai xqIq ecpe^rjg x<v ßinv xoözor,

nvTCrj nztQnt>eiaai zQioxi).LnoTot azei aJxiQyovxai.

[11, 25] Im Timaeus wird als Grund für das Eingehen der

unsterblichen Seelen in sterbliche Leiber angegeben, dass die

Welt vollständig sein sollte; dazu aber gehörte, dass sie Men-

schen enthielt, d. h. Wesen, die aus Leib und Seele bestehn. —
|11, 30] Ueber die hier aus Plato vorgetragene Lehre von

der Vorzüglichkeit der Welt als eines C,CJnv vgl. Tim. 30. B.

ovziog ovv öi] xaza knyov xov elxoxa del Xeytiv xnvde xov

x('jO(.inv ^ojov ifUpvxov evvovv xe xrj aXrjOeiq öia xtjV xov

&£0v yeveGd^ai nQovoiar. Tim. 34. B. öia ndvza ö^ xaiza

evöaif-iova i^eov alzov eyevpi^aazn. Der gute Schöpfer erinnert

an den im Timaeus gelehrten Deraiurg, den o yevvrjoag nazrJQ

Tim. 37 ß. Cf. Tim. 28 C. xov fxiv olv nnirjzrjv xal nazeQa
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Tovöe Tov Ttavrnc. — Dass die Welt nicht ohne Geist sein könne,

lehrt Tim. 29 E. Die Gesammtheit der Creatur ist der Geist-

welt entsprechend. Vgl. Tim. 39 E. 41. B. tovtojv nvv (.tTj yevn-

fiavojv ovQavng azali^g iozai] %a yaQ anuvxa Iv hrtvKp yivrj

^cüwv nvx s^£i, del de, el (.liXlei releng ixavtug tivai. Tim. 30. C.

%a yaQ öij vor^rd Ccoa navza ^.y.elvo (sc. to Ccöov = o vnrjtoc

>cnO(.ioc) ev eavTcp rcsQilaßov i'xsi^ xa^ccrreo t')öe 6 xoOfxog

^f.iag ooa ze a'/J.a ^Qe/tif-iata ovraoTr/xev (Qard.

[12, 7] Allseele annafsii-l-kulUjja fi znZ navzhg ilivxri.

[12, 8] Was für ein Ding ajja schi't'n = zi eariv yj ilnr/rj.

fl3, 3J Ueber die geistigen unvergänglichen und die sinn-

lichen vergänglichen Wesenheiten cf. Tim. 27 D. eoiiv nvv drj

yai' eiirjv öo§av 7iq(Jl)Tov diaifjezeov zaöt^ zi zn nvasi\ yivsoiv de

ovx e'xov^ xal zi z6 yiyvnf.i6vnv (.liv dei, nv 6s olöinnze; zh

f.i€v öt) rnrioei (.lezd Xnyov neQi'/.rjTizor dal y.azd zavtd ov zo

(5' av dnti] /Liaz'' alo&?']0€Cüg dköyov öoBaGZov yiyvn^tavnv xal

annXlvaevov ^ nvnog da ovöännze ov. Danach wäre hier der

Gegensatz zwischen ro ov und zo yiyvnf.tavov festgehalten. —
Der schwierige terminus annijja (richtig innijjci) ist die Antwort

auf die Frage, ob etwas sei, nämlich die, dass etwas sei oxi eoTiv^

er ist von uns mit „Wesenheit" übersetzt, und möchte dem
griechischen zu ovztog ovza, wirklich seiend, entsprechen. —

[13, 9J Die gleiche Ursache der körperlosen ewigen und

der sinnlichen vergänglichen Dinge cf. Tim. 28 C.

[13, 15] Das reine Gute, etwa zo alXixQiveg dya&ov. Cf.

Tim. 29 E.

[13,23] Die ausgesandten, ausgestreuten {anaiQaiv^ Seelen

cf. Tim. 42 D. werden bei den späteren Neoplatonikern noch

unterschieden, cf. ProclusIII, 164. Sowohl der Geist als die Seelen

als auch die Naturen sind mehr oder weniger der oberen Region

theilhaftig; von den Seelen sind nur die voaotözazai des Geistes

mehr theilhaftig und von den Geistern stehen die dxQozazoi xal

hixcüzazoi zcüv voojv (die obersten und einfachsten) höher, auch

von den Naturen (pvosig haben die einen an der Seele Theil, die

andern sind blosse (fvoaig. — Die Seelen werden daun III 274

unterschieden. Da heisst es, die Seele ist entweder göttlich
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(5^£/'a) oder eig avoiav f.i£TaßdXXouGa zur Tliorheit gewandt

oder die Mitte haltend fiezaSv (.itvox^Ga. — Wir erianern bei

diesen zur Niederwelt entsandten Seelen an die Lehre des

Origenes von Gott dem Urlicht cfty/;, Christus dem Abglanz

anavyri. Von diesem Abglanz gehn die h'yynt onBQaariy.oi aus,

der Spreulogos, der in alle Seelen als Einzelstrahl von jenem

Abglanz dringt. Ueberall ist dieselbe Grundanschauung, nur

dass dem Origenes die Ausströmung zu sinnlich erscheint, und

er dagegen die Ausstrahlung setzte..

[13,34] Geistige, seelische, stoffliche "Wesenheiten siehe

oben p. 189. Im Griechischen möchte hier das Neutrum an der

Stelle sein, also r« rivevf-icaixa . xct ifjvyjicd^ xd vXr/.a^ td

ato^^jjzd.

[14, 11] Zeitliche uud ewige Schöpfung. Wir erinnern

an des Origenes Lehre von einer ewigen Schöpfung und un-

endlichen Anzahl von Welten. Vgl. zu unserer Stelle Tim. 28. B.

[14, 24] Ürsach und Verursacht, aizia und ro vn' avz^g

yiyv(')i.i£rni, auch wohl alciaxöv.

II. Buch.

[15, 3] Da nach piaton. System alles Wissen nur Er-

innerung der Seele au ihr vorweltliches Sein im Reich der

i'einen Formen ist, Hess Sokrates, um dies zu zeigen, einen

ungebildeten Sclaven einen geometrischen Satz beweisen. Nun

entsteht die Frage, ob umgekehrt die von dieser Welt heim-

kehrende Seele Erinnerung hege, also Erkenntniss yvwaic habe.

Es kann natürhch nur- von den Theilseeleu xp. f^uQtxal die Rede

sein. Die Seele ist nach den Neoplatonikern entweder d) göttlich

üela^ oder b) vom Geist zum Ungeist sich wendend iiexaßdk-

Xovaa and vov alg avniav, oder c) zwischen beiden immer

bleibend uexaBv xovtcjv del (.Uvovoa Pr. III 274. Aehnlich wirft
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Pr. die Frage auf I 257, was die Seelen im Himmel sehen? Nach

ihm (I 186) sehen sie das Gute durch den Geist; sie smd so-

wohl vor der Weltschöpl'ung uqo zfjg yevaoiwg I, 150 als in

der Weltschöpfung fv yeveoei I 121; sie sind auf der Stufen-

leiter iv ßc('>Q<i> I 272. Die wohlgeschaffenen eUf veoTeQai

S. finden mehr (^tiQioxovai^ als sie lernen ita.vOdvnvoi II 82.

Die hierher herabgekomuieuen xavalifotoai S. sind eher krank

ftälXov vooovoi II 94. Die auf eine andre S. blickende S. er-

sieht oQa iu der Verwandten nvyysvel ihre eignen Erkenntnisse

r))v {-.avcijg yvwoiv. — Jede Seele hat geschaut Tsi^^eaiui von

Natur (fivoei das Seiende I, 135. Dann heisst es, die mensch-

liche S. U'. avl^QtüTclvrj hat in sich alle Begriffe rcavzag xovg

löynvc I. 187. Sie steht iu der Mitte //f'a/y vom Geist und

der Körpernatur ocouariy.rj cpvaig I 116. Die vom Eros be-

sessene Seele tQCDti xäzoxog hat an dem göttlichen Odem
Theil fxexäyßi T^g d^aiag aninvoiag 1 33. Obwohl es von ihr

heisst, dass sie unkörperlich aacö^iarog ist, giebt es doch die

mit dem Leib umkleideten und inmitten gestellten S. ocüncczi ri(.i-

(fiaofiävai y.al naQiaToixiü(.iävaL I, 257. Alle diese Wider-

sprüche heben sich leicht, je nach dem wir die Seelen in ihrem

irdischen oder geistigen Sein betrachten.

[16, 19] Das Gewusste ar. malünia ist hier offenbar x6

ovxcng ov = Idee. —
[16, 20] Die Unterscheidung ist: 1. gi?ii> yavoc genus Gattung,

2. To aiöog species Art, Form. Wir vermuthen hier einen

Fehler des Uebersetzers, da aiöog Gestalt, Ansehn und x\rt

bedeutet, brauchte er hier mra Form anstatt nau. Daher die ün-

deutlichkeit, während sonst süra die Uebersetzung von f.LnQ(pii

Form ist, 3. -S'aAs xo axofiov Individuum. Die Einzeldinge heissen

bei Aristoteles auch xa xaO-'' ay.aoxa. Für Allding, Allheit ist

kein griech. Ausdruck vorhanden, vielleicht x6 nawiog ov.

Setzen wir die Allheit kidlijjät = yavr] , so wäre der Sinn: die

Zusammenfassung von den Individuen zu den Arten und von den

Arten zu den Gattungen. Dann würde das Ganze lauten: bei den

Objecten des Wissens findet eine Eintheilung in Gattung, Art

und Individuen, also eine Zerleguug der Gattung in Arten und
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der Arten in die Individuen und umgekehrt ein Aufsteigen von

den Individuen zu den Arten und Gattungen nicht statt. Dies

ist freilich platonisch nicht richtig. Auch bei den begrifflichen

Dingen nimmt Plato eine Zerlegung in genus species und in-

dividuum. (diese letzteren wären hier die letzten Unterarten,

die nicht mehr in Unterarten zerlegbar, dicht vor den Individuen

stehn) im Philebus an, bezeichnet aber die Erkenntniss hiervon

als etwas sehr Schwieriges. Unser Autor könnte ihn dahin

verstanden haben, dass dies unmöglich sei vgl, Phil. p. 15 A 10.

[17, 3] einfach mabsüt unloTg. zusammengesetzt rmirakkab

avvötToc^ auf einmal daf ütan wähidatan alq^vidicog oder anavia.

[17, 20J Vorstellungen icahm auch tawahhum ~ öoSa. In

den Sinnen ft-l haicds iv aiGifijoeGi.

[18, 26] Vom Geist j-oTc sagt Ar. Eth. Nie. IL 3. 1105 a. 33:

ßeßaicog yal af-itiaidvrjTiog eyjor. — Er formt sich in der

Form des Gewussten und Betrachteten, seil, weil er die Formen

rä el'ör] in sich aufnimmt ~ denkt. —
Es schwebt hier wohl die Stelle Ar. de anima III, 4 vor.

Die dort angegebene Lehre ist: Der Geist vnvg ist die Dinge,

die Objecte, die er denkt, selbst, insofern sie in ihm vorhanden

sind und seinen Inhalt ausmachen. Unter den Dingen, den Ob-

jecten seines Denkens sind offenbar die Formen oder Begriffe

zu verstehen. Doch sind diese Formen oder Begriffe in ihm

zunächst nur der Kraft nach dwa/LUi, der That nach ireQyti'a

aber er erst dann, wenn er sie wirklich denkt. Da die Objecte

seines Denkens in ihm selbst gegeben sind, so kann das auch

so ausgedrückt werden: Der vnTg ist vnrjTog, ist zugleich Object

des Denkens, oder er ist die ttd/j, doch eben zunächst nur

dvv6fJ€i, tvtQysia aber erst dann, wenn er sie denkt. Vgl. de

anima III, 4. 429a. 22: o ctQa xa'/.oif.isvng zrjg ilnr/rjg vnvg

(Atyw de vnvv (p ötavoeliai xal v7ioXaf.ißävei -q i^wxrf) nvd-ev

ioTiv ivsQysi'a tiov ovxiov tiqIv voelv.

a. 27. ev dt) oi Xeyovxsg rr^v U'vy^v eivai xonov slöcoi;

nl'^v (hl ovie oXr^ a)JJ iy vnr]Tix^ , nvre svTsXiyßia aXla

övväfi€i rd etöi].
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b. 30. ozi övvaiiist niog ^ari t« vor^ra o vnvg, cc?.X' evve-

keyßicf nvöiv ttqiv av vnfj.

Daher wird auch gesagt, dass der Nüs sich selbst denkt,

wenn er seine Objecte denkt. 1. 1. b. 9. y.al avtdg ds avtov röza

divcaai voeir. 430. a. 2: ittu alzog öe vor^xög ioriv woueQ,

xa vnrjza. onl uiv yccQ tmv avEV vlrig xo alvö iaxLv xo

vnnvv y.cd xo vool(.isvov. r yrxQ tTTioxrf.irj t] S^ecoQT^xixri y.al lo

nvicog eniaxrjTov xo avxo eaxiv. —
[23, 2] Urreine Urgute al hairu-l-mahdu xo tiqöjxov aal xo

cUixQiveg ayaiföv. Vermittelst des Geistes öia xov voT s. oben.

Denken wir, es hätte im Original öia xhv vovv gestanden, so

wäre der Nfis die car/or, die hervorbringende Ursache. Vgl.

öia TCEQiy.lia. opera Periclis. Ob der Araber dies immer richtig

unterschied ?

[23, 26] Nichtwissen und Erkenntniss ayvoia und snioiijur]

fjahl und mdrifa. —
[24,8] Der Sinn dieser Stelle ist w^ohl: Da der Geist

die Objecte seines Denkens in sich selbst hat und ihre Ursache

ist, da er denkend die Objecte seines Denkens selbsterzeugt,

so bedarf er nicht erst ihrer Erkenntniss, d. h. er braucht nicht

erst durch Nachdenken sich über ihr Wesen klar zu werden,

denn er hat von vornherein ein Wissen von diesen Objecten,

da sie ja seine eignen Erzeugnisse sind, und er, indem er sie

denkt, sich selbst denkt, Arist. de anim. IIL c. 429b, 9: y.ai

avxng df aixnv xoxs öivaxai vnelr.

[24, 20] Der Geist kennt die Dinge von vornherein a priori

in vollkommener Weise und braucht sie nicht erst zu erkennen.

[24, 31] Die Seele erinnert sich an nichts, von dem sie

sich erst in dieser Welt ein Wissen verschafft hat. iktisäh

xxäo^ai.

[25, 24] Die Theilbarkeit der Seele , ob sie ihrem Wesen

nach bidätihä ycii>' aixi]v oder per Accideus yaxa oct)f.iß£ßi]i<6g

hiaradin stattfindet.

[26, 7] Correct ausgedrückt: Sagen wir, die Seele nimmt

eine Theilung an, so meinen wir dies nur per accidens, nämlich

in sofern, als der Körper, in welchem sie sich befindet, eine
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Theilung annimmt. Ihrem Wesen nach bleibt sie uogetheilt. —
[26, 20] Ende. Die sinnlich wahrnehmende Seele >) alod^r^-

ziHti ipcyji oder c6 aloi/r^riy.nr an nnpm-l-hässijja, 36. Wachs-

thumsecle j/ av^f^iixrj ijJ. an na/su-n-nümija. Begehrseele rj

cntOviiirfciiCi^ ip. an 7iafsu-i-^ahwcinijja . — Die Zornkraft ifviiög

al kuwwata-l-f)afjubijja.

[27,17] Zur Deutlichkeit möchte ein „nur" vor „sowie"

dienen, obwohl im Text ein solches innamä sich nicht vorfindet.

[28, 14] Haltung (Beschafienheit) haia habitus tE,LC, möchte

sich wohl am besten mit Beschaffenheit wiedergeben lassen.

Cf. hujjaa\ tahajjaa die Beschaffenheit verleihen und damit

begabt werden.

[28,22] Die Seele ist einfach mahsiita r; xpvyji eoiiv ariki].

[29, 17] Hier schwebt die aristotelische Definition des

Raumes vor. Phys. lY. 4. 212 a. 21 o xonog toxi lo tot

TieQiixovzoQ rctoag tr/.ivi^zov 7T<jiöiov ouiv ayyslov ccuiTaidvrirnv.

in. Buch.

[34, 6] Was die Substanz der Seele ist? nuihijja lo xi toxi

gauharu-n-nufd oder „das Wesen von der Substanz der Seele."

[34, 7] Die Materialisten alyirmijjuna. ginn ^^ gitsm möchte

dem owfxa entsprechen, also oi oiOf.iaiLy.ol entsprechend den

iXixoi bei den Kirchenvätern, hier sind es aber als Philosophen

die, welche nichts als uukörperlich setzen, also das Geistige

verneinen. Pr. HI. 164 kommt die aw/xaxiy.ij cpvoig corporea

natura vor Er kennt aber auch ein ou/iia i^tlov einen göttlichen

Leib, der durch den Wiedei'- oder Nachklang der Seele an der

Allseele Theil hat; immer wieder das Bild der Laute. —
[34, 8] Dass die Seele die innige Harmonie des Leibes sei,

wird von Plato im Phaedon bekämpft. Vgl. auch zu 41, 6. —
Die Neoplatoniker kennen eine himmlische und weltliche Har-

monie, u()fiovia ovQavia xai eyxoa/nog Pr. I. 204 und dass Har-
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monie und Symmetrie zugleich mit der Schönheit bestehe f^iera

y.ällovg vcptnrtjxei' wie die Ametrie und Disharmonie mit der

Hässlichkeit Pr. 1. 206. Vgl. amnafnt ttiläfu-t-üfäki-l-ijirmi. Es

werden hier die Kräfte der geistlichen Substanzen al-gawähiru-

r-rvhänijja auf die Körper, also die sinnlich wahrnehmbaren

Substanzen, übertragen.

[34, 18] Quantität und Qualität gr. to noonv y.al zo noinv^

oder nnooirjc; und noinTf]g im arab. kamijja und kaifijja als

Kategorien bekannt.

j35, 6] Stoffursache, Schaffursache, \lla hajjxlanijja fdila.

Cf. ri SV vlrjg el'dei ahia — 7/ yivrjxix^ aizia^ zo 7ioirjr.ix6v.

[36, 17] Das Vorzügliche (die Tugenden) und das Geistige

al-tacläilu ical-af^jäa-l-äkUJJa. aQszal yal rd vot]za. —
[36, 25] al mukau'iL'anu wa-t-iakwinu entspräche wohl dem

(fvo) Schaffen und rfveod^ai aor. (pvvai perf. 7isq)vx£vai werden,

entstehn.

[37, 16] Es ist schwierig diese Ausdrücke aus dem Grie-

chischen zu retabliren, vielleicht marifa yvcoaig fikra öiavoia

lim STiior^^iT] muk eni^vfxia taahhud S7Tif.ia?.sicc tadblr dia-

S-eoig Imkm ÖLay.Qioig.

[38, 17] al asjäii-l-muhtadiä die mit einem Anfang be-

ginnenden, neu entstehenden Dinge, also jedes yziof-ia.

[39, 2] Es ist dies die aristotelische Lehre, dass das, was

övvduai der Kraft nach potenziell ist, in Wirklichkeit iveQyela

actu nur durch etwas werden kann, was ebendasselbe in der

That ist. Also der Marmorblock ist der Kraft nach die Statue,

in der That wird er zu dieser dadurch, dass die Form der

Statue im Geist des Künstlers in der That vorhanden ist.

Met. O 8. 1049. b. 24. dsl yaQ ^y zov dwäuet orzog yiyveiai

zo h'tQysia nv vuo ivsQyeia ovrog olov avOoconog s^ av-

d^dinov^ fxovGiyhg vno liiovaiyov del yivnvvzog zivog tiqcuzov.

zo di yivovv sveQyela tjörj ^aziv. —
[40, 2] Die Wesenheiten der Dinge al inmjjätu-l-nsjäi ai

ovoiai^ zd zi rjv alvai zcov ovtvjv. die reine Actualität al-

ßlv-l-mahdu cf. Met. A 7, 1072b 7: tnd ö' soil zl yivovv

avvu dxivrjzov ov, evsQyeia »;v, xovzo ovx ivöiy^ezoL «AÄwg
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8XBIV ovöafxiog. — b 26: xal tcorj öe ys vnaQxei (sc. tu &€(p)

ij yä() vov iveQysia Cait], exslrog de 7/ evi^yeict. evsQyeia öe rj

xad^ avzrjv suelvnv Uo^ ciqigtt] ymI dtöing etc.

[40, 6] Der hier ausgesprochene Gedanke müsste der sein.

Der Geist ist an sich in der That (actu), d. h. das, was er ist,

was in seinem Wesen an sich liegt, ist er wirklich. Da es aber

zugleich ein höheres Wesen (Gott) über ihm giebt, dem er

ähnlich werden kann, so ist er mit etwas Potenziellem (nur

der Kraft nach Seiendem) behaftet, nämlich mit der Möglichkeit

dieser Yerähnlichung mit Gott of.ioiovoi>ai z(7) ^eqj. Da nun

aber diese Möglichkeit in ihm liegt, so strebt er auch danach,

dieselbe zu verwirklichen. —
Man kann nun einen Schritt weiter gehen und sagen:

Dass er nach dieser Yerähnlichung mit Gott strebt, ist eine

Folge der Einwirkung Gottes auf ihn, und ohne diese Ein-

wirkung würde seine Kraft nicht zur That werden, da nach

pag. 39. 2 die Kraft immer nur durch ein Actuelles zur That

wird. —
[41, 6J Cf. Phaedon 88 D. aQf.ioviav Tiva tj/nav eivai zijv

lUvx'jv 91. D. i-v aQfxnviag tiöhi ovoa.

[41, 20J Vgl. dazu Phaedon 91. E. fP. und 94 B. ff.

[42, 21] Hier wie stets murakkab. rakkaba als Zusammen-

setzen möchte wohl ovvziO^evai sein, rukkiba aber ovyxelai^ai.

[42, 25] Durch Zufall und von Ungefähr bU-baht wal-itti-

fäk ann xavcofia.cov xal and TvxfjS.

[42, 30] Cf. Ar. de anima II 1. 412a 27. ipvxi] eoiiv iv-

XE^äxeia -q tlqÜjxti Oio(.iacog (fvoixov öwctfin ^tu^v l'xovTog,

arab. tamämu-l-hadani.

[42, 35] Entelechie arab. antaläsija.

[43, 2] In der Substanz fi-l-()auhari. Wir sind wohl versucht

hier „am Substrat" zu setzen, doch haben wir gmthai' stets mit

Substanz wiedergegeben. Durch die Seele ist der Körper

beseelt. Cf. Ar. de anima 11, 2, 414a 13:
/J

^^vxi] löyng zig av

elrj xal aiöog, aÄA' otx v^J] xal 10 rnoxtifitpov.

Die Vollendung tamäm oder auch der Endzweck yäja

tikog eines Dinges ist zugleich seine ovoia, seine Wesenheit,
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denn in ihm besteht das eigentliche!Wesen des Dinges. Wenn

es hier nun heisst, die vorzüglichsten Philosophen erwähnen,

dass die Seele in der Substanz nur die Stelle der Form

vertrete, muss Substanz gauhar nvoia das aus Form und StofP

bestehende Ding bezeichnen, und heisst es dann: „wie die

Substanz durch die Form zum Körper werde" so kann man die-

selbe Bedeutung hier finden. Die Form ist es, die das Substrat

•ro vnoyeiuevov zum Körper und somit zur Substanz macht. —
Klarer v/äre der Sinn, wenn hier an Stelle von Substanz

Substrat stünde, und es dann auch Messe: dass die Seele an

dem Substrat die Stelle der Form vertrete, dann müssten wir

tjauhar mit Substrat wiedergeben. —
[43, 9] Endzweck tamäm. evreläyßLa wäre zunächst Voll-

endung, doch ist die Vollendung eines Dinges zugleich sein

Endzweck und sein Endziel.

[43, 20] Eng anhaftend läzima, sich nie trennend jmru mu-

färika ayÜQLGTnv Ar. de anima kommt aöiaiQexov xcd aytü-

QiOTor vor.

[44, 7] Phaedon 94. B. — Dass die ganze Seelenthätigkeit

nur in der Aufnahme der auf den Körper gemachten Eindrücke

bestehe, und die Eindrücke auf die Seele dieselben wären wie

auf den Körper; also ein Herausgehen über diese Eindrücke

nicht stattfinde, wird durch die Möglichkeit des Nachdenkens,

Wissens und der Betrachtung widerlegt. Wir haben rulja vo-

calisirt und mit Betrachtung übersetzt, da raä mit nazara bil

äini loal kalbi mit Aug' und Herz betrachten, erklärt wird, auch

die 1. Br. die Wahrnehmungen als ein Eindringen des Bildes

und des Eindrucks durch die Organe auf das Vorderhirn als erste

Stufe des Denkens annehmen; darauf gelangt die Wahrnehmung

ins Mittelhirn, wo sie gesichtet und bestimmt wird, und nachher

im Hinterhirn, als in einem Gedächtnissdepot, niedergelegt wird.

Es wird also ra'ä und fakara diese beiden Stufen des Denkens

erklären. Doch scheint rawijja von raivwa'a richtiger zu sein,

zumal später pag. 153 rawwa'a und fakkara vielfach zusammen-

gestellt ist, und ersteres das Vorhererwägen Gottes vor der

Schöpfung bezeichnet. rawwa'a ist unser Bedenken, eine
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Antwort bedenken und dann antworten, haesitavit etc. und

beherrscht, ruja einen viel grösseren Unfang von Bedeutungen

dem ifsiooia Betrachtung entsprechend.

[44, 25] Vgl. hierzu die zwei aristotelischen Stellen, einmal

die zu 42,30 citirte und dann de anima II 1. 412 b, 5. etri av

(sc. fpv/T]^ H'TsXtysia i^ nQcoTt] acouarng rfvoixov. Das rj nQcoTrj

ist vom Autor der Theologie nicht verstanden und deshalb

weggelassen, das dvvdfiei muss der Kraft, Möghchkeit nach

bedeuten. Stünde: die Seele sei Endzweck des natürlichen

mit Organen und Leben der Kraft nach begabten Leibes, wäre

dies richtig. Der Leib ist an sich seiner Anlage nach lebendig.

Er ist so beschaffen, dass er Leben aufnehmen kann; in der

That oder Wirklichkeit kommt das Leben erst durch die Seele

in ihn, diese ist a(>x^ C(o'^c Princip des Lebens.

IV. Buch.

[45, 4] Der Anfang dieses Buches entspricht der Vision

p. 8. Auch hier wird die Abstreifung des Leibes hatti-l-badani

für den Inspirationsfähigen eigentlich Winkfähigen, der fähig

ist den göttlichen Wink anzunehmen d. h. für den sähibu-r-ntmüzi

beansprucht.

[45, 20] Die Spendung des Ergusses /«zW ist ein Wort, das ge-

wöhnlich mit sajaJänun erklärt wird, die Ergiessung, Entströmung

emanatio bei den Neoplatonikern, die Ausstrahlung el/lainipic.

Die entsprechende 10. Form istafäfJa bedeutet „den Erguss, die

Ausstrahlung erstreben, annehmen".

[46, 29] Anlage, Haltung hai'a habitus e^fc, Beschaffenheit

siehe oben zu 28, 14.

(46, 10] sich vorstellen tcncahhama und geistig erfassen

akala. Das Wort äkala gr. votiv lat. ratiocinari ist so vielseitig,

dass wir es schwer übersetzen können. Da zwischen Geistes-
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dingen vorjtd und Sinnesdingen aloi^y^rä stets ein Unterschied

gemacht wird, so könnte man 'akala mit „geistigen, be-

geistigen" übersetzen, d, h. ins Reich des Geistes setzen, im

Reich des Geistes oder geistig schaffen. Vgl. pag. 153 von der

Arbeit des Urgeistes; so auch hier vom Künstler, der geistig

die Form schon geschaffen hat, ehe er sie im Reich der Sinne

hervortreten Hess. Es war bei ihm schon ein vorjTov, ehe es

ein alG&Tjzhv wurde und dadurch Schwäche ererbte.

[47, 1] Träger hämil wir würden philosophisch Substrat

sagen für den eine Form tragenden Stoff, also vnoxaifxavov.

Vorbild, Abbild matäl und mamtül^ abbilden mattala. Es er-

folgt die Abschwächung bei jeder ferneren Copie. Vorbild

naQccdeiyiiia, auch Tvnog, das Abbild f^ilfxrjf.ia, ar. oft sanam das

Götzenbild für Abbild.

[47, 14] Die Musik al-müsikä. — Hier liegt die Plato-

nische Anschauung zu Grunde. Die Form und das Wesen

der Sinnesdinge haben ihren Grund in der Idee. Diese ist

höher und vorzüglicher als die nach ihr benannten Sinnesdinge.

Jedes Ding steht unter einer solchen Idee, also auch die

(sinnliche) Musik; diese ist bestimmt durch die Idee der

Musik. Was ist das? Schliesslich doch nichts anderes als die

aller sinnlich wahrnehmbaren Musik zu Grunde liegende Theorie

der Musik, das (mathematische) Gesetz, das die sinnliche

Musik bestimmt.

[47, 23] Die Nachahmimg tasabbaha^ das sich Verähnlichen

o/iioiiooig tritt hier als die Verbindung zwischen Natur und

Geist auf. Proclus : Der Hervorgang des Verursachten aus der

Ursache der TiQooöog findet durch die Unähnlichkeit statt;

durch Verähnlichung tritt aber die Rückwendung s7TiazQoq)rj

ein. Vgl. pag. 31—38. Siehe Ueberweg-Heinze I, 302.

[48, 9] Phidias, ar. Phldäwus, erhebt sich durch seine Vor-

stellung tawahhum öoBa über das sinnlich Wahrnehmbare al-

mahsüsät. Ebenso wird die Schönheit der Venus hier hervor-

gehoben und dann von der Schönheit der geistigen Wesen,

ar. rühänijjün^ gesprochen. Offenbar sind die Wesen, welche die

wahre, die stofflose, die wesenhafte Schönheit an sich tragen,

Dieterici. 14
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damit bezeichnet. Arab. rühänijjün würde den Tcvsvf^iarixnl

entsprechen, die auch im Christenthum die höchste Stufe geist-

licher Erkenntniss innehaben.

[50, 17] Das Sehbare al-marijju. Wahrscheinlich stand

im griechischen Text das Yerbaladjectiv etwa ß?.s-rcTnv. Diese

haben freilich auch die Bedeutung eines part, perf. pass. , be-

zeichnen aber im philosophischen Sprachgebrauch das Object

einer Thätigkeit, so tn vnrjxov^ das Object des Denkens, ro

ala^>r}Tnv das Object der sinnUchen Wahrnehmung. Also hier

das, was Gegenstand des Schauens ist, das Sehbare.

[51, 2] Die Formen des bildlich Dargestellten, d. h. des

al-niuzawwaku geschmeichelten, idealisirten.

[51, 28] Philosophie der Auserlesenen falsafatu-l-hdfisa.

Wir können dies Werk nicht unter den Schriften des Porphyrius

finden. Da aber Porphyrius die Reinigung in die Askese und

die philosophische Grotteserkenntniss setzt, und das Seelenheil

zpjq ipvxrJQ (jtoTr^Qi'a, Zweck des Philosophirens ist, kann man
bei ihm eine höhere Stufe für die mehr Eingeweihten wohl

annehmen.

[52, 5] Das Scheinen des Urlichts, ekla/mpic, ist seit dem

Origenes ein Gemeingut der Neoplatoniker. Vgl. Pr. II, 125.

Die Ausströmung kommt denen, die sich dazu tauglich ge-

macht, von Gott her zu, xhö&sv naaaylvezai. Die Erleuchtung

von Gott ist Glückseligkeit. Das Urlicht ist nicht etwa Eigen-

schaft an einem Dinge, sondern an und für sich, seinem eignen

Wesen nach Licht. Es wirkt deshalb nicht durch eine Eigen-

schaft bi sifa, sondern durch sein An sich sein bi huwijjatihi. —
[53, 2] Durch That oder Wort sQyii) rj koyoj bi-l-ämal, bi-

l-kaul.

[53, 11| ar. t'uhänijja haben wir, um es von äklijja zu

unterscheiden, mit geistlich übersetzt; es würde griechisch dem

nvsviiiaziyor^ das andre dem vorjcöv entsprechen, also in eine

noch höhere Region fallen. —
[54, 11] Ihr Grund und ihre Substanz karäruhum wa

gavharuhum. karär ist der Grund, auf dem etwas feststeht. —
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V. Buch.

[55] Organ, adelt pl. adawät würde griech. aia!f}]Tiji)iov

und oQyavov sein, Sinn aber al'od^rjoig. Eine eigenthümliclie

Vorstellung ist es freilich, dass ursprünglich vielmehr Organe

gewesen seien als Sinne und die überflüssigen Organe dann

vergangen wären. Fast that hier der Philosoph einen Blick

in die um so viele Jahrhunderte später entdeckte Urwelt und

sprach er eine Darwinische Ahnung aus.

[55, 16] Vorher wissen säbiku-l-Umi praescientia TiQneiderei.

[56, 7] in Uranlage begründet garizijja iv aQxfj.

[56, 22] Prämissen awäilu eigentlich Anfänge, Vorbedin-

gungen; Vordersatz ist als nQoxaoig dem Nachsatz anödooig

entgegengesetzt, ar. mukaddam. muäJjhar Schlusssatz natlga

vgl 56, 34.

[56, 13) Die Anordnung tadhlr des Schöpfers. Man möchte

hier an Plato's Timaeus 41. B. erinnern d^vrjza eti yivi] Xoina

xqC ayevvrjTa. tovtiov ovv f.iri ysvofiisvwv ovQctvbg azeXriQ

sötai. Tct yaQ anavTa ev avToi ytvrj ^wwv ovx s^ei dsl ös, «t

filXlei Takeog ixavcug aivai. — Femer Tim. 41. E. deoi di

onaQeiöag airag eig zä riQOO'^xovza syaazoig exaaza oQyava

XqÖvcüv (Planeten und Erde) g)vvai ^(öiov z6 dsooeßaozazov.

42. A. onoze öi) Gcof.iaoiv kj.i(pvz£vd^eiEv eS avdyxrjg sc. al ipvyai.

[56, 29] Das Nachdenken geht nach Aristoteles entweder

von dem durch die Sinneswahrnehmung Gegebenen, von dem

empirisch Aufgenommenen, oder aber von allgemeinsten Wahr-

heiten aus, die eines Beweises nicht bedürfen (von Axiomen).

Diese haben ihren Grund in dem vovg^ der bezeichnet wird

als aQyri ev anodei^ei Aal s7Tiozrjf.i7]^ o voüg ziöv uq^wv ^ zöjv

OQWv, (bv ovy. k'ozi Xnyog, z(ov layäzcjv etc' a/ii(pdz€QC( An.

post I. 23. 85a, 1. 33. 88b, 35. sqq. II. 19. 100b. 12, 15. Eth.

Nie. II. 6 1141 a. 7, 9. 1142 a. 26 u. a. Hiermit stimmt freilich

unser Autor nicht recht überein. —
14*
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Die Beweisführung ist Folgende. Der Anfang des Nach-

denkens kann die Sinneswahrnehmung nicht sein, d. h. das

Nachdenken kann von der Sinneswahrnehmung nicht aus-

gegangen sein, denn die Sinneswahrnehmung war noch nicht

vorhanden, als der Geist bereits da war. Die Sinneswahr-

nehmung ist dem Geiste untergeordnet und deshalb auch später

als dieser.

[57,5] Richtig ist es freilich, dass der Geist nicht von

dem Allgemeinen aus durch Nachdenken fikra zum Sinnlich-

wahrnehmbaren mahsüs kommen kann. Das ist ja das Haupt-

verdienst des Aristoteles, dass er der sinnlichen Wahrnehmung

als Quelle der Erkenntniss ihr Recht einräumte, und von der

Vielheit der Dinge hinauf zur Einheit des Princips, des Ur-

bewegenden, construirte. Anders handelt der Neoplatonismus in

der Emanationstheorie, da hier von Oben herab das niedere Sein

construirt wird. Das Wort fikra macht freilich dem Arabisten

Sorge, mit diävnia kommt er nicht wohl aus, vielleicht mit

dem Infinitiv votlv^ so dass ala^äveoi^ai ^ x)^eiOQ€lv nud vnür

den Denkprocess umfasste. Bei der folgenden Ausführung,

dass der Mensch erst bedenken, überlegen müsse, wird nun

rawwaa und fakkara gebraucht.

[58, 1] Die Seelen hätten dort nur eine geistige Wahrneh-

mung. Bei den späteren Neoplatonikern giebt es untergeordnete

Seelen vnoTszay/iievai und talentvollere evcpveoTSQai. Diese sehn

mittelst des Geistes das Gute, Pr, I, 186. Sie sahen im Himmel

die Gerechtigkeit öixaioovvr], Züchtigkeit otoq^Qnovvrjund Wissen-

schaft eniOT'^in]^ als sie auf der Leiter herabstiegen I. 272.

Alle Seelen sind entweder a) göttlich, b) von der Vernunft

zur Unvernunft (avoia) sich umwendend ueraßallnvaai oder

zwischen beiden immerbleibend stets niedriger als die gött-

liche Seele. — Die vollendeteren Seelen sind findiger I. 225,

sie sind die Begleiter der Götter. Diesen vagen Vorstellungen

gegenüber bleibt unser Autor massig. Die Seelen nehmen das

Sinnliche nicht durch die Sinne, sondern nur im Geiste wahr. —
[57, 32] Der Geist schafft eben nur sein Wesen. Ar.

Met. A 7. 1072, b. 20. avtov de voei 6 vovg yata nexäXrjiptv
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Tov vor^TOv' voTjTog yuQ ylyvezai. ^ly^dvcov xai. voatv uote

ravtav voig yai vorjtöv. ro yaQ ösxTiyov xov vnrjTot aal

trjg nvolag vovg.

[59, 19] Die Naturdinge sind Abbilder des Geistes nach

Piaton, Sprachgebrauch f-ii/urj/iiaTa, a,i\ sanam Götzenbild, Abbild,

sa?iam pl. amäm tritt hier an Stelle des mamtül^ des gleichniss-

weise Dargestellten, —
[59, 22] Der Geistmensch ist etwas geistliches rühännijjün

d. h. in die höchsten Geistregionen Gehörendes, ein nvevfxa-

xixnv. Dass seine Glieder keine besondere Stätte haben, ist

wohl so zu erklären, dass sie als votjtcc als Begriffe von den

Gliedern, oder dass die Glieder als Begriffe keine sinnlich

wahrnehmbare Stätte haben. —
]59, 35] rl ey.lenpig 06?.rjvr]g ist bei Aristoteles ein wieder-

holtes Beispiel für eine Definition, die zugleich den Grund der

Sache enthält, Met. t], 1044 b, 13 olov xi Ixlenpic; ozsQrjOig

cptoTog. iav ös nQngTeifPj vnb yijg sv (äsgio yiyvn/iiavrj?, 6 ovv

TCü ctlxiiii Xoyog nvvog. Aristoteles ist der Ansicht, dass die

vollkommene Definition zugleich den Grund der Sache ent-

halten müsse vgl, de anima IL a 413 a. 13: nv yaQ /aovop to

ort del xbv oQiomdv }Myov öt]?^OLV ojotcsq oi nXeioxoL xcov

oQwv keynvoi, alka xal X'^v aixiav tvvnäQysiv xal if.i(pai-

vsad^ai. Das oxi und das öiöxi zusammenfallend.

[60,9] Geraeint ist wohl, dass das, was diese Geistform

ist, und warum sie ist, zusammenfalle.

YI. Buch.

[65,3] Der Grundgedanke dieses Abschnitts ist, dass die

Gestirne nur Mittelursache und Werkzeuge Gottes seien, um

die Anfänge der Urstoffe zu schaffen, nicht aber etwa selbst-

ständige schaffende Ursachen sind. Weder eine körperliche

gismanijja, noch eine seelische nafsänijja^ noch willentliche
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irädijja Ursache können sie sein, denn die einzige Causalität

ist ja am Ende Gott. Nur ein Apparat sind sie und weiter

nichts. Diesen Satz durchzuführen hat freilich der Verfasser

einen harten Kampf. Die Astrologie wird hiermit unmöglich

und fällt mit der StrernVerehrung auch der Dämonenglaube,

von dem in unserem Buch keine Spur ist, welcher aber bei

Proclus und Olympiodor eine grosse Rolle spielt, wo die Dämonen

eine Armee Gottes sind. Die Dämonen verrichten durch sich

das Gute Pr. I. 90. Die Götter erreichten nur die höchste

Stufe unter den Dämonen I. 158 von denen es sechs Arten

giebt II. 17. u. s. f. Da auch Muhammed trotz seines straffen

Monotheismus den Genien ihre Existenz liess, so beweist die

Ausbreitung unseres Buches unter den Arabern, wie weit der

gebildete Araber im 9. Jahrhimdert den muhammedanischen

Glauben hinter sich liess. —
[65, 25] Die Kräfte in der Welt treiben dem Guten zu.

Dieser Gedanke ist durchaus Platonisch. Das ayad-öv oder die

Idee des Guten ist Zweck und zugleich oberstes Gesetz alles

Werdens. Philebus p. 54. C. wird ausdrücklich gelehrt, dass

alles Werden um einer ovoLa willen geschieht, und dass der

Zweck, um dessentwillen das Werdende wird, zu der Kategorie

des Guten gehört. Das Werden der Welt ist ferner im Timäus

durchaus von der Idee des Guten bestimmt. Denn wenn der

Demiurg um seiner Güte willen die Welt so gut wie möglich

macht, so ist eben die Idee des Guten das ihn Leitende und

Bestimmende. Diese Anschauung ist zugleich die Aristotelische.

Auch Aristoteles erblickt in dem Zwecke das Gute und das

den Werdeprocess Bestimmende.

[66, 1] In der Weise des Geistes fi-tarlki-l-äkli. Die Kräfte

der Welt gehen im Wege des Geistes, sie nehmen die Natur

desselben an. Es gilt von ihnen, was von diesem gilt. —
[66, 14] Die Planeten as-sajjäratu können als willenlose

Werkzeuge nimmer Ursache der Uebel sein. Dieser Satz stösst

die Anschauungen des ganzen Mittelalters, die Astrologie, ge-

radezu um. —
[66, 21] idtiräre avayxrj Zwang setzt einen zwingenden Ur-
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grund, der alles ordnet und zusammenfasst, voraus. Dies wird

durch die Auffassung, dass die ganze Welt ja ein Organismus,

ein Uoov ist, wie Plato dies aussprach, bedingt cf. zu pag. 69, 22.

[66, 29] Was von der Hochwelt dieser Welt zufällt, ist

nur Eins, das hier zu Vielen wird, denn jede Idee ist nur

Eine, kommt aber in einer Vielheit von Sinnesdingen zur Er-

scheinung.

[67, 12] Liebe niahabba, Zwang galba erinnert an f-'Qog und

tQig (^urdyxT]) als die bestimmenden Gewalten im All; erinnert

an die Liebe und den Hass des Anaxagoras und Empedocles,

obwohl der Hass hier zum Zwang veredelt ist.

[69,22] Plato bezeichnet die Welt als Ccüov, als einen le-

bendigen Organismus. Timäus C. nennt er sie ein uiJoj' s'impvx^v

tvvnvv ze. —
[71, 27] Die Himmelskörper und Sterne erleiden keine Ein-

wirkung. Auch dem Aristoteles sind die Himmelskörper nicht

todte Massen, sondern lebendige Wesen; vgl. de coelo H 12,

292 a. 18, während sie bei Plato gradezu Götter sind Tim. 38 E.

39 E ff. So stark wirkte die griechische Naturvergötterung

selbst noch in den Philosophen.

[73, 36] Es liegt hier wohl der aristotelische Gedanke vor,

dass, wie der voüg eins ist mit den Objecten, die er denkt,

den j'OTjra, insofern diese in ihm enthalten sind, so auch die

mod^rjOiq gewissermassen die cuoDi^zä^ die Objecte der Wahr-

nehmung, ist, indem sie die sinnlich wahrnehmbaren Gegen-

stände ihrer Form nach ohne den Stoff in sich aufnimmt.

De anima HI 8. 431 b 23, 432 a 2. H 12. 424 a 18.

[75, 12] Hier zeigt sich die Platonisch-Aristotelische Werth-

schätzung der theoretischen Thätigkeit gegenüber der practischen

und zugleich der Platonische Gedanke, dass wahre Schönheit

nur in der Idee gegeben ist.
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VII. Buch.

[78, H] Es ist hier als Glosse der mystische Ausspruch

gegeben „ich war ein verborgener Schatz, da wollte ich er-

kannt werden, und schuf ich diese Neuwelt alhalku-l-haditu."'

[78, 27] Der Sinn ist, dass der Schöpfer schafft und ebenso

der Geist, die Seele, die Natur. Demnach ist es nicht noth-

wendig, dass der Schöpfer allein für sich ist.

[80, 8] Unter dem Guten versteht man die Form. Nach

Platonisch-Aristotelischer Anschauung ist der Zweck das Gute.

Der Zweck des Dinges aber verwirklicht sich mit der Form

eldog oder t6 ti '^v eivai^ wie z. B. bei dem Auge das Sehen der

Zweck und damit auch das Gute ist, das zugleich mit der eigen-

thümhchen Organisation des Auges, seinerForm, verwirklicht wird.

[80, 24] Die Sinneswelt ist nur ein Hinweis auf die Geist-

welt, denn nach platonischer Anschauung besinnen wir uns

durch den Anblick der Sinnendinge auf die Ideen, die unserem

Geiste a priori einwohnen. —
[80, 35] Grundzüge rasm rusüm wolil=rt;7roc Umriss, Gleich-

niss viifdl platonisch o/nonoi-ia und f.iif.ii^f^ia Abbild, Gleichniss.

[81, 1] Fortpflanzung tanäsul. Durch die Fortpflanzung

nehmen die Organismen an dem Ewigen Theil. Sie sind ewig

der Art oder Gattung nach, da sie es individuell nicht sein

können. Ar. de gener. anim. II 731b. 31 fi". So offenbart sich

bekanntlich nach Platonisch-Aristotelischer Anschauung in dem

Geschlechtstriebe das Streben nach Unsterblichkeit.

[84, 26 ff.] Dieser Passus enthält lediglich Platonische Ge-

danken über die Hemmnisse resp. Förderungen von unserer

Erkenntniss der Ideen.
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VIII. Buch.

[87, 21] Dass in einem jeden der ürkörper eine Seele sei,

sagt Plato nirgends. Vielleicht hat der Verfasser diesen Satz

nur erschlossen aus der platonischen Annahme einer das All

durchdringenden und umfassenden Weltseele. Die im Timäus

vorgetragene Anschauung geht dahin, dass der Demiurg dem

an sich vollkommen formlosen Urstoff bestimmte mathematische

Formen einfügt und ihn so zu den einzelnen Elementen gestaltet.

[87, 24] Das verborgene Feuer erinnert an Herakleitos,

welcher das Feuer als Element (Hephaistos) von dem in allen

Elementen verborgenen Urfeuer (Zeus) unterschied. —
[87, 29] Abbild. Es giebt nach platonischer Auffassung

natürlich auch Ideen von den Elementen. Die sinnlichen Ele-

mente sind demnach nur Abbilder j^ufAijitiaTa jener. Nachdem

Plato im Timäus von den Dreiecken, welche den Elementar-

körperchen zu Grunde liegen sollen, gesprochen hat, fährt er

p. 53 D fort. „Dieses nun nehmen wir als Ursprung für das

Feuer und die übrigen Körper an; die noch früheren Anfänge

von diesen weiss Gott und unter den Menschen nur der, den

er lieb hat." Bei diesen früheren Anfängen (höheren Principien)

haben wir vornehmlich an die Ideen der Elemente zu denken,

wie aus Timäus p. 50. C. deutlich hervorgeht.

[88, 21] Diese Sinneswelt, Gleichniss und Abbild mitäl wa

sanam. Bei der folgenden Darstellung hat man sich immer

die ideale Welt, die Welt blosser Formen ohne Raum und Zeit

vorzustellen.

[89, 30] Der Begriff Qualität kaifijja enthält einerseits alle

einzelnen Arten der Qualität unvermischt in sich, d. h. jede für

sich, insofern das Genus Qualität in diese einzelnen Arten zer-

legt werden kann, andererseits fasst er sie alle als ein Ganzes,

als eine Gesammtheit zusammen.

[90, 11] Die Uranfänge al-aioailu-l-ülä stehen den Zweit-

anfängen al-awailu-t-täwja gegenüber. Die einen sind im Gebiet
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des Geistes, die andern im Gebiet der Sinne. Bei den ersten

ist Alles nur in der Idee, also sind sie allumfassend, vielfache

Kraft ausübend; bei den andern im Reich der Sinne ist eben

nur eine Kraft. — Dies wird von dem Schv;ächerwerden der

Bewegung des Geistes erklärt, denn durch die Bewegung wird ja

nach Aristoteles alles Werden construirt, von der Urallheit im

Geist an bis zu den sinnlich wahrnehmbaren Individuen. Denn

obwohl der Aristotelische Gott ohne Bewegung ist, geht doch

von ihm alle Bewegung aus.

[92, 32] Alle Eigenschaften der Dinge. Nach aristotelischer

Anschauung würde es heissen „weil in ihm alle elöt] d. h. alle

Formen der Dinge sind".

[94,16] Reihung und Ordnung hitardlhin wa taksin, also

das griechische Wort Tä§ig, etwa öiä'Jeaic. und diäza^ig.

[94, 30] Wir haben hier im Arabischen folgende Termini /artZ

afräd (Einzelwesen ist sonst s'ahk Individuum), dann sinf, dann

nau , endlich gins. sinf'\&i hier im Sinne von Unterart gebraucht,

nach welcher dann die Einzelerscheinung auftritt.

[94, 36] Offenbar schwebt hier die Lehre des Empedocles

von der Freundschaft (filorrjg ocoi)yij 'jcfijodizrj und dem Streite

JSelxng als formenden Principien, vor. —

VIII b. Buct.

[96, 3] Kraft und That, oder Möglichkeit und Wirklichkeit.

Diese Ueberschrift haben wir nach dem Hauptinhalt ergänzt.

Wie Aristoteles an der Bewegung die Stufen alles Seins con-

struirt, imd wir oben die Vorstellung von einer ganz gleich-

massigen Bewegung im Geist, einer nicht ganz gleichen, sich

neigenden, in der Seele und einer sinnlichen, in sich verschie-

denen Bewegung in den Dingen haben, so tritt nun hier

potentia und actus J(V«/ag und h'bQytia , das heisst, die

ruhende (in sich geschlossene)' und die heraustretende, nach

aussen wirkende Bewegung als Brücke über die Kluft zwischen
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den Geistdingen ca. vorjzd und den Sinnesdingen tcc ctlG^rixä

auf. Bei den stofflosen Substanzen ist die blosse Kraft (d. h.

die in sich geschlossene Bewegung = Ruhe) genügend. —
[96, 29] Zu Grunde liegt der alte erkenntniss- theoretische

Satz, dass nur Gleiches durch Gleiches erkannt werde, deshalb

kann das Einfache baslt ugvv&stoi', anXnvi\ das Zusammgesetzte

murakkab cd auv^erov nie recht erfassen {daraka).

[97, 8] Der etwas schwierige Passus erklärt sich, wenn

man den Unterschied zwischen den Sinnesdingen und den

Geistesdingen, d. h. den Formen oder Begriffen, und den Sinnes-

dingen festhält Zu der Erkenntniss der Sinnesdinge können

wir nur gelangen, wenn wir den ersten Grundriss (atr be-

kanntlich vestigium, Spur, co Yyvnc., xvnog) zunächst in uns

aufnehmen und diesen ersten Eindruck weiter entwickeln. Vgl.

wir sehen einen Baum, wir nehmen seinen Grundzug, seinen

Umriss in uns auf. Unser Geist muss dann erst durch Be-

stätigung und Sichtung des Erschauten wirklich erfassen daraka.

Dies geschieht durch die Analogie. Die Sinneswahrnehmung löst

ja von ihrem Substrat die Form gleichsam los und nimmt

sie so in sich auf. Dabei ist die Kraft nicht sich selbst genug,

es dringt etwas Fremdartiges, das Wahrgenommene, in sie ein.

Anders ist es, wo mit dem rein Geistigen, d, i. dem reinen Begriff

operirt wird. Dies gilt schon vom Syllogismus, aber noch

vielmehr, wenn wir uns ganz abstracte Begriffe, geistige Ur-

formen denken imd mit ihnen operiren könnten, wie der Neo-

platonismus in der Intuition (siehe p. 8) versucht, oder zu

können glaubt. Hier müsste die vollendete Erkenntniss der

Erscheinung und des Wesens rein und plötzlich stattfinden

können. —
[98, 5] Mit Augen schauen 'ijän, d. h. wirklich erschauen,

enthält die Platonische, besonders im Phaedrus niedergelegte

Lehre, dass die Seele, bevor sie in diese Welt und in diesen

Leib kam, die Idee schaute, deren sie sich hier durch Wieder-

erinnerung bewusst wird. —
[99, 18] Das „sich erheben" nuJwrJ wird mit Krafterhebung
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rafu-l-kuwwati erklärt, etwa avayetv ri^v divafiiv. Nach Ana-

logie des '(pvyiaywyei.v könnte man övva/^aycöysiv versuchen.

[100, 17] Ueber den mit Vemuiift begabten Himmel dätu

nuikin. Vgl. Aristot. de coelo II 2, 285 a. 287, I 9, 279 a. 20 ff.

[100, 28] Die Dinge. Der terminus kann pl. akwän werden,

sein, muss hier gar oft als das Werdende aufgefasst werden.

Hier sind die nur in langer Zeit werdenden Dinge im Himmel,

den hier rasch sich wandelnden, rasch werdenden und ver-

gehenden Dingen mustalnla, fäsida gegenüber hervorgehoben,

da mit dem wirklichen Sein nur die Ideen begabt sind.

Es wird dann hier die platonische Lehre, dass wir uns

der Ideen nur durch die Erinnerung bewusst werden, hervor-

gehoben.

Bei den lautem Brüdern sind die Stufen des Seins kaun

bakä tammäm kamäJ. Gott aber dem Uranfang wird der faid

die Emanation alles Seins und ihr Igäd^ ihr in's Dasein rufen,

zugeschrieben. Dieterici, Weltseele 11— 13.

[103, 8] Es ist der platonische Gedanke, dass das wahrhaft

seiende cd ovTwg ov ausserhalb der Zeit steht und demnach

nur ist, nicht aber war oder sein wird. Die Zeit lässt Plato

erst mit der Bewegung der Himmelskörper und des Fixstern-

himmels entstehen. Vgl. Tim. 37 D.ff

Eine ähnliche Vorstellung liegt auch der Schöpfungs-

geschichte (Gen. 1, 14) zu Grunde.

[105,28] Muss es heissen, statt: „ist es auch nicht" „auch

ist es nicht" u. s. f.

[108, 30] Bewegung und Uebertragung etwa xivrjoig aal

(.lerai^iolij al-harka wa-l-intikäl.

|109, 6] Nach Plato ist die Zeit ein nach bestimmten Zahlen-

verhältnissen fortschreitendes ewiges Abbild der in sich ver-

harrenden Ewigkeit Tim. 37 D. ttxw ()' tmvoel xivi^tov Tiva

aüüvng noir^oai xal öiaxoof.uov a^ia ovqavov noul fiivovxog

aiiZvog sv svl xaz^ aQi&uov invcav aiwviov elxova, tovtov ov

ötj yQCtvnv cuvo^tdxauev.

[109, 17] Der absolute Mensch al-insänu-l-mursalu wäre

nach Plato der Begriff, die Idee Mensch. Zur Bezeichnung der
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Idee gebraucht Plato auch den Zusatz «wog, so: das Schöne

selbst, das Gute selbst. In demselben Sinn kommen bei Ari-

stoteles zur Bezeichnung der idealen Dinge Zusammensetzungen

mit aitn vor, z. B. avTodvd^Qtüuoc, avToCiöor, avtovTcnog.

[110,30] Der hier ausgesprochene Gedanke ist folgender:

Die Ideen sind an und für sich, und damit ist jede Idee mit

sich identisch. In diesem „an und für sich sein" huwijja co

xa^ avxo eivaL besteht in erster Linie das Wesen der Ideen

(„das was die geistigen Substanzen, d. i. ra vn/]Ta eng zu-

sammenfasst" ist das an sich Sein). Die Ideen sind aber unter

einander verschieden, in so fern zeigt sich ein „Anderssein"

ereQnxrjQ gairijja. —
[111, 7] Die Eins vor der Zwei. Nach den Neoplatonikern,

deren Lehre die lautern Brüder angenommen, wird die Eins

nicht zu den Zahlen gerechnet. Sie ist zwar Ursprung aller

Zahlen, aber selbst keine Zahl, wie Gott Ursprung aller Dinge,

aber doch selbst kein Ding ist. Vgl. Dieterici, Philosophie

der Araber 167. —
[111, 15] Wären die ersten erhabenen Dinge Körper und

mit konkreten, kompacten (nvy.vöo) Massen begabt, so müssten

sie Gegenstand der Sinneswahmehmung sein, das sind sie aber

nicht. —
[111, 34] Der Geist ist gleich zwei, der Urschöpfer gleich

eins. — Die Reihenfolge der in der Zahlentheorie weiter ge-

bildeten Ihwän es sajä (vergl. Dieterici, Propädeutik der

Araber 4) ist: Gott, Vernunft, Seele, Ur- oder Idealstoff. Diese

vier bestehen nicht in Körpern, und entstehen die übrigen

Einer bis zur Zehn aus der Zusammensetzung dieser vier

Grundzahlen. Denn nach den Pythagoräern, bei denen das

Weltall ein geordnetes, alle Unterschiede und Gegensätze des

Seins harmonisch in sich vereinigendes Ganze ist, wird die

Zahl als das Wesen aller Dinge betrachtet und behauptet, dass

AUes seinem Wesen nach Zahl sei. Vergl. Zeller 1, 246.

Die Theologie des Proclus beschäftigt sich mit der Specu-

lation über die Eins cf. Pr. III, 10 ei yccQ sövl xo avTosv, soxl

6 XTTQüJXiog avTOv fisx€Xov xal ttqwxcüq Tjvwfjsvov^ und dasselbe
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gilt von der Lehre über die Anfänge bei den lautern Brüdern.

Siehe Dieterici, Weltseele pag. 1—3.

[112, 3] Das in der That erblickt = svsQyeiq actu. Nämlich

so: Der Geist erfasst das geistig Fassbare za vor]T(i actuell,

in Wirklichkeit, wie das Gesiebt, welches actuell sieht, die

Sinnesdinge, d. h. die Formen derselben erfasst.

[112, 8] Der Geist und das von ihm Erfasste sind Eins.

Das vonvv wird roc vonvf.i€va. Das Denkende wird zu dem

Gedachten eben dadurch, dass es dieses (seine Objecte ta

vorjTa) im Denken erfasst.

[112, 15] Die hier eingeführte Verherrlichung der reinen

Eins, in der keine Vielheit ist, also das Neoplatonische to fV,

t6 ov streift natürlich gar sehr an den wirklichen Monotheismus

dazu stimmt das Aufheben der vergänglichen, materiellen Hände.

Ebenso erinnert die Hinwendung zu ihm in unserem demuthvollen

Geist gar wohl an christliches Wesen und Gebet. Nehmen

wir Porphyrius als Verfasser an, so sehen wir hier den ge-

bildeten Heiden auf der Abwehr gegen das Cbristenthum. Wir

haben, so ruft er, in der reinen Eins Gott, nur in einer reineren,

erhabneren Weise als ihr Christen.

[113, 1 £F.] Die neoplatonische theologische Anschauung des

Ausganges und der Rückkehr aller Bilder zu Gott, dem Urbild,

ist hier festgesetzt. Zunächst ist das rein Geistige ohne alle

Zeit. Dagegen wird von den Herren der Sterne, d. i. den

Sternseelen, zunächst den Seelen der Planeten Z. 30 der Takwin

ausgesagt, d. h. dass sie ins Dasein gerufen werden, und zwar

von jenen Vorbildern in der Geistwelt. Deshalb wird auch

vom Jupiter als dem Repräsentanten der Stemwelt gesagt, dass

er von der Geistwelt so viel er konnte erfasste; auch wird

der Jupiter 119, 9 als die Vermittlungsstufe zur Schaffung der

unter das Sein fallenden Welt betrachtet, während für die

Schönheit 120, 29 die Venus die vermittelnde Spenderin ist. —
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IX. Buch.

[124, 27] und das geht so bis ins Endlose fort. Der re-

gressus in infinitum ist eine diesem Autor sehr beliebte Form

des Beweises. Bekanntlich ist dies bei Aristoteles ebenso.

[126, 25] Es giebt keinen Körper unter ihnen, der irgend

einen Eindruck wahr- oder annähme. Gemeint ist wohl, dass

die Urkörper oder die Elemente in ihi'em Wesen nicht alterirt

werden. Eindruck wahrnehmen hassa biatarin ist wohl das

griechische näd^og ndoystv Eindruck erleiden, denn 127, 27

ist Form, ein Eindruck der Materie afar = 7vd&ng.

[127] Fluss und Vergänglichkeit sajäiun wal fand erinnert

an den Ausspruch des Heraklit: „Alle Dinge sind im Fluss."

[128, 19] „Dem Namen, d.i. Begriff nach" bi-l-ismixavä loyov.

Vgl. Ar. de animalll, 4. Anfang: neQi ös tov f.ioQiov zov rrjg

ipi'Xrjg w yiyvü.oy.ei z€ rj ipvxf] acti (pQovet eixs %ioQiatov

ovzog iuE xai juij xwqiozov xard ixeysS-ng akXa. vmto. Xnynv.

xatä loynv erklärt Trendelenburg im Commentar ratione et

cogitatione, qua vel ea quae dividi non possunt discernuntur,

qua quae coaluerunt a conjunctione sua avocantur. Die hier

redend Eingeführten meinen also: Die Welt besteht aus Körper

und Seele, aber die Seele ist nicht etwas für sich Bestehendes,

sondern'nur etwas an dem Körper, was wir begrifflich xard Inyov

an ihm und von ihm unterscheiden, aber nicht als etwas selbst-

ständig Existirendes anerkennen. In Wirklichkeit fallen Leib

und Seele zusammen und lassen sich räumlich xaxd fiiyed^og

nicht trennen. Nach den Stoikern war die Welt ein twov,

dessen vernünftige Seele die Gottheit ist,

[130, 13] Die Ursache begnügt sich mit sich taktafl binaf-

sihä = ctvTä()xr]g saviv. —
[130, 26] Odem rilh, offenbar gleich uvsvua, Hauch und Geist

zugleich bedeutend. Ar. de mundo 4, 394 b. 10. Äeyerai de

xai BTeQCog nvevf.ia rj xe sv (pvxolg xai ^(^loig xal dici nävxiov

öiTJxovaa e'f-iipvxog xe xai yovif.iog nlöia.
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[130, 30] Welcher irgend eine Form angenommen aUadi fl

hax'atin mä. hafa habitus würde am besten wohl dem gr. ff/g

entsprechen. Die üebersetzung ist schwierig, doch ist der

Gedanke offenbar der: Die Seele ist nach der Meinung jener

Leute das nveijua, der Hauch. Dem wird entgegengestellt, dass

wir viele Hauche finden, die keine Seele haben. Nun können

die Gegner behaupten: Nicht der Hauch selbst, sondern ein

bestimmter Zustand, eine bestimmte e^ig desselben ist die

Seele. Nun giebt es zwei Möglichkeiten. Entweder fällt jene

€^ig mit dem Hauche {nvelfia) vollständig zusammen und ist

ihm identisch; dann kehrt der erhobene Einwand wieder, dann

ist der Hauch selbst die Seele, während wir doch viele Arten

von Hauch finden, die keine Seele haben. Oder zweitens jene

«^tg, die Seele sein soll, ist eine Qualität des Hauchs. Dann

ist der Hauch etwas Zusammengesetztes, dann ist die Seele,

da sie aus einer Qualität, die doch einen Träger hat, besteht,

auch etwas Zusammengesetztes Das ist aber die Eigenschaft

des Körpers, und w^ar die Seele dagegen oben als etwas Ein-

faches dargethan. —
[131, 32] Tugenden Vorzüge fadäHlu hiesse im Arabischen

ursprünglich das Uebervolle, Ueberflutende; von fadala übervoll

sein, das Uebermass, gr. vnsQoyrj und a^ezi^.

[144, 35] Schönheit. Wir haben hier im Wesentlichen

einen platonischen Gedanken. Den Ideen kommt die höchste

Schönheit zu, und da die Dinge an den Ideen theilnehmen,

sind auch diese schön. —
[150, 7] Erinnert an Philo, bei dem der Logos das mensch-

liche Urbild 6 y.ai' eixöva avd-Q(07iog heisst, cf. Thoma : Genesis

des Johannes Evangelium 47.

Pag. 182 Zeile 6 von unten lies: „geb. 185" statt „schon ISO.*"

Druck von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin S\V., SchönebergerstraBss 17 a.
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o o
Ä_^s JJic iüXI 0-äÄx jüixT _j.P ij^ i3«Ä3«Jt ti)^^ im' '^ '^ytP'i l}^

(j^ÄJbii Q^ 3iA>l», ÄJilsLJl iU^! u*^' oo'iJ^ IlXXP !l\P j^iy ^Ls ii/ilj'

^^ U ^}£.^\ ^\jü\ [in] ^2jXj ^ iü! ^^b lXäs ^i^P ^-oü -^jyo t^UP

xl/ (j^^l ^LjJI JJixJu ,_^ UJIj vjilaj % &1 JJif. bi 9(_^ JJi*i! ^^

• v ^ ^ -' -^ ^ -
."• • •. ^ >-'



o»JL:^U ».clX>^! »jäI! ^^ vJiJL:^! ^^^h UjL iüLp oiö _j^ im>^

'^cC^Ür ^\yA ^ !^L/a LLo Uy

f -> J w

^ ^^^ ^.^1 ^^ Ju ^:<j ^ ^1L^ !j^ ^li' Uii ^^L^ y^ (cju-«

*"*

. . ^ - -



töl*

ij^ ^[y ^b ^L»J! ^JJ Uio «-yo, ^_^^i^! jjL*i! !J^ ^Jol Jf

^jOü! ^uU^ JJ' J .iUJj ^>^1 ^UJ! ^ ^yLJ ^ J^^S1 ^ui!

^^l^t er »^-:^3 lt:/^' P^^ ^ *j^ dUcXi' tiUJ ^Lf ^ii ' oLmjüI

Jw«bÜI pUit Joi^ii ^L*i! ^ o^^' *-*^^5 ^ '^H^ o-^ ^'^^- (^

(ilL*o Q?^ lSjäSI ääXax^ l5>^' 5y* v^ i5^' ^^"^^ ^' v?*> ^^ iiU-«*j



löl

Uäoj ^i lit 3yi^ 'L^l^ llL Ur JJixJ! J^^i! ^lx}\ ^ [iri] ^bül

oLwj.Mw^ ...LwJ"^! lÄP i^c^ ...I -<j: lS>^' tiXilÄJ iüLaÄ^ Lgjlj ^^,1*]!

"^
'f^S*) ^^\ .^S v^iö }-^ «^iJJU yoJl !j^^ cjJI \<JSS> Q^

oLuiü .AO^ tÄP. oLJJJl M^ .J^aJl ttUö ,.,"b' mj1\ IlX^ .-m sLj^^

KJij »S^ .j^JI !(Ä^ Q-. &ijM> JÜ"I_» ^^5y^i ^^^1 ii^*->
J'-^

UjUi *Ä«xai

(iSJLj v_ju3i»i ä-JL>l!( sLA^iitl kikJUJ j»'wijol -^^ "*-^'-^ XAM-y.w-5> sLuil

'^i,'uiil ^J'L>*.i^Sf ^3 (jM.^1 ^.j^.,xj ..^lo" ^.jI ^3 iJi/^» u j^c iLjjj



^\jj> ^^. ^! ^il tiX^LJj J,J^J! ^L*i! ij^ ^3 i^JJ! ^I^^! IJ^ x».>cij

^}^'3\ ^^'u^«J^SI gl^ LflLüJo J.£vJ! ^^L^'3\ !ÄP ^jl> ^Lo i^jJü

Äj AIL2j^S u5'Ul? qi u^' ^L*o^! (lX^ JL-o UJt ii.jLs äj !^LJi^j

^i ^^..^1 ^ ^bÜ! J^^!^ iiJLxJl ^Lül t>U;ö JjS\ »jj> ^Lai-LT

^LxJ! ^3 ..i^Jl/y^ U^ ^^J! ^j^Ä-ü5 (3 ^^j'iXI5 ^^j^L. J.Aa£« u^uJ>

L^Ujj Lgj u^^" u*^i-*.il oJljCi j.LM.»ji.bS| »ÜV^ t)Ju<i iL^ (»^-«^-r"' t^^^

(^.,Lwv.i":^! ^Lo ^jds Lüsjt UJL^3 Lfj ;j1j^. üS'L;^ ^_5c^J! ^^Uo":^! ^^bü,«0

Ldä Uävoj Lo ^J^ IJoCp \Sj> ^^lT ^Li J^«^^! J,Uw^l (JL*i! ^3 ;^j^l

j^.cl ii>-vvJj ci^-Jt qUvJ';^!^ ^Lv,ä>üt .jLm/J^SI (3L.fv^l ^La«J^S5 J, ^^

^.^^i (ji5sJöj ^a.sääJ( |.^L^^il Jyj^Ls! iji^*J5 (J^äxil ^u*o^5 J-^i^t U^:^

' iU *-*-»i3 iu^S ö, ;j iCÄxxO iJLJLi



u«5jj> ly» j^\^ ^J^\^ ^^\ •iS\^ xjji (j*]^ ^'^\ ^^LwobU^ MJl>

'!^L^ UJLi U/ >^5JUJ pU>o! ^ Uil »j^ ^ ^L^^l !j^

^1^ ^Li=li U3> ^^^ ^^? ^,,ix^ ^3^S! 3J-\ ^.^L^^SI ,^^^ ^1 ol^l ^

Js^-Ä.«^ (^jo! ^.^L.^^! ^^1 ^^läj «3e> j of^ «üliS J^bS^l >-äj^-^5 ^^ts!

IcLs ^^! ,.j(A>JI J^*;ü*o yj^Jü, ^S!_^ U i^v^ »''^'j *JUx:! J-;tj_5 ^-3«^«-*^'

Ja-wj-ij ^1 Loti' ^L;«JCAvt ...»Axit Js^-^'^^J' ^-^^ A-ikP^^I ÄÄj-iJt ^J''Ä>LII

i^jjil ic>«~^5 (»-^'j 0-^1 ö^tV^*" ^-^•^l^ '*tS^^ ».JLbUu! (j«>ÄÜI Lpjixj!

k^Lr^^ er t^'5 v_5j^' »^:^ Lg.jorj L^t ^^S ^ y^'^ er* ^^^"5 ^-J^

&äaÄ£> 'iÄ*sJ:o \:^\^ ...fj ..Lavo^! Ii3wP xJLi' O^Lo e5üÄJ^ ij"^*^'

'L^ LgJLAOjt^i l^c &-JLjtJi ,j*».ä-ol iUlS' vJj'.-i^O^S -^5_5 L5y^'

^^. _ix3o kl'^ ^>^S1 ^UJ! ^ ^3 ^j..^! c>JLr ^^1 JJb- ^lä ^.,li

S^\ S>»^ ^ 'i^yr-r^ ^i> ii^i -äJLjJI iw^Xll /»l^^' ^ ^-jy^' q5

:^ JJUJ5 p/:^t j>y^\ ^ ^\ j^^i (Juii [iro] j ^JJi ^i J uü



o
oUlr L^jy »Js-gJ Q^J^ Q^ V^^ U*^3l O"^^ Ci'-'^W-O Q-^ (jJI

^äJt ixciil ^ Uit J^yJt oUUJi ^^i ^Uöj ^uis ^^._,_^- ^t ^^5

Ow - o .
>

ÄJ^ Oj^i! |^L*0^it j ^_5 &äaJLa;3 »J^L5>j ^J^*5>3 jjL*ö"^t 5l\^ (^cyj



o «

i -wJU, «^ Uj^ L^ -ÄJI i^^-^^
»^_J^

v^jua^ii (jjtÄjL sLui*^! t\^

' ..Lvo^! ääLLÜI »j-Jl ,c^^^' l5^' (jr^
y*^-ii!_5 ,j^ jxij sj-^ Q-?^

^«^> ^ ^:^Jj>o ^...äJ! ^.^yCj ^.,i (l\P ij^ u,o>5 ^.jL-J^t ^^

^ .jL^ 1js^3 iit-^i ^-*>^' li^^ QySJ e)'
j' Q^wJ^S! |*..^:> j^s. y>\

».Jli" . Lvwi^il .-jj^ q5 q'->5 (^5*^:^ ^^-^^^Ll vi>^,v.oJ U"^' u>-Ji^ qIJ

c.\jj\ (j^ ^*» ,j,..Ä>ÜJ ^1 iiUJ»5 JotäJi xJÜJLj |_^1 Uj!^ jJiJl ^IjJi Q^ '-«



in

lXäc z\j:>.\ ^b Uj( j^LwJ'iU v3jJ /J »ij«ijl »lX^ j^^*^ q^. i'xy^.

l)-JiX*v-Jt J, i^ÜJl ^^Lvo"bl ^ »JIO XX-^L« JO
i*.^*^^!^

y-wftii! pUx^t

^ ^jJl ^IjL^J'^i Jju o^ ^ Ij! UJLä tJoCp fcXP ^yb" ^^Ls [\n]

jJ! »ijwJt (iSUjj iOläAS ijy tXju ..L«.i^S| ouaj ^ ü^ wÄS^ ,..L«aö1

*A«*j>^ ir*^j CT* v^-*^^ ...Lao^I (J^ *ib Uit uäjf ...LwJbSI L^ Uäasj

ouij ^ cX=>i ol,! !öt ^i^iJ^
'iT^^ l5;.>^' -by*^l ^J'u*o^Sl J^ bS

^f OU Q^ (J^ÜtXJC 'l^iAS>_5 ^^'u*0^| 5;[JJ0 OU3J UiLs -^1 ^^LMJ^It



^t ^03 ^U^l jL*i! ^ ^3 bi]l ^U! dUj- J^ c^bü ty>r5cJLä*Jt

(iÜjJs 'sL-ii^l ;r_iL«J» L^ ...^ ^^^^^^' '^ ».-JOa ölXs*!^ üS'UP »JäII

' j,lxJI J-ä^^I ^Uit »i,t ^^3^-5 »-bo OjLa ^^<^ !ixs (jMÄÄJi öjjj Q^sj

..L*öbSI Oixai ^^! uVo bl ,^yJiJÖ y>i p^^ Lqj! »JLL*m 8lXP vJÜLLj

^_}yu ^ Uli &..s\aj^ aijix »ijxi bS LJLäs ^r-«^! Jbiit ^5 ^JL»o^l

5^ U^t^ ^.jLwJbSI eUJ y> ^^^J^'3\ \Sj> J^ qj-^ Lv-bt joJj J^^!



tiLwA^ LgJli Lijji l\:>jJ' 'u^ sLA-übSf .j"^ K/ilj' Lp! 'uUii (j^oJ ^ ^U^SI

Uli tUac^t JLw Q^ Lui 3I ['t*".] (^;v*it JJ:^ 'uixs xUjp" J3, jj.j^l\ ^^

'w»i! dUI LUji o'lsSi jj^ LiJ JäÄ;^.b' ^^i^l J. 00L5' 'l4J| yiLX*i! sjwp

A^":^!! 5^^5 (3 f^*^?:»^ o^L-%^^ o^ ""^^ ^^* ^'^^ ^'^^ o^^ o^'

'_La*v3^-ou ^-JLj
^J:1\

äJLxIi !lX5>|» ^'Uas ^5» LojJ'jLyo^ Li^t^

JwoL5 j.1j JJJxJ). iixa^ '^^'^ i5^ ti^LxP ^lio'iy IJI ^•'«^-ä>üt ..>] ^-.^ä>Üi



(j5Jl\5' ; <-^! j'i-jo Uli x^w,' J»xä *Jji' !(A>-^ )''-^3 oLväS!^ n^^^

iüLc ^ Lclj' »Xjts Jotäj (»'üJt^ [.'j xj^ l53-^ ^ yrfltXil^ L^£t>j5 i^öj] j^

^L5> (J^ !:^^( s _^'! puVjl ..! iJ! LJli Jwös!^
ct**"^^^ o-?"^ r^' '^^

(jM-J ^3.^11 JjiäJ! j^.j!^ (Aä5 L;..v.o> (^,1^ ^jU y>5 Lxü x-^ oij J'" o"!>L^ ,j-.

'*.-ö L^'' £L^^S! . li JiAv^ i3»':il J^UJ! (jo» «j-o ,j*oJ xj^ U>*..5> ^3jJ

£L^^! Ji^ &^ ^J^^S ^> j^^äil ^uii ^.j! UÜ 1JüCp IÄ? ^LT ^^t^

) -. >



tfl*

Joti Ö J)3^'l J.c'.ft:i ^.^^S eNJJ^ sL^^S!
J-*^ oS^St J^i5 J. ^\ ^yS6,

S(ci iA*J 'w>-ii b! Läxi L^j'iwS>5 »,_^J1 J.XJ L*J1_5 5,5>^^ ti-^' '*r^'^' ^5

,«-M.> ^^ (Jj^' ,..Lw.ibi! ct\j? AJl li^Jöj aLXj>f_5 ii*sO
J,»,

L*ä L^'^ Jj

i3»l \JLäA3 (jiiAJ» ^y \jLäA3 ,j::i*J p-^-H 1*45 '^^ *^' *-*-^-^^^^ xjLsaj

J^i U^ L^K ^LwJbS5 j ^xi! £>.-^b(! ^^1 Uli lÄX^ lL\i? ^'ly j^Ls

J^bSi ^Lxil ^ ^^LwJb^_5 iÜlJI tiUP ^j ^i xä/a iyjs Jij ^ \\ ^S

iii>JÖ3 K-taaLJ! j^j ^joiLi LgJLcLs ..."^ ..LcLJLÜf^ »obJt J^^äj ^:jiX^

'^j'lÄOji Lplö piAji L^Jfj J-ol-i' (»ij" '4£>Aa^ ^ 'ukiiÄ^üf^i äoUif J-AJü'

jUlj (^tXi oolT ...li »JU'iJ' iü«lj vj5<JiÄi Ojl^ai 8A5>!_5 ääsO ,3 l-«^



OjLoj iüj.w^L iociÄAÜ sL^^l
(J-.

vi^o'L/ ^^j^^Lxil j^ ci^äijj Uli' i-c^

l£*JLc j>JÖ (A>OÜ.J *-/_» 'u.w.j) .M»^y si;OCLw I^Lc eN^-w^' ,'^ OOl,!

Q^ .Lii Lgj^ j'lwv^äj! u>->^ Ivjel^ äJilj X-ot^xLJI ^'ufc^^l jLw^ u*^'?

Uli ;ji=Ä*.J Lc-*i2j«j oÜjuOs ».*.w»*h)l sLkUi^St ...! aJjÜ ,.J ^**^3 's'lÄj

^^^! iJUib o^Li JJLsijSj JJixit j ^L» L^ iLyiibSii 'J«Jijül J (j«>ä;-^5

Uy Ljä:>-*
*-f?y'5^

j-^-^^-y-' '^t^3 L^LjÄ-u«» s|,^^S| fg,^ ^j^ J^^l »JL»Jt_j

'l,i^ >iU3 JÜLä



iU-w ^sXJLw w^bS L^L>! J^>^3 ^J*«^! ^U->5 y^ er* j;^' 'rr* ri^^

^Ir" O^* ^' ^' '-r^t"^^ er* '-j=^ ^-^ Cl^^" "^^ l5"*^' ^l?^^

X/^üo lXLLc> ,mj-^* L&J^
'-r*-^!? U*"^' *ti>! J^*^^ c>^i-i ...LvvJ'^SI

JsJül ^j^ ^i^^», (*-«/Ji^" ^^t ^-xc Qt JJJt J,^ J^Äav» ^^^ 'dJ'^ '3



^:>Jw3' ^^3 L^i -^ iN-L^t j'j^! oi;^ '^y>! ^\Jü ^,1 J.i äII:^!

Ä.>uÜJi Ä-Jji-( £wA^^^! iX! vi>-.v^i^ löl i;,.*.-y.v3- Ä.:SS*Ö L^li iw*J>

jjM^i ..'^ iT""-^'
«AÄ£i iLLw.5> &_oj:s-l iUL^i^^ OjUO l*j!» O"^** >-^ ^^

^<JL*j5 sLa^^^ j>wLc Lei» si iÄjJLj, [in] i(^A>./ii.j ,--äj xx>-ciJL ^j>:> er*

LX:>-t 'iAäj ^S Jääx L^.^j ^J<j>_;i» iöLö^ i3 ^^-^ Jo»!^ J^ ^-i^-^Jj

iLy*o^l iL-yi-^l vcio^y ...!» xi! ^ ^^-:^ c-5 '-y-'j^ CT* (jr^AatXJl ^Js£.

KaIää^I KjOlaJI sLxui'SSf _-;i -^i wis»^ ,..-s w^>Jj JV ^„io oU iöjtAAku)
c^ ^•- - > U - ^ > i^

^ • •• ^ <J • •• ^ ->•• ^•••^^

,.J .•-^w ^ *jJ' .^ju.^' ioJLjtJ! *u^^S! r'J^*) lLj-I ci*^ 5^5* ..»o

bl^o KxJL*i5 sLc^bS! _^ ,uo u4JL I^AjI »w>I».a:3 \ibl 'dai>i o^' «Jb
• ^ •• ••

xi-^ J J • . ^ , C_

lLi^I o^' ^i\*. '^Aslm^S Swx^jS! —^ ,»a:>3 ^X^^il äJLxJI (J-. ».j^ ^"^

- T"



ir/>

^J^ ci*.£^Äj5 (j^il isjj.ii5 Q-» ^jwÄÜI »;yo JJixIl piAjt» Jjbiil Äi.^y? cJot

^:dl*s ^^ Jo iüi'Lw ^% ^y^ >-^ 4^ i^-*^' o^ ^ J^ H ^^jt^"

c^oU .-ikC JiiJ (Jois üo^S Uw«»o L.^)jt5 (c-«"^ '^b
' '•* Uäao vi>~CLX.j!_5 iiJ _^

J<j ^Ul cioUJt s^c^'L, JL ^S i^^;:^!^ iü^^ ^,Ly xibS [!ro] ^^o :^,

L;ö'ü oytfiJl q'^^' ^5 Uaxi j.j'i l.^ j^LJu" ^Slj ylJJS -^_^/i:Jj ^ilj uJt

Ojy 10!^ Ml\> ^yj^ !l\?5 isL^^^:;^! ^jf^c! UjÜ LÜO j^'uftJL U^li"

löl^ \^ s^^ '^-&>^ y^ tdyS^o ^jt OOt^^t lö! t_gj| .j^üöj 1-g^

ij5U.awJ" g*/.ftxjl 1^1 eiüJ» io oÜjüCx ^ Jj xLi j^Äil -^:^5 ö)^**"-

_jj««^3 o'LaJJI ^Lj" jjt ^l| iiU,wJ' jj^äJi c>j'j' ^^1^ Uil jts:. 'uÄJ KäLü:/)



^^ ^^( ^y^ ^S j^JJt jluJ! £^c^! Ow\:s:. ^ü^S j.U:dj' liu^ ^U:J5

oiü lJLs xJJw b^^' J^Ä»i! &J^ p«-^' **j^ v_Ä:;il cX5>t^! Lei ^IftC

c>.cA;o5 'y-J iof liSJÖ. Jjütif ,jj*aj iwÄ:=>! i_\i>IJI »X! iyjj-gj' e>Jj'

js5^' iAr>!^;i j_^^ wP-oj ^l>ä!L vi>»^3 ob-! (_x.5>!^i q^ !^^\ iü^l

UjjJj .(Ai (J^ *j!;3 iiwJLc LP.A2J vi>üijt 'uJ L^^ \J»^\ «A^tjJl L^JLcLs!

L*Jb 'x«-iJic ö.jji5' (^_gjj> oi->l vAotyJl &JLc (j::'L:l ^^Läc cX-LUs> o^toj



ir^

iLyü^l *^ ^i>_vvw::p.>.i! La:::^;^ 1iA:>-1_5 ...Li' LJii £L<-ii^! q^ 9^ »-^j ^j^

»^ iaijjo J.Äw^l JLxJtj (j^^5 ^LjÜI J, (JtJ! s'uui^l ob^ 5^*^

^i'JLi ^^^^t ^'ijul U)l3 .jL^!^ [.UjJ! ^ j-^ U^^^t J^yt J ^i!_;

cA:0-* ^o^! Xsli" Leb' JsJütJ! jUo L+it^ JsiUifjJ^ J.UJ1 i^^-ii-Il_5 p'->^^ *j^



vsi5üiAKi x:SS^ Äiji/S lÄi^L^s» ^-"^ 8tX>5 j_v.»_«*-^l ij^üö (Jos J^ij

jiJu
^^.j!

1X3^1 Ä-^^S^ S^^*> u*^5 L/*^- o' '^b' (^ '^^" o' L?*"^

ÄJ.iiII Ä^^jJl '^.^.v^! Kxs'uoJt XaÄäjI ':LiJi\jt}\ Oi-»„irjLit .«.«JLvvo tXXJL>J>

o'u*ÄxiI ...! /JL»J»| ^-^5 »j-7*« OlO:t l£,.r,»,»w.j L*Kj <txLw l,^JLf_ ^ iC^''

O -„ .

^j*^s>l !öls o'uibol ü>JIj i^j-w^» |.Ua35 -^ Uj5 [Ifi^] iLy*>^l *^->-5

jJiIcLL^LmI^^ Xi^ (Ja: Cj'i. .*.*! t !X\P <-*-(^3 Ä-Jlxi! ^CSj^^mJ! 01^^ I V£5vL>



trf

e^^-ciJ! liUJo ^J«^ ^ ^t^ J^Äxii ij-l y*^l iüOLs (j^ÄjJi ^X! »lob (j*.L>!

J^äxJt ^\ ^j^ki}\ iH'^^3 ;j*^>üi ^! ^'^yü ^^ ^^ U*-**' '^' U^*^

ÄijMi £,_^^! V_5j*J JJixj! ^.j! ^_*i: y^l J.! j^Jl iu-^r^ ^J-^t

idc ^P ^i ^ij^l iLo:^5. JJi«Jt3 ^j,.^! ^j..^ ^1 o\J i^ ^! ^3

^LjCLsl JotSJ 1^1 j*OLAW^t clXj ^ ÄÜli sL^bSI jJLwj IJ-.2-OU, i}.Ä3Jt

) o

c^^iXw Uli UaXaw-j 1^1 ;jo_5sJL5 L^ bii>lo !iS Lp>5 L>-.L> L^Jucli!



\\^r

^-iuy*s5> ü>^ ü"^S sL-iibSi »lXP LäJL^ 1_4J! Uli ivi-.jCI! »äj.^! Jo'i.*iiäJ!

...I Q.I3J3 (^-J ^ ^'» i^-J '*-« äoLäÄAv! l\.jj L^>>-*^ ^^-^^ ÄJ.Ux iAjJ

i-^J^*t Ia^ ;^^^' ovi^' ^js!^ j^^ ^1 s^i: Lp>i (j«^3 (^-J ^^ sLyii^i

^^^ U/0 j5y>l i^ll! ^^t^ ^i,^^! idxil^ ;>.s*jl; u-'ÄÜI J.^ J ^1 Üjao

jjLmJ!^ ^^JLxJ! ^^ i^y^ 'uJl ^:^ü ,^^^! 'i^\i j^ij

Ä^bil ^ ^^^r:y= J"^'^ lW"^' j- ö^^^>^* ij/*^!^ u*^^ ^ ö^^^>j-*

'/*-«*-> ic^^-^' *^^^ ^3 f*-*^r^

JwJu\it_5 'ijüSLA 'i-^jfi t£^^\^sr. 2>^ l^^l^ ü^^^' i3»^lil eNJtXi^l «Ai»



tri»

Q^ ^'1 I4JLXÄJ ijÄ^ÄiU, U*^' i3j-*^ er j-^ ' ^^-*^ i^äxJ! ^.^\ i£5^iÖ5

^L>^5 v3j.xi er J^^^
^•^^ i^^-f^' rl-^^'^

iüjUvJl ^l^"^^ }^

d*}\ ^ L\ij [JS ;3^JL*JI
e,!

^05 oLväJIj ^^J^\ c>^' iötÄ|jJI

U^lyi Liaj! Q^3 Ä^V^5 icliflxil iL^^i uXivÄXj y_-JlJ äjLoj ^'«U^

«^J »-Jl_5 Jwx4J &J!_5 LüLlä^! ^S^3 vJÜüüo &J3 i3»i'^! (WLäJb L0L05

, , J o?

»J1lX.J! J3jlai> ^A.a^' LoL>y95 iiwJt LijtV^^i^ UiLs ÜJau^ ä-Ic UjÜ ^^

L^ sLuibll iü.LX^i ijbS! iLli^( ^JL.- ^ lir !öi 'Jb Ui jjli ^Is ^^'is

^^ JjüJb ^3 ^3^1 dxib Jl^" :^ LiT JJbias ^j.JuS\ sUL" er ^3

J^j \o^\ «^ UI5 L^ »/o L^^Xo, l^A^. er u-'^'' er? '4/^



in

j3 JoUnäJI \i:A.M*.j^»i JoUaaJI^Lwj -.^^LaJU, JAxJI y*^äAil «J^-V^ (^"^^

OjXs tJls 'ä-Oi_\J| iLly*^r:^» ^Lk^^! \JaXjS 0jl>05 JoLoäJ! ^^ LyÜ JJUJi

^ 'u*jb Lx-mjs». >-c JoLaiiäJI ^^j'ii jÄxi! U3 'iJLMiaäi! tiUi JJ^ JJUil

J,^^l iLbtil ij^ ».jji j*^ Lg.i^S L^ LLi> ^ v!?-*^ i5% f.lX5>^5 er *^^

'jJLxJl er *«t^ ^J '-« v^--> t> ^-jJ^ J^'3 -^^ ,^ [l'*-]

JJLooäU slc^t iü^*-. Lp! ^ ^^ L^.5 JJu=ftJl ^Ls J,3^! id*Jt L«!^



r-

bS^ 1^*Jlc. ^
[»l/?-^^ er f;^*- er» '^*^y U"^' ^üoLT *^y>- -.jjJ'

^^Ij, (^^Av ioÄs r,b> ^«-*>4^ qI^ qÜ ij.i''3 j_5dl oLäA^JL x^xx^iJ!

o^^l ^,1/ J^ jii ^Lfii ^^Li' ^\^ u^ \JuJlp> ^^lT J^ oL b^L. ^b

w £ =

er» ^^ o"^^"***^ o^ "i»^' o^ ^^ er^^ (J*^ l>^^^ o^ o'' ^>*~



tri

^5 L^-M^Ä-o |C^>^' 1-Xi" xJIjJ!^ 3^JijLÄ r^-:?-'» äIc ^_w^1 ..^ ij"^' o'*^

ÄijjjuJ! J.L:^^!t ^ Lei! \y^, ^ ^ tjj^JJü J '4^ ;^ Wo^ ^ ^1

J,i I^JoasU »J5;y3 i3>Äi! *_Ö t^^ü'! JJJ l^JJt ^^-i^t ^(C^^ 'A' [*^^5

o

(^ j._^^ r^^^ ^^ "^^
t"'^] iojjuJ!

c|j>^5
»>^ j-^ '-yr" ^-^^^J^?. Q^

^J//.si! "i' ä-y^ ^|i;5 LJiA:>-j lXJs Ü! ^3*^3 is^ O^ '^^^ ^j-f*'^ >3'>-«»

^tj^^":^! i^r» ^3; ^^' C)^^ o' o^- ^^^ '^^^ '^ o^ o^ ^

^UJL ^ft>Ji ^P lo äI^ i5 (^l)JI -3-)! ^^1 IJls ^^li *J ^jJ6 ^ Ui

, - o .
«

'iuiJl ^3j j.!^"^! ^^5 l^ÄxJ Q^Si ^ -bj^yi -v^^ Lxiyi ^5^! ^l^

v:>.A*yJ3 Xi^^ sU^"!)'! Q^ lAs»!^ cj ^^j-^-^j äJj.*^ *-*t^^ Q^ ^y^5

J^Ls> ^^ Q_^ Uil *i A^ "^
«^r^^ äJ^.«^ ä^^I c:^L5' ^^Is äLoLs::

vi^^iU'^ UJ ^yfS> ^ xL^I v^iU . IjüCp \ÖJ> ^^ ^ ^y>- JwoLsit^



JlxJI !iäp j«^Ä-j iVt"^^ -jj^ o' o'^'^- "—^^-S *j^ r^y ti^ L5y*:^

^«^t ^.^5 UJÜJ IJüCP IÄ^ ^.^b' j^jLs ^-oJoJlj c^l iuLsb iÜLüc »liL^^äi

^.,1^ ^L>l ^p
'^' ^.U ^! *i^iL ^UJI lÄP ^_^- ^xi! ^5 L^*

J.I iuyii^l ;?Jb*nj; üXjÄj ^Li^^il J,l p?i*i2j v^^l ^:^ o^^j"^^ ^'^

1^ ^JJüJ\ y^xz^- ^u ,JL^1 y>S[J> iül jAi ^j^väJ! j.5>3 y>t S(_^

j<^aJ ÄJf S^l, 1^"^ xftxaJl »lA^ jMÄÄÜ I^Äoj UJIj iLuL5»-^_j LÜ3 iyJLs-»,

v^'p' er» c)^ '^^^ rlr^"^' ^^^ "^ waU!^ vj5;5 *-H^^ }^^i f^-:^^



'».V ^^^iliJ! s^^L, JLäJI Jsla^ ^S ^i^S ^3L^ L\P^ uio^ iL«^ ^.^li" löi ^:aj!

ü iXx^ ''Jsl [ilf] Jaäi ^^ b^^u *Jl*J5 Jou>' ^ ül JJls ^lä ^^li

...Li [•iy>-'^^ jt^ er* ^'^»>>-''' j*-^*^ r»^' esiö^ ''^y^^ ;j~^i! ^y£ *^^

idS aJ'oiJI r)>^ -*^^ iA.wÄj. J^^v-^jj ^j.j:ä;CLj (j-'ÄJt .^^ äJuS? ^

jj., J.AiisU >_J-i;i o"-^' J^ ^J50L\i' c>>-»*>^3 Ä-y^Lr?- KJaJLrJ! (»'-r"^'

O w » ~ Jw

^!vA5>^ ilc j._^^! O-?^ o' O'V. -^;^3 u*^' O«.^^ÄÄJ! iü'L^ Q-»» x*»o)vA5»^ »ds. [»^) t'jy^ r)' O'V. ^^t^3 ij""*^' "^



trt

\b i>^ .^\ Jv-c 'JJiAj *i^ wO -'! (C^-r* A:>5 ^Lc 'Jj..«jdÜj> *X:i

»iA;>.l» UJb' r»i-5>-^H ,iy^ ...^ 4>^' '^^ -f^^'i J'*^^3 »j^^^^-^' 0**^^^^

*L>^n iM^'* J'-lV*^' -r^^ aJ-:^ bS »J-^-^. iUaiu;./« c>.JJ (•5->"^^' jfp'



3Ö_^% "i't Lo^-* 5^ Ll3j.w^
rl-^-^''

^''i'] er r^-> o*^' u*^ '^'^ *^^

j*^l o!^3 äId^,*v>.*^I (•'->^' c>^-*«.-J. y>JÄ3' -xi'il ij*^ J^'' i3^ i-)^

. > w -

^^'i< ü5ÜÖ5 ^-^L j*s. JJaL IcX^ Uli j^ÄlII LPoLsp"!^ L^Laj"! ^ CA\s>

^1 |öxt äiX^-L ÄJu^j öiA^I^ iÜL> ^^ L^Jb" *j*Jlo "^ jJt (•'j^'^'

"^ (•[->'^' »3c? c>ol-3" ,-,13 Ä.Läj 'i* p1i\ Q^ jL j«.:s^ 1»^ Lg-o« ,j<^

iX^VÄj ^1 ^ja*>j ^*^*J J^**^ 1-)^ CT^- "—*^^ ^^i'^' "^i
jö'illj

^J«*-^'

^^ 'ijxi\yi\ p'i\ j«w^; J*-c:Xj?
^i<***^^ (J^ iotiUJI ^'j^l ij«^" i->iaj'

(j-wÄÄJI OvA:sr" ...! ^Xf ^Ji-^ züLaÜ ikA> tiipo "5^ -xJ?
T^r^^' «iLaJ*!

Jp^-*v^f ^*-«4^ ^-jt 3jÄJ5 5-i>jS 3^ ^Ä? L^UJö^lg
rlr^*^'

i^LAXJt er

er »^*>5 u-Äi tö j,^_^ ^.^_jXj t;=l3 L^* '».fJuS 'i X^\ ^.^':i ^yj^\ ^

wSJLä >^ J>y>- ^jl l^'b" ^^'j »j_^>aJI »lÄ? U Uiu. !lXX> i^\? ^1^ ^.^



L>l ä^-^ !^_5 L^ jj^si "^ jJl
(»Ijr*^! D-^^ o'

'^'"^ ß^ ^'^•i ^>:^^3

r.

1 g*'n».i kAÄJ^ C^*^ i,;^3.*..'> ^ jX/«! !öl »»^^-j ^j"^^ ol»3 iM 9-^'j uJ'^

^' o-^^ ^' ^^- ^ '^*^^'=*? rL-^^' ^'/^^ O^ O^ ^^^^*^ ^ '^^f^=^. ^
up2*J [»jj^^' TtIt^' o'^-^ ^^>^J *ij*säjü! slßj Q^5 ^ äJäJ' i^Uäs U id*j'

^51 ^j*«^ !o |.j> Jii! UJ »jt^j ij**^^ ot^3 J^bSI ->y>aj
'

iJLc . voxj-j

..J' Lo"^ *JL«JI ^5 (•'j^-^^ er» '•-r* ^^^^ ij*^^3 ^y^i j*^' 0I3J

üJUil ...^ ^S^öS ij5ÜÖ jLa3 Uil^ ^Jt^3 U**^ 3'-^ _>% ^' tisj.»*«-* 3I

Lp^ C>J^ C>^t^' '"^^^^ ''*^5 [•'-r*^' i4?^ Srj-VÄ* ^^ &-Öu*mÄÄ:! äIc^I

^j^ bit ^L*JI IlXP ^5 »JLäs »Jb' ^^JXJ ^ wl i^i t^ J^v^l^ 'f>^



tft*'

-^*a.T.<.) ,•, «Xj ...1 UU s.ijJLi J ioijji äj-AS> -.;J^ *-> JsX- i-i»^ ,-)'^

•>v

tfi;>
, w^2a,l\ »^ (*-«^'-?-5 .jXJiÄs iio;j_C. ä»-C> LaÄX! *_«^^ ..J ...)» ÄJO.-!

' r>^ r^- u^

wp^ iöij-i c>Jl^ J ^! >dNJiÄ» ioijJtJ o-«_«*-J. , Ci'.c w*.äj^t ^2>ij J.



Ljj» <A>;>.j "^3 JVa»,säj "b 5lXs>!» xIl5> (J.C iU-jS iüülj' läJls
, w^ääj! uLs

Ä.>l-:s^3i J>j.;VÄ-5i e-' '^jy^\ Ä.>L:^ ^>-^i ^5 ^J«.ä>ÜI '>^i^^ ^«-^^5 J.i

«JJt^ J-^U/o Üi *.vv-.:> Ji'» o'^^äÜ; i3^^"^l c>o=^ö «.s(^ V^y ^^

rj^ (j.o^'wäj .jl c*^**^ ^ ^-*^ **-*^'; ^!^^ (*~^'>- ^j' t;^ j.i-w^.^'!)!

s>i3l:> öj-V=^ ci^jb .J oyäÄs 2s>JL*j ..I ^>^ Li ü5ÜJ ...l5 &j'j [ilf]

..i äJL^ ^ L.<w.^ iw*Ä^ii ^ii*J'J_5 L^juuxj "ii^ L^.Läj' "b \JiJjn^\ (jwsÄxif

io'j Lo .^ ,*-^->-l i-ib^ L.fw^ ^J/,»Ä;.J! >.i>s.jL5" ...5 LULäs L/oi:>-, iAXP ii-XP

5«iyii [»'-r*' Q-. i<«U Q.^/).:>- Q-» we! iL»^» ijwsÄ^t .-i^-^ .-J CT» iOw^ "i



in

^*^ iSri -*^' iM*^ ü^J^^ e5otXJ ...Ljii! lA^-^ *Ai» ^aJ ^3 J.;^Ujj

< t .

''^ " ^ tt

.. ^ .. _/ 1^ . Li»," ^1 ^ V»' '••

i-j'3 ^i^iX* SlXs>!5 .-v?^ i-)^ ^^i
«ÜlJ! (J^ j^^ *^ xäj.XÜJI jj^iJI

...I cl>~Jlj ^ äJ^s.J !üj "8.j^U 4:^*t^' er* *-^ > «t"^' J' ^•f^^
ka-Xj

U Ja: li^J- ...wi ..jt5 '^JL-wi cl^! ij^ c^ \ö^* I^IjU? sij>S CytjiP^

^L: OL>«^i ciN:S^ Ijiäl^ (^.,1-5^, ^^LwJ^! -1^1 Q-. i^
i*'«^^

qI^* UftAjj

O-N^ ;üLi UJ! Jo OLw^l >:>^ ^'>^ U*^' ''j^^ ^ ..jIawJ^! .jI ÄJL=^

UJl^ »j^l j^ JL»*^! c><.j>a «Jsyi _5^!. Jaäi i^\j>-\ q^ _5^ oL^!

o
.•



ir.

Jc+jitj Lüö'J:» M*^3 Lijyi jfXi
(J>£

^xJiÄAvi./) ,3^ jJ^äÄ^!
*JljJl

' ^Äi!c! i^^LJ^ a.äjLäc qh»mj>^ J,L*j aill OijjSyJ (j-»LiJl -i+il ^j*

'

'Lo-^J^I V^ er ^L^l j^^^i' [lt.]

O i £ J

J £Uäj(_5 jLwiJ! o^^' «i!^ ^K ».-wLj ^'.^"bS! ys> JläJ ^^t ^>.^_j Li!

^^' U/ L>r*^S^ *^«=^ L;^-:5=^^ÄiüJb L<A^ UJLt tj5vJö Jju ^1 c>\ß ^

QjtX^ Q-» uV5>t5 ij^^5 [*-'*^-?'i U*^ ^^5 Üh'f^'? ...LwJ^SI *.**»Äo ioli'



Ul

^yl\ ^JLb ^j- ^^ [t.l] ^U*i! IJ^ jJl\4 J Jüiil (iUJJ ^^.^ ^

^L*JI Jj^3 ,3^^i! ^A*J! _^3 Si^\ l^S «jJ^ (jJüJI ^L*JI LcLs

-jLjJt Il\^ ^^ LgÄA>.o> ^jöxaj »j^jJt^ ä^ J! (J^ 'LgjLwj> '^siijls ioL^-^s»

ci\.*!j> Lo Q*»*^ iiL«.jlo (j*/jjüii oii-w U.AJ UJlJj Uy j3^5Li>^! _jLw<. j.l>JI

j^J LäxO Lo ^-yty«lj" IjL*^5» r)>^ q^ e^JtXTj L^jJ \J^ *^^ ^*^i^



.«/*»j> y>l *J!c »J C)>^ "-T^ ^'-5 ^'^ (J''-»-i5 tiUi ij^ ^^yii:^^

Wv>yi Q^ (J^* ^y>^J-\ liSilX! 3'^^
l*-^^

*j^ O^^^ "-^^"^ £^^-5 ^"^

*jl5 ic^Ij' xc<Ay> ^^1 i^Jj «-^^^ A.w^j (JJistil jjLfcll jj! ^5^3 er '^^=^5

^ ^^Äit Ji5^t 2V^''3 (5^*:^ ^^ rj'-V.j (V^ *J^ **:^ -^^ Ji^' *^^

JJüti! *JIjJIjLo ü<>.J(ÄJL5 L4jI0 J^5 *JUif i -Aiaj^^-yo i3!;j ^^ ^ä-o

ItX? Lü^ wy^o UjIo JJi*J! ^'L«JI IJ^^ j'wAO UJ5 Ax*j ^3 Asij ^S

_^J wli JLxJI .^Jö soLw Ulw ":^3 (^_5L^I JUil c^ib |^.cl_5 ^L*i5



Lss^ Xü »JLftjiJt iL^^! L^ u^Uj ^3 ij-«-^lj x:^).^ Äijw Llö jJI

lil Llxbj UJix: ki^JJi uXil^l oj^'i CT* ^^ '-*^ kv^ -S'ju ,..! \jöj

aJl ^^söi, »Js. Li^.A^. ^^lÄii U *iyCj *JlxJ| JJUJf j^j^ tJ>i JJli ^315 qL»

>« - « , s

8.3.ÄJ ^^xi »iAÄ£. L^,vw^i ^Ä» OiAJ^J [I.a] (_^-I| ^L-ij^^L) i-X-ilj \ji\^ *t^^

o - ^ ~



ill

U vi*-^. ^.^yO ^;c> 'l^'wo ^i^ ao.^ k^^Lü ELui^! }\j<j Uil^^t J

liUJü' &'jyJj ^^ J^ '»-^s^ ic,*x t^yu^ '->*-*^yp" u"-^^ ^ j^ CL^^

^Li J.C JJüJI^ sL^^! -,J^ ^}s: ^»j ^.>^5 J ^i Us-!^ L^ ^3

(j^tj (Xiil Lg^caxJ ft^ Q^.O aj->;^ L^/> aiA^-^' q_j^ tlUcXJj i^LicÜ^SI

ü^Jö o^l> oV^' ti>^' y^' ^^ W^^ u^^ ^ O^ u«^^ er» ^jLi>

J.i;/i L^-JLt iJLs>fjJI (»^^'3 j*> -^^ -r^ %iOs3 UiL t^iUJj, ^JL^iLi ,«i_ji^j

*wix C^OjJtJ L?*^^ ^^f-^^ BiA^^i ug^-xx ci*~y^ *J d^^ö c>JL*s löii *iuw.i!

(j*l^l J, ^-jj^' LfJii iLi:\/ail Low* 'äjST..:^ iOjtx (j*L<^5 ^-XJ ^ liUJOLs

Lgj j*^^. J^ '^ijxi^ L^ (j^-=?. ^ '^-^ sJvjolJI i^J-iii i'u-^^lj &i [!,v] ^Xa

ÄJyxil
ij*».^.

L^ ij^-^' ^^ LJ iUj^Ui! iijölAJt iLyiibSI UjLs j^>jJ5 (j*^=>

ÄAiljJt -.iLl^! ^L^^St L>Ls.^ jUl »Ä;> ^,U UT föLi '^>^t ^i=: ^



Ib

jj*OlXJÜ aJj LJÜ LJLo X*^i ...Lwö^l /c-g^^ löl &Jl ^ t(A£>jJü ..{

sUs Q^ ^J::S^ 'uS S^_ci XjJlc .„ä^. J iA5>ty't s -^lS' ^^l/ji «aL^JI

aJL^ aot^ j^^ ii^-Lw,>> Sj)_^ Q-. ^^LävsI L^I Jä^JI v3^5» tLfv*J5 ^^ ^\

eUJJ »./ejM J^^! ='4<-^' lA' y=^!i cf^^^ ^^'^'^ r^*^^ Jsl*Jt iiUö

^ j*-J Js.s>l3 9^ci »oLi' ^*^ Qi-i' *>t^ii j^ 1^5 .j^"^ IJuJui Lo^J

' IiAjOU J^JLc slÄjt» &a:2S, 8.Jk£ 9 -^ JULJ XOt JjjU ,.,! ^Lä^I ...^ 8.a£

Äjj^ O^ »>*/«j^ ^5«-^' (A-y*JI e^3 v»^ ^5*^' (J^^' jjl.»i5 ^^_j ^t

ioLs «wo -AAOJ ...I (jkO_^» sUnwJI ^!c iü»j Q-. ,J>x:i3 Jw»as! [1.1] ^iLxiJ iiÜJ

Q-. ^\i e5^J^ ^j^^ CL?^^
;<-bu* Ls^ uL«.>«5> jLo ^» ,<j>j ^aS Jua ..!

<A>5» 9 .ü iüLS' sLJlJ ^}si»l\ |JL*il ^^ _-v^ J Jot 01,1 ^^l5 xJl

*JL*J ...1 -ijjUj j^ ^ili' L».«^>> wi-yÄlÄ t.-ö j.^ ,..»iyj ^'4?^3' ''^'^^^



Jai! ^" -w*c>- bb |j*^äj dULf j^jf^ ui^,wÄJ ^l! T^^J^ »jjjwai! u5Uj* o^

f.

'L^LgJy L^*»0-
(J-»

oibOot^ *^^J^ ^.^'i L^-wLi ^J.*a^' ^^^.-ll;
ii5ÜJ

äaJLc ^iiycu ^äL" L,'ij ^y^^^ »'^^ (Ji^*^ i' j^^' n' ^"^^ '"^^ ^^'^ ^.5

^^ JäXf. AjLm»^ Sjlj.j ^It _tiÄÄ5 NvübL} v,J>\^ ^\ JhXl ti^'i/ LaK sLäit

3 1 O- C

^^Lä/o! Ivili [!.ö] &J *^>03 jLi/o ^j^i JvC.^! ^LxJ! iikj>3 q-w.*- u^a^J *t^ ^•fr*^

~ o

äjU &J1Ö iJwkaSj \j1i3o !o-ft^» äjLs- J^ JÜ ...!», ^jÜ5 tX-y*J! _y? ,Lxd

'&I lXajwJI ÄJjji/Oj (Aaa^J! liUö *^ sjL^'I

#-Lw.£>5 »^jj Q^ xLo» üwJLc »,A2J sLäJ! lAxJ lXjuwJI dVJö y5.j jJ^ ^b



^.N^^t iJ^üö ^y* OUilwLs Xjl£.*..H Ä-Lvyc:i| Vjj^\ q-% »,j^ Lf. *JL*it ij5Üö

^j J Usi'Lv LJ(c Ljuöy« ^Äjj (^ju! Jo>^J! J U/. 'jj-^üt^ s'-e^-Ji;

(iUö ^;J^ ,JJ<_ L^t jSäiJi\ J.j^»i L^c »j«iJ i5^^ ^j^ t\j*s> o^;i (J«£

LpLgJj {jcji\ e5^Jlj iM>J^ «AxÄj^ ^>-;JJC^ ;ei3L«.JI ^jAsSS .4.>'!^t .-j^i

,5_^ iüLT ,Lo3 Ki iu-CisÄ-ö ^-^^l^
CJ-^^'

(;i5J3 »JÜl icJl 8^ i^Llal.

Jo \J>jy^ -^ya^S^ ^ Ul uiUP ^.111 ^^1 -^ ^L^!^ ^^\

L^ ^\y ^\ i?LÜI ^. ^ üi JjJ '4JLC ,3^*^^. ^ [i.f] ijy^\ jfj^

tj5üj ^_5J xjLs l^^üJ^ i5 e^JLw^ L^uAj «.jj^oi! y^Jj" ^i,^" j^lXJJ Uli

tiUj ^S JaLi ^jl L<w.> ..Li" IJI ^^Lüt .vJüü ^i. L^ 8.*3J Ö'löJ Ijl*

o

So
• ~ \

^jli>u q! j:Uw-5»- lX>I jlXäj !^ i^lXXs (J^I cx^ iüül^ Lp^S L^



w

iü'S iJ^ ..yS t^JJt ^^^^' o^ '^y^ i;ä5^.^\Jt ui>'^^J Uii^) iüCxil iy.;S^

..jj<w-^ ^JLc »w*aj ^äJ^ j^Jö J*>' q; *j \.*-i:«j«J(3 ^d-J tX.^j UJt

a,*j!i>J! ».Jb^t oLo^Si c^^^AjI 'wä-'J' aJjij ,..! «AjJ UJ! s.u^Ji' 'öt

^i>^^^AJl UJI^ .-.LoJ r^J ^'^^^ 'OJj^ '>-*-j5 i-gj^ Oj^^ p(Ax^t Q-» &Äj,„iiJI

[t.n L^yi3 LpUäij xLu^( J/^l^ ^Uyi iL g^ ^Icj. l4^ ,.^.£:

_^^^' ^J:> c>' ^^^ o-^^' ^ o^ß ^^^' o^ ^ o^i^'
'"^^^

^'Lxlt liUö ^5 (j^ÄJ^I^ p^?^-^5 3^1-«
L^r* i_5^^

L-oL^Ut JiS^\ U^

s'ixUibSt JjM^ '^^ fJl*ji ü^j ^Lo ^;2<^JJJ3 :wc c;/J^'' ^^lÄi! Joi^!

iüjlXJl KjOiAil jj^^ 1-)^ *^ i5-£^ c;^.^^ (^j^^ (J^'^'
-^' pj^ ti5JLv?

öj^j^il Jo Uaj5 (jsc^t ^ixil ü5Jö ^5 g ÄJ5.ä*j! i5 ^"LsiJt 1^5^ J

U^ ...1/ (j^ J^j üJjyi .lXä ^^W Lp£^^ L^,Lw.5> Q-. 3lJ iiUJ'wAaJl KxÄJ!

Q„M^5>
LfL)^ (jr-Ä-Ö^f OJ./iXÄ iuL^I» *J'l*J1 .jjJiÄi LäÜc L-j3j! j^"'^



,.,( , wäJl Jnt,/n'.\ Li, Li^LA^U £L>^'b! »lXP l^jSo !.».i-i^ »_»jo») cv>ul«JI

j^lXJI s ^-CiJl *ijü ...1 (i,! wC2jl ^LiLi^Jj \e-^ '^-^
''^iJ^ -^3 ^^^'

lA^lJ! .LAS wftA^j ^*2 i^.L/^a^^ ^jÄ^'
O-?^^"^'

i^-^^i ^*» O Jli I J^

LPJi-X-f» LL^ßJl JaAw~o^ LüjÄ»j ^jJI J^^^ Uli JiiÄS äjilvAJ! UjAjI *-JI

.b! liUö UJLjis ü! Ijli J«f bS» ji-i^l ..jJLb äJlLü^ \*]I c.yQXi^ iuJt

(Jwc (^5>Äi Jaäs c;»jJt StXg-ji u5^iö (J»c iüjjuJi q^ 8'i«JLw Lo (J^c ulj^j

(ja^ 5vA>3 J.>toLäj! .jJi >A>t^t ^i.1 iC^*^i XlL«^! »Ä^ ö^'

sL^^I (l.! v^jJjCs:. ^5 JjÄS vJjJ- «A>]jJ! (Ja: »yAaJ (4M* »_;**^' sUÄ^l

^^5-}5 «LmI^Ui LjIä Ä-JLäjJ! L^ sL^bSl j_^ ^Jc Lft5!_5 Lü L*v oi:>S

iLuÄ^! OjL>^5 ?LJ^' '^-^^^^ *^' »JIjLoj üixÄ/« *LÄ,*ö! u^li' sLx^^l ^Lw



J,_5^! sUä^I ^^'iS Lau! !jJu= Jju}\ ^^>3\S IÄXp |A5> ^U' ^Ls Jyy>

jaS> q^ vi:.<.awaJ»| iiLolj>5j ^ Jj UJ ^£- '^^ >.i>^i^ c>-*w-<J jyJlxJl

'oCjL ci*-*^^ oLIBi L^l ^^t ^Iij J ^!

^fwXä! cjI^ö ^SJ ««i^-i^ c>w«-J ÄÄj-i:.Jl Ä.JljtJ! sL^^f .\ Ja: J^Ji^JU,

iJj;_^,x2Jt c>^' ÄJii|jJI öVj^'üoi! Kj^K-if ^5 OA-V/-J oUJ!_5 j_5tX>.JI ^3

OAäJ! iLJLÄjJt xjbo! j^_5 yoJl c>^:<G" «Jü "b' (^Ail ^^äÜ ;^^Jf

UxJi ^^ Uit J^^l JL*i! eUö J. (^JJ5 t^j^-o^t^ oj.xil ^! 3^i,

JsxäJL ^bCil _yAa^t \j13 (j^ JJJxJI L^y^ ^J! L?^^ ^'^-^ ^'^ ^^"''^

JJixJ JJixil ti5>s^ »jOJC*-«.j! J.^"^! iLolit q^ ^_j.>o Jo^f ^^\ ^S^

'u^^U'^ JoiftJL, ^.A2*j ^ÄJ! yoJLr _j.P 1^! JüUJLs JotäJL ^j.«xjf

'J^I^S^

ncAj! wävJ'^
P"-^!

>—ä;^ 5 ^^ —*^.^3 J^-^i ^^ .ja^<Vftj ..t tXj-is



üS

J, l\:>;jJ L\-y*sil_ji>^ Lf*^'' L^i^'^ iUjxiJ! j^ ^^'^^ ^'•' ö/:^ (^'-^^

'&] 0'.äi ^ lj3,.Av O^.^^ iU.ji'3 sj-^s:: c>.juC> l\5>U ^15-^ ^-^'-^ ^j-V^

iLy>^ ^.-y:5' j^ J^xj jj) (^ÄJ! iöy^yjf^ iiL^ww^Ji el-^^t ,SV*^ -^^^

^]c uS' «La^^S! ^^! OiA*i! ij^_; OtXxM J^Ls j% ^'V^^ V<^*^^^
*"^'

o - i ''

'



t.A

J>\j^ L^^ [11] li'c-^ ouJbol liLjj Jü J^^Si JL*Jl ^5 ^'J^ Leb

O
_ O i o o o

iUjlä _? UJI3 L^/! JoL § ^ J. XJöj iUjli' L^ *.«j|j iUjlä ääju

ü^c^ J^St ^^t eUiy ol ^S^ ^vöL« j^-sj ^ ^\c> ^'j^
f^^:> -bor.

^L5 ^JU ^yCi- ^^t J^^. ^^'1 SU\ ^ L>il3 Js^;^' bS^ Sjc;^ ^

_»,P L^i! JJi*-'t ,.jl liUJ» n^'-^ ^ v^'J^ '^^b J'^-'^^ '^*^H^ *-.-^'» J-äc

äJLxI!» JJütJl Q^ JJüj Lp^ iuot S> UjI ä-^^I^ *-^*^^ J'ÄJtj aJ^ jÄc

>SjÜ\ ^3 IjfjAC ,^y>5 iLo! K-o^l J.s*j^ jJi*Jl JJi*j L^JL>1 ^^ ^f

li^As*? vj5;i^J "^ ti^'^ J^i Q« ijs^ '^^^^ *^^^'; (3«fi*j5. JJUil KclXa-JI

J»ä(c5 L*.« iijol^ JJic U^Ls ^^j^'l Ä-o^il» JJüul Qvi' .J3 iül ^^ _s>'^St

c. ,

iLJ^ij JJiJf ^ Ui! jJf^^St ^^1 UJläs IjJsi \öd^ IÄ55 ^^LT ^.,li



I

**

U-^5 oiJ-i^il J«-äxJ5 yS^U^ L?-H5 (J*'^^^' CT* ^l5~ ^-&^j-^ U*^ *^i*^

[1a] liS^U^ ij*^^ '^-^^3 t^c* li_jJ idJui s'*^"^! ü5^Up (^-j^i L»-m^

*jlo Q^i~« v^'txiJ liUoj L^ ,j,/Äj':ii^ i3jü*J5 y^»^ -^>^» ^i^' ^

"^ LöjI ^L*J| kiUö. '*.Ail Jju^i iJ^ '>->)^ '^^^
'^^v^'^ ij^:^3 '^ '-fr^

UU ^J _bA^. ^ ^ -^ ^ ^i^i bLxLT Uli- J^^S( iL«it ^'oo Uit^

idüÄj ämU) x.^-5
e5i-:^ 3' *-i-J^^

e)^ "^ er ""-^^^h UiLs Lyü JJiE löLs

'o-wJ! ß\o iSi tjiojL '^1, jUÄAk^*-. ^y^ *i-ii ..S Jo>l er5 *^ ^'^

^«ÄJ.xiwJI Jijiii eU3 vjjiJ ,.,1 oJ,! löLs Kxik<-c\Ji» .PuXJb iu.>ixX/o

- o j s ,

.ilxil ^C »l\5>» ^y>aJ JjCs iUjtjJl i^f.JJI» ÄÄJ.-CiJf 'l^ ^>dt sLyÜ^^SL

- o , o ^ , oS



1.1

:\IijJl Js-vcli^l Lctj *ij-;i«J( Ks>.^JwIi äIjUvÜ '^LcüI ^3 lIjLäc ^U5

^xcj) LPjjI ^J^S 'isyi L^Ajjj J^btJ!. JJjaJ'j ää^-c: ij*^' q' ^3^ J'

_^„,.äJ| ,^^ j^l (3^3 'Lfj Jj.A^j^3 J^Lv-xÜ UjL« uVii5 JJixJ! ^t -kj.

- - J » - ,

' Ä.*-^^^5 .jjwaJt Lgj^ jkASJ^ w^ iriA.rg" 'ujj^ J'^!^' CT* fj^^^ <Jij^^ OjLo

»jUmJI iMJJtXJt *JL2Äi! ijŜ *) hzj^*i ^JU^>. x*Jxc (^^ \c^ U-o«^ ^_5

^xjI i^-*^! sLyi^! «AP j^l, ioLs L^ sL^^I yL-3 oL;J!^ (Il^t^

(^JJI ^t J^bSI ^L*i! ^1 xUju J.^.;i Jl^! ,JJL^i! Jl*j| IÄP ^



t,ö

Q-. J.^>i25U J\yP ^^jJCj ^.j! v^s^yt ^15' ^XL*j (^jLJi er '^f^^ ^-i)^^

Ä-LAöfti! &1^ o""*"^ '^j^?^ öy^5 u?;^' n*^] er» ^J^ *-^ ^ ^•^'^

jJLias^y^* *o^ (^jJI j^^H ^mt ^b" vj::^.^. j-o ^iOÄJ» '»j.*^^

}

^\ 8^3 j^fl*Ji *äju-.y> Ul Le^ LgLsj JsJiiüi vJiLw. ^^5> U\ y>lkll

y>! s^j,-:. (j^ jLül ^y^ '»LsW ijA\S ^j'JöS^*, ^LübCi JJit Jjuit U!

, - =:S

Ow
^

f«

^1 vi>>.*>j !3! y..^! ^jt (isiö^ j*o.jJ!i\ vi:/^' vly'^ '15*^ ^ '^^^



I.f

' Jass Ojt^xi *Jl i^j-,'«!' ^(C*^-^^ '»^j*^.

IJüJ> ij^ ^^ür ^Ij ^Jx-oö bS lAs-L ^,15' ö! b J'lXj ^! ^3 V"^^

^3 __5^l oLxjI S^L^ bS L^L*sl JoüäJ t^J^\j Ul L-o'!^xJi c;^'j"5

k^ »y (*^ ^3 ^ y Lf^-J' sL^^l e5;j (ji Le^ ^ Li^_ji Q^SJ

>
.

> -^

^'l^jIo l/j^Lw jLaubit liUj" oIjo dUÄLs '.^.^ ^^Ii?c »i-Xj-H -^^ -''^

äJ-uos ^ö J^ kIjucss i_^>.*« j^ ..jLT J! .Jo'uaäJI ^_53'i f^.*-^ Cr* J>-*^'3

{^^ ^"t^ /-^' ^-^ 1-)^ U Lg^'l-^äj LpL>,o (Jx: Lg-^Jlc. (jö-^ras xJ^JLxiä

'&JL03 »s'l^j q^>5 ^-^^ <Jj^ ij"^' J»^^' nJ^3 *^ Vj^ri n'

• i
' ' ' u '



L^li ^jl\ 1^ ^\ Q^^i J»^^-> »jiy*^^ -^^^ li^'*^ U^*^' J*^ o^ "^

o
sLfj^'^\ ^^\ ..[3 lAäs ' ^^2x IJ! *jJl „'üC^' ouXs '4-j^Aj ^-wO ./tolo ^3,

»„A^aj" aJ Uli i^-l! ^ ,j*^-L!t ^J-^o ,.jt^ ^ii LJlä Lüsj! ^_jJt j3 y*«^

s^yiJ! y5'^ot d^ ^.j^ ^J^ ^2Ä ^\ ^3^ iJäsL>r, 3I ^^J! g^jLl u5'U5>

ii-Jlc _jlXäJ bS ^.j'bS UL y5Jö Ä2-JW Js«J ^ Q^ i^i l-t^'j ^' ^_-äi! ip.

»I j^ ^3 ^l5^"' '"^ LiJUx. ^^^jus ^mI^J? i' LfäAiai «J^ UUxl LJL^c



'»J'oju. ^JiTj ^C^SI cJji >iUJv/ ^^l^ tili ^'^1 ^j JyJJf J ^ij

—^jJI ü5Uä^ LiiÄj Ujuaatj X*-wJ ^ ÄiJU:^ oLxjI tiS^Lx? ^^^^Xi J^ 8jJ-*J ^

I^Juiüj >^A>^s JjjJt j. (__^v-L-Ol (^y c>ol^ JÜ5 Lcajf w^IjCII ^^f JJlä (jls Ji

J.^cs^Caw_j ^JoS», ^^ji. iXl 6^ Q^ ^^-Ä*^ ^-^^^3 (J.äAiJt *J jiJl , ^

j^j.<j ^.^jLLi/to^t ij^ u^ 'J.JÜJ y'ö olö L§j| xlLs^ ^Ls (ilio J'lXj

^J«.^JJ l^_j.iiJ öJuJ ^^i Q_^b ^J^ L^-^ uJt i^'t *-«ia^

l^.j^fcXj .jt v_^s>-|j.j1 qi (j*^ ^t ij5*.Ji 0^^ ^-f^ '^^V*^^ e5>Jö (J»c JwJiAJU,

^^_-^'t ,.jl^ tJi iül tiUöj Lftj! LJLä Uy iJiiftjs?; aöt xiLou ^^L^J^St ^^^ U



So li,! Jläj^j ,j/»-Jl5 >^l*JI e5üJ ^^.J c>^i^ U U-jio (jrj^J^ ;j<*^s^^

„L;:^^" y-^AJLi! ^L*JI ^o ^\ Jail\ ^ ^jJuS\ ^i>ls' ^ Job" ^lä ^li

CP ^-^ (i^ *(C^^ O^ ^'^^ ^^ ^"^^^ -T^"^ ^'"^ O-^^ j^«Äj q^ J,I

^1,5^! ^Lll ^c JJoj^ ^! ^ii ^c ^ J- o^SLil er '^^^ _5l ^|^^!

't^l äJU^ ^üy jö' ^ viio'i' ^.^Ls »j j^" ^S 3^yÄi" Q? er» vAj ^S '4JL5

iUolo ii^^- LpU L>^j^5 Jv£ j^'-^' ''-P^ c*'^ ^^ '-^ -^^ ^^ i>i>-«*^

-^ lXÄ/c. (Wv^Ail Lo'lS JJiiCo ^ äLXs>l» "ÄJ^^» ,J>c !*>jtj^ *j|i-XJ! >^xiJU

^jw-*) ^ tX5>)»i
>^''*-i^. i c^^^ bv ^>Lw lAÄ/O^ .jj^ lXaX^

U""^'
i-^-*^ J'^-F

-lAJÜS Jll AI i-X-*x: tA5>i» ik:i», Ä-ii-lr .
-P U^ 'iÄ^ lAÄ/o* -«-i uX-i/Oj



Q^ xUääII ^•«^5 q' ^,j*^i^ .3^ '^j^h '^3^' Äj'ii-- ^3 \j^ u>oL^

(J^ L^T^ ><^ ''^ yi\j J^ JJJt (j*^ q£ ^^\ (j,3^s^süi ^5'J> otJ> -P

^.y\ dJi^ iJoJi q1-P31 o!J> Lij1ö 'jtX^^ u\s qj>~j q5 Axj liUJ^ ' ^5^

_JjG- Ul L^^ yls ^S^ j.^> ^\ ^S3 ^«u'tj icCto^bSt ^_^^S1 i.t Ip-ojo



^I^:^l Ji o^Iao^ ^)JixJt ^L*J| Q^ ^jJu^\ o^J^t Uli jjlä jlä ^.jü

y'ö olJ> ^^^" ^^ 7iSS:i»i jJLxil ü^J
f^^^' Q> ^^ÄJ' ^-*:^ iüjjU.AJl

J'JJ! J,f ^U^- ulä L^^J^ö olö oJb^ ^^^3 ^3 JJUJI ^LxJl er

'jjuJl JLxJl ^3 Uy\\j ^ö^ 8-y-.-J! '^j^^L. ^ft^j liUJJj »i' ^^^U^Ji

yjJl ^^Ij' ^UJt 3^3 ^.,L5^t -d/r J iüLs^ :^ /JJI äJj' ^y=

^^! ^l^^i! jlÜ er» '^^^ '^/^* ^j o^'^ ^ ^-^^'
O^

^'^ o-

'IlX> ^.>>.ij lj>^. Ä-^*AiJi fj.Jüj\^ O'*"^ ^ o' ^ L^ir^ /^ *^j>^j



Ia

^^. b! Lo sU^^I Q^ ^^L: !;iä*v. UJLc 3^.^j if^-^'i i3^-^ iA*o Jc>j

LpyS C>.*J; tö! ^_*^äJ( liUJ^ ,«-^it ^^J> l.Xjt>^ *J Qi sU ..! 8-1^

!öl l^! ^^ vi^JLy ^^iXJ! ;^1 (3 u5U^ Lo Ki yaxj (^lÄÜ l^.v«2J ^

c:^jiftj_,! Ul^ ^L*J! IlX5> ^5 vi^J'LS' tot ti^UP U iu i3L-o" (^<Äit Lgixi j^

^U^l (y* Ji £U.**Ot ti,l ^_5! %^^ 'LpuS Jj^Ä^il *JLxit tiA^ ^y> ^v*.äÄit »j,S

'pUvJI ^y i,t

^":^ ^'.^t tj^ iL^j L^Jt /^tXi! ^^1 'lJLäs ijjt>^
Ij^ !j^ ^^S ^^Ls

Ojü -XJt -^ L^i c:aJLc» L^j^O iLoL*»wJ5 sLa^NSL^ o.Lo !<it u*^äa]|

lö! jj*^LÜ| Qj->^ Q^ V^^ Q^t U*^ (M^j't (JLxit j ji^ ^ J^

liUjö x*.jls Käj'u Ui^S iLoL«-vJ! s'u-^^it S'Xi ...t_5 J^LwJ! ^'l*J5 1(AP ^5

J3^ll L^L> Joi ^^- ^3 o^.^' iL^iU-^it ^3LXÄ^t ^^t_^ JJis ^3i5 ^^

Jüjj ^^^-Si ^1j1 (}>i^* Q^ i3L5v. eUJ ;j«.-J», 'L^JLcLsf Ä^L>^ 4^'^

' '4^^ '^j^ o'^
'4^j*j" ^/-ä;ji Q_^^



,JsÄ^S! *JL*i! ^5 ^y^ ^jJüS<j ooiy ,j«>^5 Q^ ^Uc &j\-k*:3. jotäJl 8^1

Ul» *.4.4^3 JjiäJl _^Iaj ^äj5 ^* ä-JLsJ! Ä-JLäjJl j^l^ i3 ^>^li l{.'.y>.J

' ioLiJi ^i Lgj [aI] ^Ij^ »yill jjju ^Xj\ yS> J.xäJt ^^U icloj. y>t_jJ. (5

y^axii (^3 ^u j^iÄJi ^(<^^ n'
''^^^ ''-^^*^; IlXJC^ IlXP ...1/ .-.Li

j^ UiS i-^53 L^jjij^^ L^iä^
J,5

'l^! J' ^Ll?> ^., Ä-JLftxJt Ä-JuxII sL^'^SI

^^.Ajuö ^Si L>L^ Lf5'j>^' ^3 li»*^^ CL>^W
»^"^ t'u^'^^St i^^Jö ^i^oLT

c>oiy -ÄJt ä.aJixj5 iiLÄj.K^I jLui^St ^ja^ÄjÜ! ^^ j* äj.flJl aiXgJ» »OL*^t

er» u*t^^5 J'^'^^' ef* r^^' ^^ ^3 ^^•^^ sU^^i Q^ y^S ^^yi er»

j c^ö'j' !A:>!_5 L^c i3j.fii' j^^ eUö Jc>l ^ 'lFjt^' «3^b^ '"**^|;5

^:ü! Bj-^JL U^ U (^j ^ä:! OjLos J^-w^S! ^bul j ,.( J^^!( JL»JI

iüii<-. dUö^ jÄ**ol ^UJl !lX^ q» L^Jji vi>oi2^ ci^*^' JIajI JLt oolji



1*1

v3'LvüCv.' c>^ j' 5->i y^^ÄxJ! ...! e^iJ ^^ A.JlXJ|^ ' Jafij L^£. J^xäJ! i3j.^^

C>^*>, Jl*j| y5^iv3 y^l^ol J,y^l J,l pJC^' jJ^) iüjlftjul tLj^bi! ^ JjiÄJI

id<vi;ü ^JUjü" c^Jlj" Q?} 8^1 y5N.JLj ^^j J».ÄÄJ j.! ^'otit ^ö i3 ^^

viio'J" Uy Ll^ äJIsäJ! sU^^t u5^lXj .y\ ij5Jö (3 jo ^^jCj *J syjJI

iü^^o^ U^ ^^5 iLüajs^ öjys* ^Ll^ LgJbS i3L^ !Ä?5 ^l;^ U^;^J

äyiil ^^ J^Ji^ U J^ÄÄJ Ug^ sLuv!^! liiljjö ^j,JiJJi\ ,:yJS ^l^, ^.,«^b

^^^s 3^ tj^^ ä/jJj^JI l^ßyju -^SSj^] sL^^^I ^S^Jö L^il iüLs? :^

i^S> iUJIftjJt kJLjiJ! sL^ii^l fJL«u (j«^l J LÜLä '»oL*^ bi! s^^t

^.jjyJ! ^3 c>,Lyo UJ L^t -^ tiil;^ ^^ L^ 1 gi»«'i ^i>oLs^ ^^1 »^b

o^b »Oj^ ^f-it-^j" 'c^bl/ jJ! j'L-yiojII »j i3l-o ^^1 ^^_^ J,l ov>Us>!



'^^^Jv^ c^oiy Lo y5T,L>! q^ 1-^^.5 (j;-^^^ j*-^^*^' ^S ^i^'

£ ^^1 Jil *^, ^}-^Äj" ^t-'^ Lm,^> rj^^-* iy^^ O^ ^^ ^V^ ^L?^'

L^jJLc J^o o! L^lj! ^" Lg-vKftÄj 'li^süS^ ci^Jii' tJLs ^i^^^ uS^t^o!

^^ JotÄiLi i! L^jAi- ^ c>,Lo iJI L^.^ Uyt iüläjü! sU^^! ui^JJ



if

L^b' JLjJI ii5Jö Q^S xxt^ ^j v_^Jlxj iyJLi üS'Up oA^t^i L^^ lJo5

O^^Ui>^i| Utj oLiaJ" ^S_. iJCol O^LÄi>! x^ (j«wJ ü.^Ä:S^ xLs^ js^Li

- .. j - . i

'Liit Uaj Ui" o-*:^ ^ <^^j1 t.!^ ^iö UJLi Ui' »j^^ j^ Lp^

»yiJLs ^'3\ ^'LäJ! J: lIu Jl*]! L\P J. bCsi! ^r j^*^^ lU^J' 4?^^

^ LiiiwM^ <j>^l -^1^^ ;j^^ ü5^^" ,.J aJIxjj 'iLi^M^ tLx^^S! «5.iAj



JXiJI ^^6 Qnj abiJ:^ \j)yJs,^ OJ^ ^^ J^^j i}^ lM^ *^^

^^JiJj ^i»jtA>o iUJüiJ! dVJtJ ij-»5 äJ^Üil!» ÄxLLJ! obCii^J yA4>> vi/jLyj

dUo», *-w4>- *-f^i J^ ^}^Ä«J! iUv*.5 vi>-w-fcJ» J.fixj( c^n:^^' (^«-^^ lK**^^

^jXj LgJli JöUif iLfwJs UL
'^J-^ X^ yi<M*^ Ja^. ^^y_^. i^-w-'s q!

Ä.vWÜt. Kfi ^*-w.JLo 'Lpl ij5o3, ^L-.j£L ^fi*i5 5r'^•«^ J«-«*^^ i5 q' 6^^

(iUjü' iO:^' ^_5J! £'i-viib>! J^v*^ JJütJt J,j^.j! U5' &it dj^* 'äJot^ iUsJ> J,^

oljl,-^ UiJ ^.jl^ er ^^'3 i' di c^l^^^ J^^-^ ^'^
"^'' 'ß- ^

L>a^^ jjil ~^ äfci ii.^ s:>otäj k^*^' 15=^ '^-^ O*^^ ü^u^ wääÜ

^äJI Ka:^l5 L^-a? [a1] U-ÄJü' ULaS ÄÄIä^-T. c>^-*^AxJ LgJLs tAs»!» Lfl^

öj^>l_5 Lijü ^_y*»^i ^^! iS 1-fiS I3/3 ^yo! Ä^ J^L/ Jt Uii oJL^s



1f

j.,^_jXj "ifj, lj.ft^ lL\>-f_5 Qj-^J Q^ 15'^'^ "^ *^'-5 'i'**^' ^-^ /Jl*>^S

Ux£ x>jJl (ji^J«J
t:^*^' *^' iV^' Ä-t-L^l ...ü öu^;>l^ »ä:>. . Lf .

J5

lSs>\jJ ij^'f:^ iulj liA:>5_5 ...LT ..Ij Lcoj! ^Jü'^Ui I4 ^»iaxJ» Laif &*i3*J»

i^^jXJi^ i^^.AisCj i^>.xacj v^^-^ CT* '^-tV^ sLa^) (J^ i_aj ^ \ÄXJ lyo.^

L05 j.uNJI^ &ju^'4il Q^-VJl .oLLc (y% iy^-Ä Lö^jI LäJIj fA>l_5 ^.Lvüli' ..J_5 'la12j!

&jw5 i>LÄAaj5 »Jv.^ oy^- ^' J^ !<A:>t3 "^3 iA=>!^ Jjjjtii rij^ t>5üiA^5

Q^ ^-vc lX>L \.Sj^ 3Ö jJP» ä-y^ sljyi;! JvÄÄj 1^5 ^J^ lS?^* iUJb'



»j-v^5 ü^' i3 ^i^JLv^Jl L0I3 'iyjj^ l5^- J-^?^^ ^ i5"^'
-^^^ Ir^' ^

»,\ ^[^ ^c O^*^! ^Xj ^5 e5v]uMJ! ^JCj ^ (jiiXJ j^^O U-csxJ J. qL/j

... ».5^^ ii^\j öV*^>" ^^ ^^^ OJ-^ ^"^"^ J^'^'j 'b'fP'i 3**^':' ^^'-'^ ö^tV^*"

\ö\^ ^L^'i! ^:^Lr JJi*J! ^.jLT loLs iLvi:"i'l y> J^ääJL J^äxil ^ UIt

«Üi-J.j U L-yii Joiftj ^^ "bl ääao &-«j5 ijwjJi^ £L>wü"i! cj'läo *a4^ \^5 iüli

^\/>UJl5' \jLä>o o^Loj i^jlJi j.Lj»^. "b' 1^ j! Lx'to^jl Lw.x>sAsi» LuJ i-^j^

qI jL^ ^:^s IlXP» (j^^t 0"^-5 i3^^' O^ O-^ '^l5^ O^^ "^-5 -^-"^



1.

j^ ^i /l^ er 3^ ^/-t^5 yy?- ^^ S^^ o'Lr.> ^.,t ^^j^

^3}! iSi M\S .^. J>\j^ J^*i) i3.*ij '^^» 'J^*jf i)^ er j^3 "^5 J-ÄxJ!

Uit^, ijjis j.Ä*JI Jjiäj "b j^! ^5^ ^» xX^it ^£ ^yCj ^' JjiÄJ ^ ^^Is

y>^> J^j 'L^JUM^ iU^X/s ^ -^1^ -Ji-'w *^y>i *^^^ »J^y^ '^y^ ^

...1 Uy^i ''iLfSS' sL^t
(J^£.

8-2^ ii>|j-^ eSlAv/« ^3 üN)-^^ ÄJl^ ^^^^^^ *!>

<^^J^ Q^ ^;i5JJ^ LäJUi^ l_^^5' ü5^Jö j^i-T ^^3 l^ iLyi^jl ^ Ui! L^



l\:>!3 ö^.A^"bt J^l»"^! i5 i^j^^l ^i"^! 3^ q( ^'«^o ^5^! i;.i\j( kLL^I

J.Ä»i! ...t ijiüöj oiAADl» J.5! .jlj' U;^ i-^Ä^j Uii» ji^l^ q;^' aJuüLsI

iuÜ^5>5 »^\Sj> T^^i*^ J^ y^ ^Sj^ Q^ *-^^*"l^^ J^äxj! 0^-ä>L,J u*^»i

».^^^1 Ojj Ijy XJt bSl Läj! SjjyCy Lg.-L^ »lX-S»!^ ^C^..,*^ LaÄjI Kjjlil

y^Joj »«y-^ iJLuaJ L^5 ^-J '»jr^-^"'^' Jji*!' ^j^i '-frA^
»^^iU:>l

L^>-^j
Ij^-v'^ ö?';^ ij^J^J iM^ i^t ^-^-t-» ^5"^' ^^ '"^ i>:;^-*w.aJ *j5

c?

6^ (J"^
'Äatät^ »^5> LpXJ 3-icAy Jijciil ;t-*iF »j-^^*" c;*-'*yJ ^jA^"^'



^JJ! ^UJI ^\j^ (>^( c>Ä*ii ^il*j'l ^",t uüiä [aI] li/ö ^;J! =|^^SI

L^ uiUP ^1 2Lui^SI ^^S iiiLit iL>L5> Ü^i» _Ji5 üi'U^ ,^-^^3 Js.äc

'»-iit ^Low^S) iJ^^JLj »^>- (j:^5 JL?^3 'J>*~^ ^J-^^^
^'^ ^>;^3 l5^ 'iy^

^5 ^X^ idSJl ^3yiJ5 ^•*L> J^ '4-Ö lX:?-^ '*^t^ »X '-tt^'
««As>l5 ÄJ^ftt^

y^JI c>o?" iUsLJI ^,I^^SI ,<r.^.»->3 gjy I iLxlLJt sL^^I yLw3 L?!J3

c>-5^' ÄÄi|jJt tLcio^il 5;^V*r*3 (j^Jlj' o»->^' ÄJi5|jJ! oV "^'
^-tr*-^^

c>^- iüLsyi £L^^S! ^4J>5 ^:i\ oU^otj L^ ^j.^U! ^.,bS ^1

L^*j \Xm^_» U^*^ ^^*^*^ JaiÄ:^' ...l -xc. Q^ LiÄxi s^ ^£ v-Äx*i2J ^3,

^t L^ L^ J^' ^S ^dNJLi iLbj-w.AAi ^iOL^ ^1^ wiU^ Jd! jL^^Ij

*Ja*J [^ yijj 3! ^UiwJ ,-,t ^ Q-. iui -äJI oLäaiJ! »ji^ _iy9 j^^

8(_ji xjiy J^j-Av^A^j (j^tv*' '^^^»^ ^5*^^ v}*Ä*^5» '^j», Ä-oL<v^ iLiwii'il



jJUj! IlXS»
i^.j!

LJls^ &-C UT Le ^X! L>^x>j lää^o» 'u> (^.c !jü> ^^-jl/ ^li

'up- ^'ijü! !JsP ^'Li' jjt^ ^Lxi! tiXJJJ ^o^ Itixi _jj> L4Jt *is' j^>*o^l

X«Li^ Üb- ^jiJI \Sß> ^.p ^W '^ 4^! ^Uii exJö ^,^ ^.jl (^^.A^

^ Lob- ^^!; iLxJ! ^^ti' ^^LJ '^I^Ailj ^UJJlj ä^lj s^l ^L*J1 lÄäP

»^ l^\ il UL^ ^! L^Ir ui'Us^ sLyi^i J iiJL^ :ii j.U:Ji iüJ:

i_>ü'|^ '-^^ »^t^ '^'^ '^'••f*' ^^ '_;'-^ '-^^ '-^ ^-iitj Jl^l cjjO

r. w ^

L»^*i*> (j^A-'^ iA5>!_5 .jj L^t jf£. sL^wJi !iÄ? j, ^jSJ! wO'lj-JÜI scX^ J^

^äJI 'xj^,)^] "^otxxLJi^ L^ ...La^! ^^^ ^'^'^ ^'^^^ ^-^^^ T'W^ '-^^^

L5r?^. ^ *Jj'^ ;i^l5 j^^- H^i »J^^ i U--^;*^^ ^^ ^5 '^*«^

y,Juy^ iLo> LgÄy >^UP jJI iLcii^Slj 'si^t üiÜiÄj Ä.^^^ *-ip' *t^|>*



a1

!jyj;:p !Ä^ ^Lr ^^[s ^^1=^! ^^o?' iöii^l ^Uit »j^ aJlcLs ^^ 'u^^aJ

^L-Ül -^_^ xj.u lo ä^x5> ^ UJ( ^LÜl Ll^ Jotäj ;^lXj! s -cc^Jl |.jl Uilä

^.; ^_)^f ^^ Jo^bSI ^Lxii ^ ^Uit !J^ öy ^1 ^^5 ^Lü'ui idäü

U^'ls (^! ü^L«? it^L iUÜ ^.^yCj ÄÄ^ciit »^;> ,J^ '^Lü! lÄP ,J^

..jljjk^! .jt» »JLJ^ 'xjJis> jjJ\ |t lAJ^ l5^^ imI?-^' l*)'
"^ *^

} j^Jöj &j XÄ-y.^t t'uac^i JLw» *-<UJl JJU 'uLas ^;J1 cyL^J! ,;j^

- r.

L,'

C)



AO

(JUS, J^£ (^^Lo! ^i>v-Jj.5 ..Li 'oLo ^S5 UJ sLftj bS ^\ 8.iltXil ölNJÜ?

^.jlA^Jt !ÄP ^ OJJ Uj ü^'.aI^' -J3 ä_i1jj! Ä.x.«,^J^I £Lyii^l_5 (j-vS^!

jo j J3^S *I^I j.w^i*bSt ü5'bC;c>l j ^Lül^^ U\. '^ß ^ J^ Ui

b.yOj^LÜl s^^yo JoiÄJ ^L*s Ä^ 4:?^' i5 Q^ jLiii öjj^ ÖcX^' ^ ^3



Af

j^SäJU, ]jJLc J*Ä*iLj J.AaÄJ^ ^IÄv* |»-t"Lj Jw^iiÄJ Leu ;j*>-ftj S^ r-)^
^3^ÄJ^

^ LaK LJLäc i.^L\j »jlXj Uif Aj Lo!Ju! Ll»«äj! jlXJ' U.^3 ö-^aÄlb

^x5 (^^^l>ij>l ^ (_^ j»^ io*!^ &j_»,. ^ 8ju\j O.Lo UJI» iü», ^i»| b.JCs

Ä.^LiiJC/0 ,xc. s'wdac^! ^S_5 üäiÄii^ oL>li(« jiAj c>-ww<jJ» xKj iuj>-i0 «ij>»

äaxaLi» sLiac^5 >.jLwJC/0 A.x2;0fl iA5>U *..> *.xXJ oiLLs^ -»jJsj A5 „LiL:S\s

^1 iPjiAJ" ^ l^u! -jji- [va] Uj..i: '-^>-^' i-i'^-V^' r?'-^' '•^r!^ **J-*^
^-f'^'

..^ -^äjj ^^yj OjIa3 L^j1_5 *J_5;3i äJiftJ li^.jiAJ' UJ5 l^J^"!^ i_^*.xij» v—AJtxJ

^U:>^|^ ^^S'5f UJlc j^of^ Nx!^! ^Lyi;^! ,^5 j^^^ ^J^*^ ^i u^i



Ar

5lXP ^[S ItSi '^4^5^ _,«-v-Lj( iLj<> ^^j^' "^^ J.Iax>i *JU> ^-jxaäj

ij«^! y\.^ sÄ^ ä^^lj '1?^3 jy^^ xiiA/sli jjljii! Iv^ J,! iJüiil^ sjäI!

' Ä^JjLij ^Lxil IJ^ .3'l> jJü !js^ Joi^

äLCJ LLvlftJl bSj iLJbCit ^v^äJI ^ J^5 (M^5 ^L*il IJ^J> i.; iP^^b

U^wi ...1^ ,j<»Ä^Jw5 >.j1Ö (J^ —5->3 sOLrwÄi ^t »^Lj iOjLiiO Ä^Lc iJj;Uj

j^-j^^j ^.,1 ^^^ Jö .\J^ 'l^Jülj [vv] iLäW UJls jJ'uJl Ij^ ^1 o-ii*^

^^w*j! \Sj> .J^ li^ j_5^ ^iwi/« ^w^J! wLxJt ij^^J '--?• {.^ÄJiiJ _^ljtJb

,J^ ^?jjij CT^^^ *j|^t CP " c-**^ Jvix/iJ ^^» iLotXj! *J'U-^ ^"^^^^



'IJ^ UJLä

ryf:i*i ^^ (J^ Ji^ ^ ^-^ _;S|j)
^J^2«»^5 J«' iL*^ >.,? O-' J*Ä*J' ja«.» Uij

uiUP wai._5 ^.^^i »JLÄit !tb ^\ ^\ I^Jlc ^Ax>o^ LsäjI k^j^ J*-^^^' y*-*-

ü5Jt>J' 'JoLlaäJt jL«5 »5ÄÜ3 j_j,äj! q^ »jLsI JÜU'lij
J>.-025( ^Xj^i iÜL*JwJ

J.t ciA.JL>05 &-olXJI KAAwil iU^bi! sÄ^ ^5 ^^^'^ '«-^^ ^J/.^( ...1 SySJ*i

'up^S L»j-w JiiAxs Lji^' ...I ^«^o-ljJ! Q^ J> *J jCaxjs^! jli^! x*5 *^^''^

bli L^uj!^ vA*wi_5 J^:^W/ijt o>>^^ r*^lr^'
""-^ (^ ''-^^

z*^;^'.^ l!?^>j



^L^bil c^L>JC^! ^w.äJ! J b! _^s K>-.:?^i! jUiJ!^ xJLJ! ^^,^Sl5

iö-io^! i}.-^L5^i JoiäxJ J.£.!^Äjt o'uJU'i ^ o-yo^ »Äj-i:J! 'uaj^ ä-Jlc

' L^l [vö] Jb\jS\ ci^ ^ÄJl

s-

ooJj Uli s^oli' ^^yxJJiJI QJ^JiJ^ J^^ >^^' ^^fc J,l L^^.*Aa/i^ *^*t'iJ^^

..._jXX5 »j_;^Jb *JL«J1 ij5J'3 J**:25 vi>-Jlc LgJLjL*i2S ^tO» ^A4.il«-!i ^^-o

J.C ^IaJI tj5üö Jwüas^ Ä^=S^ iisju* isÄJ-Ci.]! Ä-Jütit JoLöäjI c>.S-c- lAä

aJcJLcj e -^! vi>o.>5 ÄJtxxIaJ! V.JLOUO c>ol^ 1^1 &Ji tiUöj ^L*i^ \ö^

o' er* j^J^^ ^'^^ ^•^ ^-^ *^^-*^ '-^'-\[jj ^ ü5<Jö ,.jli &jys\Jb

€* - - i , w

cJo-« 'i^ ÄÄji ij*^ *^^ *»^ ^ (J^ ')>j O^'^h'^*^ 1?^ ii5JL»*u ...I (J^



w M, O ^

Q^ j,^!^ ^_wJ>l s.:>J.y J^Ä^Ji jJlxj! J, ..^J SÖI^ ^yii^ jwoat! 0^315^

^^UijJi ,^LxJ5
ij,

ivjl.Äi: ooiy .J3 (j-vÄÄÜ. io.s 'OjLo (^lXÜ *^4^ J«^!

L^JütAAia ..^IsS x-ö -yojj w^^ (C"*^ ^^LxJi Q^ ^\JJ ^.^\ LgJ lXj ^

(j/^^S ^(Äj ..I ,^>J ^^ ['^1^] -^=^- aJI-xÜ^ (Jüxil ^^L*ü iUj^i:«!*

c>o'|^ ,-J^ 4J^ ol-i5- »ÄP J^ jj/^äJ( OjLo UiL 'Lxx^:> ^-mJLxÜ

J. ^J Ji ^J'^ ^4^•^^^' /JLxJJ »;5^ O^Lo uLi i^V*^- *n'f*t'?^^

ji-X^' ,..! *!5S! (iÜÖ^ \Ä*vuamJ> (^ c>J'j ''--?i5 *-^Jj^' '^^ ^"»^^33 '"-^^f-^

u>-;lxj jj^-ü! ^! ^c! !wV\> \j<^ ^\ ^}.c S-^oJil*, '4-J^ /äliJt I^jj

'u^^Lliu y«.J iüJfj-,^=l iüj^Uil *Lyi^it er ^'^i o'-*^! Lul. Uj^ ü! ^ö^

i^A^i &-L*.ri
ol^^^'

l.^Jl:>tji er '^^>*'^.
ej'

^^^^^^^'^' ^ ^^^ ^3 cY**^^



'4»'^ ^^* ^}-^ -^S [vi^] (^NÜ^
^J^ iLLl^! =L^^i! er lA-^i»

'^-J-i >^Jö 4^
o^j>ö ^ ÄAxrfJaJi ciOiAs> ^_^^sÄJ! q^ hj^^ 4:?^"S^'

ic>v-i.>jj UJ k^j^^ij

o^x>^ ^Jl ^5^! äLlS! ^:>.\ (y, eUjo' dUj ^l^ wj(. ' KÄ^xLil Jb- jj!

Q_^! c>-^ ioiitjj! i>i-y::3_»j> jjjuil »jj^^:i» i^^l^iJ -^'^ xJLftjtjl oLobS!

^i.*J ^ÄJ! L#.xi>. iw^Jb't L^La^isj iU-AlsÄÜ L^lyi ^Lo» äJJLjuJI jP|^!

J>jL ^ ^r^^ll j^juJ!^ ill^i i^'3\ p^- iJjLJuJt sL^^I ^^1 ^jä^

ilfj^'^\ ...I _^ &L^bSt *-fc^ e^-^^i J-* Jo iLiywi^U iLJLiUJt 2Uyi^!

sLyibib L^i'v (»^iAj» Jlo _s' JwwLÄJ>Jt_5 iMj-'^^ ^-*'5'-'i ^^|^ UjU



'^
.•t^^'« er» '-^-H 5'-^' •j'^ U^"^' rJ^ cOjJO*o ij:«-XJi .lÄxit Joiäi!

o

Qj'ü'j-gi isJjjjo .j./j^ iJjis Jots üJt iciXJö^ ÄJ'Ü Q^ ;t>^' iV"^^^ J>**^'

Ll-j '».»AaJ! e>Uj' J«^'/! J*j«Äj ..1 (J>.c.
*.ji5 &.jtö ^! ''*-?"^j Sjj^i (j5>JLj i%

^S ixü> L^! :^l iü^U^ ^S Kij^! J^cUil iüJixJl oUJLJjt ^xs ^^S ä»<iy

K^^IixJi ^J5.Ä \i^[j Li-Lajl c>^" ,«%5 ^J-« J~»s tJls Lii^aj! i^i*^' «Jüj

"3
^\j) Lä5> Lpiö J, '\J>^:^'*, LPjLil^ L^jj.ä ij«^>~S^'3 KJlÄsti! iU-Jäxil

Jj^ (J^jiAäj ^ (^lÄiJ 2jr^' li^^' o'
'^'^ ^'^^' U?;-^" l5;'=F''

^_» iü" -s^ü^i K-yt^l sl_^";^5
(J-»

5 £^ U*^3 KÄ;^»^ii s^JLäJI Ä-JyJiJ

Jy i3^ Ui'^ -<^! L^;ötAAl3 Q^ r^'^ -^3 j«^Ä>ü! ä^äi |«oL3u Ky^yr^Cjl

ui5Jö» äjü! i,i>Jij 6y^ ^'iy^y^ (J^ '^jiT^i) ^-H>^ er* f^;^"^' er» (•y?'

J^'^D ii5ÜÖ lAxi i3'^ ,^' Bjj^it j^J^t? ^r^^ ^^^ ^3^ 0*""^-*-^''



iütiijt BJUj'i ;U^^!^ iuJLvJI iLyi^t ^^Xj J föLs 'oLli^L ^ji^\

'LäS> i.xi>» Läp» l,»J» LäSs- äJLc L^JJLc. '-iJi^Z^,^ r,jJ^'^\ .. »Aj "!^ ,..\

^^j ^^is l;ÄXP itXP ^15' ..jli Li2j! oi.=> iyJLc ;j:sJ'^i-5 jji^Jt^äj ^-^^3

^^l '*)>^ ^^ ^-*- y?^ oJJLs:. ^3 5iA5>» (_5;^' o-?^ o^ v^-?"'^-'' er*

';-ci; ly^ ^^3 »lX£>5 (}Ä«-J^ 0->^ 0^ ^r-'^l'-'' CT O^.'^
(*-^ idUÄ^ J^ääJ!

ji^ ,}j)^\ ^L*i! .^.1 ovli^p eOJ J^l ^ Lp^Li^ Jols 5^ ^.^yCj

J.3.J3 ULc.sl Jo.fii- ^( K*^ JJJ ^3^^! !J^3 i^^JJl- ^iyi^ l^L*it

Q^^Li^i J^3 ).ssös2 '^^^ ^-jjXj ^(3 L.g;:5^ j^^ Lf*^' "^L^-^^

bS La*/:^ sLuü'^S! ^! i ^^\ ,.,«^ -J "^'
lSj^äj! e^l.w./: dVJLw.j ^» *.jÜ



vi

Lg.>i c^oLi" ^ÄÜ ä.ä5'L/*«.J! &.ftj,^l LjJLccLs!^ L^u.c! oetjj L^|jJs ».Ac-

.^Ifij ^ Ä^-ÄE* c:^-'!-^ !j( iwLX^i! 'x^^l ijLxsbl!» Joi-Aöäll ^-avJj j^Ji

^.^\ ^ö^ IpJi c>ij;C Ui» ^j..säJ! öj.ä ^i>.syi UJ \<JSSJ> Il\^ ^.,15" ^^

^ :^ä!c ^^LT iöl L^l JäUJ\ ^'uo ^'loj^5 [v!] ^>^' K*iL käJC-o ^l^t

J O > l, -

sJuP JJ:^ jjis 3\ Lgjj-Äi xjUj ^ ^4^'j QAv^t KjLc J. &j1 ijS^ ^

^Jco ^ j.>5 Je ^Ju^\ ^i .Ü ^UJ^j ^U>. L;w> iOLu. J5 J^^'J^Sl

LPjLgjj L^..LwJ=> ^^j ^^^L ;La^^S5 vi>w^fti- Jaüs scXo^ ,mL^=i_5 sL^^I



^\^^ Kä^Jt 8J<P J>£ ii! ^ löf^ 8-^c y>! Sjr^ \j^l, ^^>^^^ ^^^

Job" -1^ _^ -Ä-M Xjr^j*LilJ (^tXJ! -:<wJl ^^ ^^^^J
L?"^-^' J^ »iA=>»

J.£ ^jöäJ ^2, L^xaxJ J>*ÄJ^ (jiaxJ CT* 4-*^^=^ ^^ i|~>' J*«^ ^»^ «4»^



vf

^^^ Js?^t 3J Ul ^^1^ J *: LJlä Uj5 ^uJ! ^'Ji5 joli- J*x: ^^^^

i-il ^nJÄs S./ji ^i,! 'l^uX-OU ^(3 Äi>»J^5 iiLLM^-=5. &.<^iäÄi! ^3-:^*^' J«T^J

^<bSl ^\ o-ääL ^_5 Jw^rJl ^i,i siiw=J lF*'^' ^l5^'^ (*^^ -r'-'^i V^*^

^i^ J5 ^'up ^^1 iUüijJi »^^ 5^i fjL*ii »/ö ui^ [11] -4^^^!

ij^3 L^l vlX-^^ ^^j l5'^'
sLyü.*^!

cr"*"^^ "-^^J^3 i3*>*-:^ ij^' 'j^'

l-p-yjj UI5 »£u%J! ^j.^^!
J-ö1_»

Oii^- ijs?^l J.^ cXä iüli J^t »j5)JlXj

,j^*iU«-<i tiUiÄs Oii^ -xi' &iiJ iyj ^.^ ^ ^3"^' ^iC^' w^^ q3



».xi: ^1! JiÄj iJjj a^v*Ju ^\ [1a] -^>o ^i 2Ü^ NäJLp- ^^JS^ NxL«^
J»-.«"'^

iiJLcS^ 8-si ii,l L-JiA^S^ s~^i- (y> Jü^\ J-ö dUJ Jo«i q^ »ly? ^i.! iJoU

^^iiÜS ^J^ (j*Lxj1 (jo,5>5 *_,>jiÄJi^ i_,*.;>Ä-ÜL) /«-^^J^ (•'t^'^i ^^-*J^5 '*^-'
tj''^

'üo ugj^ .,1 »isJö» ^^ ä^-g-wJ! siÄP Oü .j> ••! ,->wC. LLaS j_^I äjjjjLS!

L^JLLjJ iwv.lj^J! ^^ ''^^j^ qI^ ^^ '-J^ q' »j>JÖ3 cj&l! ö^lXj ^y^j

8^JU iMj^ ^ ^-fe^^ *Jr^5 Ä.i^5 pi'^\ ij^>j5 JöLCio^ ^^wCqX«*0 ^iÜ

jjwLü! Q-. ...Li JjäJ! Q^ v_i^b xk^IjÜ ics-L^» »5w\j o.?^ ^ ^*r*^3



xjtA^iJLi ^^äJij^ /'^3 w^'i LSy^' j^^ ^^^ ^^ Lr-*=^' lt!^^ *^^

aJLxJI Q-» L^ v-jj [lv] U Ux*v ^^ *"ir^i (j^lwXJl Q-» ^-f^^
tXÄLij

^^ J-ÜL U\^j:<^^\ j:i\ J^b' ^^ 8 >?^yi>! §^ J.! JoU Sylt J( J ^Jju

Uls '5-1^. bSj Lxj-/^ liUiÄi Owäij iu^i &-Ö »Ij^ iuJ! aJLye ...1^ Lo ^.^^UmJI

Uj!J ^Ja-Lj L^l^ JoiJi xjU ^\ J^- U! J.J 8-^ ^1 J^. :^ ^JJI ii!

^Is- *5 ^ j^>J i3-^' j!^ ^ ^-^5 J^^ J^l er» g^ &i ^U^. ^^! ^3

il^lj ^^jlcil liUö ^>t J>-^J^it5 ' LpjJl;Cv^ ^^i iUc^i! icT.^ oiJÜj!_5

^Ul^ ^ ^-JJI ^! i^! 4Ji ^^->r. *JL4| iU^I »si! ^li

.^J L^! ^ ^-v^^^ '''^ ui^il ß L^ f *-nr> ^_5>;i> 13^!^ CT***'^^
liU^Äj



o

er»

' j*^:sr. ^ L^j! Lläi> ^^ LA^i;Oo5 e5üJ^_5*xiJLftJ ^J«^

£^! J UÜ! dliö ^y^: ^U J oLI*^ v^' ^^^^ ^< J^'

ÄÄbLü! ^J*>^xJI ,-,j>o ,-,5 ^' j>-^ÄJ ^ L« ^-»-^^i *JibUit ,j«^i ^^P L^^ä-^s

^c (iXiö lXÜ ^|_jJi xxi^ ^^il^. ^3,y ÄJiioUJl j«^! iiUuVJ^ ol,! l5"^'

5i5>. L^^ ^-ö .ij,j» L^Lüj UilJ iwij/i_> jlj'i^t (jCjA *} c:jj^ qi ^I^ L« U6



. > OC r,

Q^ O'wu Ui'uo ^1 ^jb' Uyi £_,^J5 Lor,_5 IcXXp I.XP ^L^3 ^jLs ' Jaüs

^ Sj^ bi_5 e^Jö er v^^ ^-jl ^_^*J ^ u^Lü! ^^^ r-^>"«-J5 =(j=^^00 00

Li-lä (j:;i*J uj» ,1j'^S5 sjsnxj J-t-fcJ^, J^*ääj »_wIj üJi ...ol ^Lxili Job' v3^2 .-x^

L§jj5 y^ 'iL*ju^ Jyr^^' L^>>~^'
^Jij'l i5 d*^. ^'3 iJ^Ä-o ^3 Jjtäj

^ (Jj^t U-n<^j^'y' ^^^ ^^^ ^'"*^' -^> o' ^^ '^^-^ ^^ O*^ O^

&j1(i ^5 JoiÄ^i L»^;-*^ JotäÄJ^ J>J»*J (JÄ^l ij^L JsÄS J.XÄJ 'Lfl. J>JtÄ>0

^^jl ^^ er L^äib [11] :^j Lg^lJ' ^ ju"^! iJbwÄJ o^-v.^Jli 1*ä;j"



11

^JaxJ (J^c ^1^1 Sali JL*J! s^^j^^ lP*? u^-=^-
^^ L^Laj'lj L^!;i:ot

l»l^!^l '2>>j^*-t-i L^ixäj L4ili l-^JL^i-sl \:i^l*s U! L^^ ä-j^U^I
("L*^"^' er»

(iUJo *j^! ci^yt J. *-y?r^' L5y^^ ^^^^ *^tyVf*^5 iiLyii^l y.4jLi:*.t

t ^; ^3^1i^I ^dkJiJ- ii Uj^ Bjoy ^cju! ^^^i ^5jii^5 ^j !»;i! jotäi!

*Jla5- ^ ij-:pju« Ulli ;j:::*J »3 ^^LäJ! 0^=^ J^^ '^J^ "i'^l'' L5^'

Lau! Ä-»-^j^ -«! ^'llaJ! v^3 (^!jJ! ftcO Q^ (jiSjC Ujjt5 ÄJ (Ais-jJ^i

J^yj;^ l5?^^ '^" ^-*^!^ "5^"^ o-^ o' ^^-^ ^^ iJiS6 ^\ ä.^Lj

^ijJi [lo] ^.^yCj ^.jl v-^'o ^3 io-^ \ß}^ ^'lxJI Ij^ .i,l

•• ^

js-^l5^( eOLj Jod^ L^^ sIcjJl v.^*J>'la3 ^1^ ^^.^1
Q^ijÄJ '^ J-jl5 v3l3 ^•3l^

M O ^



1a

j*.ÄJÜ! «jfll-MJt Js,«jtÄ*-t ...1 Jo L^ Ji»j j^l^Jüij "3 *Jl5 ÄÜbLÄJI .j**^!

sl^l tjasLi ^J,.^. U/ &i^^! Q^ cj-o itjs-^il e^ij *^^^' j^l ^U\ iUä^3

»^! (ifS^.^- JO« tXÄ,««« vA5»i» j» äJjÄ^j likjöj {J^^^i c:j'Li'-s^ ,..UAv.i^l

t^_.:^uJI ^f^ Ujj <J'L«Jt i5;:>t ^^jUi-X^ j"^! tiUö iiL5'^,:S^
u"-^^ *-^^

0,- ^
i o

W,^ 'lAs-fj ri!^:^ '*-^^^ tA^»!^ |»''-i2>J L^Jb" iC-*^>L/o _,^JL»it sliS»! .."bS

e5ÜÄ^ xT;^! e5JUj [1f] y=>^l OyiJl jbjt ^l^^i o^t Vj^' 4^-=*

Jy:d\S \Jy>
'uJüJ ItS ^uJ( ^^ ,ji2«J ^J.c *jt%J! ^Ij'^ib .j/*^. ^u*i{O

^^AxiJ ijaju ^j^ ,^yt^_j^Lj g-.^. ^il s'ucoc! ijaxj (jl 'u/ 'L\i>-I^!



1>

ij^ L^ j'-'^j &jtÄ>cij l-^Jj^^ -y^3 ö'-^'-^' )*-^V^*^,^^^ i5^ ^-^ *^^

i,. g J^^ ,*•> iiJLncI n^*^^ ^^\i* ^'>>y?-V jLcil L<-,» ioJl iUw\> OÜ ^j-. v_JvX>-

• • •• ^ ^ ^--' • ^ -^ -^



1*1

^ l^\ it y>r U^SL«Jt JoÜ^V Ul yLxil er J^j^' \5-^J^ »*:V!^'

'jJLxi! Q^ üJOÜ (^iXll y^! ^^o j« J ^ eS^*^"

^xJÜ^ ^^^ o^^"^
^^ww.j! J.» ^5J! ^ iüuJÜ! oW^Ij JLxibi! US^j

Q-» iLci;^! c>^A> uj;^ iA>IJt oijs^li Ä-t-t-X^ Lp'vi ic>.ÄJLij>! ..L 'u^i

i- o i
... i j> O ,

LL^. äJ/ ÄJ^I ,»> (w'iAi' ^cLUaii .:5Aj*JU 'OUjS? UJUi>l iJLAj> .a^

^'läJS »<:\*«j^ V^^^ ^^ i i-i:<;. ^ i3>Äi5 ui^! _:<uJl Leb v*-tV^ "%

;}.*JU3 _^uüa ii>.yi:*Xj (^lÄit jP ^^JLxJ! .^L-Jl^ iyJLxJ!^ X-A-i^i _fcp5

J-<j;^t», iCjjO^I J-wü:^! ti5Jö >3UxÄ.v.! otjt !ö!3 y>! ^--i^j.^ ^3 »JLiJ!

_5*>j Lctj &j oLJÜxJ 8.-<ji
(J-» JjtÄÄj U ^.Ä»*» l-y^ ''•^ i5 '*-*-;s^wi! Jots

(^^yj Lp^ lö'j (jastJ L^.*ia*j öoLjLuJI sLui^! j>-LmJ1 *^-»j ,-J .^s\^I

^jojui A^ ='u-i;^t (jii*J ,*-«-^" ^i-*-^ sLyii^ ...ii 'LJUxilw! ^\\ sL*^^!

Q^ \J| ^15*^^ ^cf"^' V'-^- ^-^'ii lP*^ ^^ *'ux;i^! (jUiJtj uJÄjp'3



1ö

^y^ ij:oJj.x}\ liijC Uj^^ iÜLxi! q^ }j\ju^] Ui-c Uj_^^ j>>^\ ^J^ i3iVj J^

J^Ls jj J tixiö» 8or,b jotftlj" ^ L^:^ UiP iJjLXJ! [ii] jsyiJi »^ÄP

J^^ !^» l-<p> (J-»ÄJ^ iU^iÄx» K>,lX4^ lK^^^' J-*^ ^^ ^^'j'-? i3^**tJ

,^\ JotÄj Lfil iisiiÄis öoL^l ^jj^s i.jLi \Äx äo!.! ^«j \JLxs Joiäj J«jib

»lX5>!3 ä^^ «_ö' ^ uTl *!ji>^f3 £^l er» *j>^^ iüto^LjiJI iU^^i_5

o

o.JÜ Uljj jjü! «>^ Je?.! er o^ *j^^ »^t^> J^t er ^ o^ ^^



1f

&jii|^! jysi)! ou-*i2J "^ Ui=3 !J>t^ Lj-ö so5,t ^i,l ^J^j-?-' ^L^*^! ,J^ L^

»xj^^toj^t älj'iiiy ^? ^^'( ^.^\ }ysJi 'L^^ o->^ ^ 0->^ --*t^

^^1 K>J(-\-JI oLjX!l |JL*J( oUL^ Wij" Ui! Jo (jaxi (j, Lg-üaxj jw*ftj

-XJt Ä-LwJl iLA-Ciöj *JlX3j>l ,3 L^ ^^ l3>y ^^^^3 X-ÄjA^J! jyA\ ^jCaJ"

yJ'\ ^\ sLui^t ^4j--^' ^LxJt ^5 ^1 OwJbü! ^y<sJÄ5'_5^\ ^\ ^_y^

uifiA^:*«! Ujtj xj! (ijJöj JjujI o^-ö ^3 vi^oLT U L^ 3^X> qI '^^i^yC



T

,\y. ,^ Lc ^^^.^ ,^! ^\^' ^ ^^"^ ^ö ^L5- ^_, !j^ ^.jir
^_

i^i ^\s ^ J^"^
i^^^t ^.jir ^ ^L^ 4-^11? -,^jiüj ^1 ^yL^j :is

o

-tXäXj "b »./toLs» Q-g.b JJijtJi oIao t3l-äJ v^tS?* ^-^^^ "^li
iüläo (jii*J

Ljl* ÄJ'!Ö «» c^^ccXj! JJixJl oLä/o !t-^*> ...! ij5JÖ5 (^3-'!^! ^Iac»!

^.^ly ^U Ljw JJixJ! ^y ^3j-^ ^ ^^3 C)^'
'"^^ '^^ C)^^^ '^'-^

s'uwii^i iOo3^l/l iA^ljP Lc ^^.ji j*:^ j^ ^ <jy-*^ Cssä ^ Lc c:^c

j^ |J^ ^,_5^' ''*-^ *^^ ci^ 3^j^ b ^ e5^iÖ5 j^ _^ O^ iLJjüJ!

Ui' _j^ ^^ »wsJIe (J^I 'if*^'
^ c>^c 'ö! ü^JiiJLs ä-JääJI slx^'it



II*

'^J't\5>l jjy^j J u\=>U 9;^:^ IfiLS" L^' ^>.iPy3" ii>JJd u^xj t^ L^-*i2*J

töLi iwstXüiij ^ ^3^jlJ1 «-^ äIxJ! OjL-o !iÄ5^ u>.*PjJ' !öLs y>^Sl Js>.i

'Loajl .iÄAsil

^3 oLjJLäJ! JJ^Äi! vi>J'w^3 ÄÄAiJl »lAP (Jv£ iiJLÄxi! .'i-^y^"^! (c>Ji-^=

^J ... ..
(^J V^- ^ ..... (^ ^^

J, jJi i^'wAUilil ^! ^yixl\ ..! äJLs^ ^5 K-yoUj äJLc JJixiJ g^xi qL^s

äJLc ...1 e^Jö^ iU^X« Jlc L§J ^v-s-J Lg„vwÄJb iLxÄÄ^ [ol] (J^i^"^! *jL«Ji

.. 'U; "^5 ^_i-s U-g-^o ^J*yJ Ijw LpL*.J» LPjtXj ,.."b' L^Lc> Alt -P LP_5(Aj

Lo ...Li' s^]ö>S c^JLS' löLs z\jM LgjiAj Ä.JLc «./« L^wVj iÜLc ,..öl ...jX-ö

O^ t\y^^ Lo «^ j^.^Ls Uj5 jP ^ ^^t '^iJ» 1A5>!5 '^^ ^r> y^



jy ^[) ^.fv*~j_5 ^ ^ \j\.suo ^:j>Ju.o i^itXJLs Läjj LULä L*y ,_^cii «jtoL/«

^3jiü ...1 ,s>Ä^. *J Ä-äv^iit 8lX^ J^ &jLä>05 JJJjJl ..LT toli 'l^JL« lAs»!^

U ui'-jLc Uli 'üw L^Is" iü'Lä/OjjP ^^ L^bS 2UJ XiAaJt 8i\^ v^LT *i

'Ul^^I^ LIL U^> ^55 ^ c>^JLc J.Ä*J! U ^iJjLc Ül e5ol ^b <Aäs

j^ aü^ LoUi (c(t\jl üOIiAjI ä^c\.aX ^.."3 ÄÄoJl «lX^ J^c J^ä*i5 jLaJ UJIj

»JLc &äajLo J>>«:>» ^LT ULj ».ciAjI JJistif c«Aj! UJ6 ^j^su ^^ l»ü'
Laut

&;>jJl 5J\J2 (jo:^ Lo3j| _j^ ^ vci^yi_fc? U v.:>j_c !öl Qj^ J^ ^ i3

-ob Jaäs ÄJb *JL*s J^xftj (^JsJl »P ^'ücJl Ja:LäJI_5 ^LiJI J^LäJl Jotäj

Jajis xJb !^ aJlxs Jotäj (^«AiS ^^ (joiäuil J-cLäJi Uli ' oLä^aJl q^ ääo

^ ^J5^JJ5 Xeiy LsLj ^xs [öa] JoiÄj ^ e5J<Ais *J'lÄo ^J^ U aÄaäJ ^Xi

o o

iüUJJ Liajl ^^b" ^ Ojü' ^^I Aj^' y5U£=iJ ^ ^y; ^ Lo y5U5JUJ



JJuJl J 0^5 'iAs>t5 5^ Ufil-^ iUJlÄÄJt si^'3\ ^U ^^.^LjüJjyB ^3

J J =

^^ly ^ JJü ^ Äj^ ^33! 5-«
*i_5**^''

'*^^ p''-^^ r)^ ^"^^-5 '^^^ ^-^^ ''*^

t^^l ^Uj ^\S !3Ls =^^5 [.Uj ^jo: xJLi Ui! ^ ^^ i^_^^i! ^c>

Ö5<A>
o^"^^ '^'' L^^-^' J'^^ ^C5^' 0->^^ ^^ ^' ^' iy?j'^5

Usjj ^1/ ^ vi>ö_^^y2 L« c^iy: !Jf ü5ü! u5üÖ3 Qiy ^ qC "e^^

' Uftxo» Ui"

o
i3Läj f*i J UJLä JJUJt oU/3 u>Jl^ UJ ^Jü ^5 ^yUj Jö J.jii> ^Is ^.jli

^5 ^3 &J5,äX*j c^-Avu^i^ 'l*^ iiOjS ^ Uil JJi«.i( oLä>o 1^5 Uli fJvXP !l\^



oi

ui5oL5^^5 v_j^'*^^ J^ !LX.=>t_5 L^j^ ^_5 ^ic^' '^ ^"^^ ^'-^ ^^'=

^ ^ ->

_^ ^^ 'j^-^' ^ ^>^^r>J J»«^"!)! ^iüJi j LL^
O^-^' O*^ ^-^^^ ^^'

K-öjigj w^Ao» vAÄs XÄ*ajt slX^ iJ>Jixi! ^<^l>« >«j!-^3 (j->» Mi.Xf»!^ u^;^ ^ ^^

Lg-Lc ,j,a.i=\Äj ...1 OO^tj LgJCbw^o löt LJ.^*^äi J^äxji »;_v^ ,-j5 Oy>5 ^-^

t ^Jl oLftA3 c>JLj'' !öt Leb 'Lnji *^5 ÄÄ^iit ü5JIj c^o'-i' *J_5
^l?^-^'



OA

Q^ i3jJl«,*it Jotftj 'uJ( iJlxK i.i^oLS' iji^xJ &.Ie l-f>'^2*J Q^ '«-^Li 'Lgis'

L4.X L^jtJ .-J jJüJJ "i* xiLs x^).:^ &ijw JJixJi Äjuo_b Oju ..! jU

ÜL5 tLui"b'l JLw ^^ y:^' ! JJi*J5 >^yü ü! ^^ UT ^^\*, ÜLs ^1,^1 ^yü
r- , - c j

"iij »A-Jt ^-^y" -^ O^' ^^''^??^ U**^ *';^^5j *jtcacl *.j^4S>», v3l-5>5j



öv

iöj^ c.\js.i\ ^\ J^^. ij*>-J^ JaÄs ^j!ö JoiÄj Ui! qU ^^Ij Joäs *J'!ö

'4i(c ^ J,3 o^'ü' ij.^'lli! ^1 L-Jü» U*:5-, iJJC5> lÄ? ^b" ^Is »yCs "^3

' .y*^J:i^ L^'LL>.>/ i^v'^Äc L^w5^ iP-^AOJ Jc> 'iL(yf*h^\ sLyi"^!

Q^ bUs ^yo ^i
f^y^'^ cf*'^ "^^ >-^/^^ '^ ^ll5 er» u^:^ *^Lj

j,LojJi i^^!^ J,Loj w^' U^t i^^! ^.,yCj L^U L^i>! U^ ^3 ^_j!

^yä'! J.i.UJl ^ üj 'N^ ^.^yCj ^1 v_ÄiL ^JJl ^UJ! ^3 :it ^_jXj ^

w * ^



Ol

Ow^k.M,>.^l JLc ,% ,.,'JiXj «i^sjLJLxJi» LlA^süi!» ^lÄJÜL) L«!» ljL^:JiIu

*y;i! ^_^^J3 Js^^;--'' ^yiXA^\ Q^ ä^^ J. '^^J J>Ä*J! q! «i^Jöj yCäJ!

,_v.,^^! j.1 J.ääJI JL ^,1 ^5U-j ^^ Käxii! »J\P ^ JJüJI ^ ^b

Ll=5- ,3»'^SI jvA^J^ jiAj <J äJ! laLäs iJtXc '>.>Lä>o» u ,\£. tvÄP ...Lj" ,m^

iU^5 Js^'3 U-jC> ^\ ^^ VU>i! x*jC^'ü ^.j5! L^U ^ ^cJt ^Ul! J.C

cXij j^LäJ":il ^^iioö l^äJo
^^,1 ^i^ jJcJ L*i Ui>! LgJLo« J^^jij ^^I ^ l^^

Jj^ Q^ J*<-"^ y^Jl jCäj UJI. Jwxj j^o *J ^t i'\.>.xi^! j, iCjiil) ä^XaJl^

[öf-] J^LäJ! ^^-*^. tiSiiÄJlS £ ^^( ü>«J^ JoiS Q.E- ^jJs ^.AJUiai £ ^^1

«iä^Jj"» Q »Xj ..! ^•^>o ,-0^ £^-^^ j^*"^^^ o' r^"^^- ^-5 '^^ ^-^



OÖ

ü-yo^t jIj'^I ^Lw J3 öOjb. »;b> ?t/^t^^ J- v^-Lä^o UJl ^:*^t .jl Jlc

jjM.;> Jy^i J^*:>-3 Kä..^ '•r^'j^ ^J-** loLv-^s ..Uaj-I jL^js»! iA,w-äj ^UJls

^! 0I30! Lj^! t^>-*^' i)>*r=" -^ ^3' o'>^' ^ ^i>oLJ u«oL-vs;s^! ^c^\

'-40' i;)_j-^3 (J^:^•^^ L5>lr^ -^ (jMi*J' ^^' (j. ^Jj^^ ^
?'<'! «*'> IjjJj*

bS^ jsJütJt .t ^! ^.,yb J U ;^^! u:ÜJ3yCffi5 ^ ^^i J>\ ^^



öf

g«-J, äA>U 'l^aJLc j^uXj ^_^I -b^ii^t^ L^ii'L« .^1 j^\ liUö obLs^

'vi,lji:>' iSl\ ^^jju 5^L;1 -^5 >>' 'oIxjI U4-L0

J^ a-ix)y_5 ^J^ juS- X*^.-J 3! ^Äv^ _»! ;^^^^l s c-^'5 ;^|; tot ^t .j^

^i£ i^;LJt Jots* Uit» '*J^-Lj j^t Xt äJlL) *: u^jlli/! ^^.jLf ^^t^» 20 ,«jkj ,jt

i^Äj ^ (.LLüt \SJ' (J^ Lpt icjLc oüLmJ oto^St »(ÄP (_^v.|^j<UJ Jc>..

(j,.j> »tot JXj j^ J lJ J ^.t ätot L^' Joi:> *Jt ^JS (jl-^t ^.,jXj JSSW C-

(_^w.'ijJÜ iU-jXs (^-^t »tot JoL> ^ ot_»o^t ;ji2»j cX.A^t U.J ^!;$U

wi^tv=^ iUj^/« ot_»jt Lfj^ Ji^t Q-. L^ d-*^ *jt ^t .^tjtv^^t JLvJ^

''l^-Jlc i!iooL>-t öligst» wjtc\j>'!^t Q-i u^j iäi_<UJ" Uj^



*PjLjJ5 (A5>!^
O^"^^*^ '^ ^^iy! qI e^Jö» '*oJf ^jKM^Ji Jo sOLlaj

ä-o »iiUL^ -X-! <^jJf^'3\ ...^S x*J>Lo olö J, *.j1ö ^>'-i>J j*.^ Jsj>!_5 |JJ'_5

i - - -
, , ^

Jj' Jo r-t^''*tj ^ -*vIj> s^Cv ^5 ÄJCJ! *XIiA^ j^ ü5'.;^ \j^^ x*-Mi2X

^^:SP. bi_5 LAiiju '^t-^^^ju __j>^j LJLj evjuo ,i>JjJi sLyto ^5 SLyiJ SlJJ>

».jlt^Jt .,r>jcb!b ^^Jäi ^j^ J>\ iÜlJi e^iuLJ j. 'u*-* i"^_5i u^LAJ J^

.->jii"^S^ ^.lii Uil Jo io^Xj! (•'_;>"^5 „-jiiw, J^c Äjcsl^i X-oltX-^^t

i^aj^ jjjäJI äJlj yys
er^ ,j.-J ö! iLM^JJI o^^l ^3 ^! jüc^^l e^

^i.! iJ\^Jf -yC iic>,L^ -bfclii- "3» iLo>»-«*>^ jIju! sOL*j| 8-j!o iS'^



or

^^LaoJI JäÜ! JsÄxil er ^5 ^'^' ^^^ ^ '^' ^^^ J-Ä*^L. ^3^SS ^^f

i^Lx^^l Q^ xJlUs u«o^ J*5' er 13^-^^ ^-ß^' J^Ä^i' v_i^j ^^ oo^l
e)^

tXs-!; Jji5 L^JlxSj oL^ ^^ÄE L.gJLf K-oLs-jJ! o,Lo i^LXJls wi*^ ^ t«

Jo*i (j-. ey^ *^''-*->3 ivfNM^
O"*""^ -^'^^ ^^ "^ ^ÄJ.^!

I*-.-^^^'
^j^^^

'»iA>-3

Jo(_5 JJ' £Uv/.i5 i^j ^3 .jj^LvJl .jj^L^-^JI^ iüj/«j^>üt &l^\

^ 'UjJLxxi LjU^
i*-^^

l\;>!_» JJü" ..! bSi so-^« ujüi Ä^' j. 1*-^

0*-***-J Lp'^ sLvsmJ! ^i jrÜI jsLyO^l iLx^'i! ,-)J^ U.5' 'bS »^J>Lo K^yf>



UJI^ ÄJ^^>^i J. ijrÄiJ ^-y>*^i^l er* f:^S J-^' ^w^! j. ^JJ! ^^-s^!

jjjüt ;io*^äi (J^ (jtoli! iLyiD^.*J5 i3L«x.^b ä.*.äj qJ^Jj jLoiAJI sLs^^I

lj>sL^3 Lp-*«.*» U"-^' ^1; ^'-^''^ '**:V^ isLL**5>
'-^^iy^i »jjj CT» ^^"^^

Ui! äJIcLäj! sL^^I j,^,*j> ^.^Ls 'ÄltläJ; £L^^1 Q^ L55^xc.^'UÜl oLäAai'

oLäxw«-* JJjjl: ,j«^i >Si \jlac ^ ^!j JJLc j$ i^iÄi! J>JixIi Jv^'ls j^"

^[jL/h '»JJi:> J^ .vAäj "i' »JiiiAJl iLs^'^t^ öJjIlXJI &-y*^si| sLyü'^b r^^^.

£ ^.iJJ 'l4j^ ...jXaJ LJLäc üüLiL* Joi.5^ ..1 ^*-*">^ *jli-\.il i- ,j-ciJ!

ipjLO bj-iX/0 Lsu«, "i(Lix ..Ls' i^lXÜ .«^äJ! ^Ji^^ .-.i i>j( ^ ^J^i^



ö.

U"!^ i^Aw^rs^Cwi iJi^ij ^^y*"-=>- -J ^3 ^Ä:^^jix^Ls L^.>^ sjJ'iii oj'j ^^!

Ui! ^w.LLJt 5^^ '»j^l^ ^3 ^ ^ijr-^' O^^ ^ C^^' -^^ ^^' Cr^^

bS dUJdJ ^Ul ^^^t J.I ^JJ^ ^3 /LLii ^^^! XI o'^^^

J../.JLsJ! ^i^ Ä-^ä:^! i^Us^^l Ksjt/« J.1 ^b" ^j*uÜ5 ö'"^'^ ^ "^^' «iÄ4i

(^Äi! Uo'üli' j ÜJj! j*?wlt^ ^Ä^^3 SUwiibSI ^e:/i|^ qX: l^-d^

^ ^^J^C xXxJb ^_^ tlÄP J^LÄjmÖ aJ Ä^i^t ö\ X>OL^I K^.vwJb 8'.J^»^

- ~ w

,.,! ^ w wÄ>^=> ^/*0"l isjtAA-:? ,t ,.,! tiVJö» »jtAxIail A5 w-^-w-Äj -«Jl



f1

LÄÄ1105 l« (J«£
^Ä? (jLs' ...tj Uoji Ul^*».=> iwljtj ijU w^v^5> |^,ü qI^

*Li,*vO> Ji:5^i Xjuj*Iai! L^Uiil o '^ o' *^> ^ Ä-Lv*5> iUx>ijJl cioLf^
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iCxxAL ^j-^ ^*V^ ;j*^^l ^iioLS' ^.jt ..^jJUJ ^«;^. c;/w*i-J ^j>Jü}\ ...1

O .0
o^iijt Lgi! yiäs (j^^ftJl j^oj (j*^LiAS i^L^! ^ii ^A\ ^"^Ult ^5

s
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ÄJi-cxIaJI^ ^!_5 »».äJLj (^jÜÜI \c-^' CT* }-^^ J-^ J^J^4 (V^xJ! ^^c^^

'Loj! aj_^AaJi j,.^( ^5 JJbtJI JoiÄJ^ 8^_yajl Aj-^' J- jj**^t JjtÄJ

L^j^Oj £1^*^!! ^^^^ <-^^>P. UJ^^ ,li*«»,ÄJ L^*iMiJ^ JjAvjJ" jfM j_y^'

UiLs J^ löws (j^jswil j.*ÄJI j^ Jo iJi=* AjiftjLi QjJsJi t^^^^l j,? iJ'sS
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^^1 l5L;^^ >V^' oLä/o» 'w^ [f"|] aJlc l^'^ ^jrJiJ! eUJ' '^-J! -.»-«»JJ

äJjJL vÜLJLj Käj^ v:>ol^ löl Uam "3 ^^iju-it i.t L^ jdjJI J,t ^^^km^JJ

L^j-u ^^ ^ ^JiijfJ^ ^ LiU' ci^il^3 Q^5 ^yui ^j^ ^j^u« ^.,IX«

^j^t o-?^ '*^' ^y ^^^ ^J^ *} C)^"' ^'^ C'^' (.•)' cr^3

o

f-5i>t Q^ 9i:>. i^,»«^*^ *-*' ->»aflÄ,»*we v3jJij 4?^* ^A> itrNAAÄ ItX^j Lyj



Äji^uJJ äJLjÜjJ! ^J«.^! 'iji ^\ \3\ .jL Jüä *iUö ^^aJj ^J-^j i3j^3 i*j*-^'

siA^lj O-?^^ rj*"*"^
"^

L5y^' »lXPj äjj.^\;J! J-Jjj 1:^ jd! L^jjj «»i

^.-*c^! ij.:?^ U:?^ Li'J^5>! ^Jy^ tj^ [t*".] ,j-^>Jt »^ 'u^^xj ^5... 'j>~ - „

öjt^ Jb! ^^! »y» U~^**^?.
f*-**^' i'^^ Äjijs^vjm ^j^^L oL.>ül (j..

l5V^^ ^_yj| g ^j^\i \y^^ ^' ^^;J'! L^s ^^1 ä^u wj^;:^ ^-^

CJ^^I »i^:?^ 5i:pJo ^j-vÄii' i^^i er* ^ 'hP^ ,j«JL*c^I Jji/« iai:^UuJt

^ ^ - '- o~ i

.IjI JwaäJ ! JotÄxJ ...I .fS. ^y% \jut> '\J>iJ^^ ^j^Law^I L^I ^5"^*^ L«^'

^1 xaS •<i^J i-.'-^-t-J^ ^t^al^ (j^ e?^*^ «-CS«-» jj^^äJ! ^^£^ ^JLv^ij IJJ'Ö

^_jXj U^JIjw uÄ>i5^ u«^^ er» ^ J*^" o' '^^^^ "^^ ^\y> l^ ^j^

U^'^J}&^ '^^ -U^' l^ ^!y>Ji ^'^ ^l^i J.I r-*-^ 1-^^ "*^ «^



«t-M^ ^t »JJ.Ä^ CL?"^ U"^' ^^ r'"^^- ('*'^^^i *':^ C)->^ (j*^ä>ül ^i.l

\3\ UjIO 'UwL5> (;,>-5v W ^;)<^' sLuat! Q^ yiic Jj' ^^\ ^^J)j>^
C)'^'

L^ ,'k ijsJt sLaäc^I ^j^ 'j>^" 1-p' »jÄ)' *i)J^ d-^ lt^' ^'j^

'l^lye ^-S^5 LäSaöj

X-oL.^^1 ^-fi>%
isL-ysLÜf ^v^aJt äji tiÜLXS'^i (j^JUt^s-l ^jLvv j, L^

(^yi ...i iiUö^ ^I cy J>£ 4-iJj (j^u^^i f^ji JJja u>.*«.Ai äjÄ)!

»ji LÖi^ 'ufw^' Jv^! o.Lo iiVJiJds äj^J! 8l\^ vA*j 'ilp-t ^ j*^'w*^j-l



ii^.ÄJo "^ ^J*säJ!3 ui! LJlä '^' L^ ci^4>J:ö Lg^Ui^" lölj L^^^ ^5 ^^^'

L^iJu L^'i' JJJuS (J^bSi ^uJ! ^ c>oÜ iöi ,^L*i! ItXP ^Ij'I iy* ^fjr^

[IjäaJI jjLjiil ^5 v:>Jü lül w^JUx ^j^^i! JülI! ^ ^ ^jjXi J ^i5Jö er

Lpo»^^ jwLt 4J'.i>'3 ij^^äjÜ! 'i-fÄjS ia^*o»i ^Li Aäs liA> ^^;^ !j^%

Ä.^yUI »i^j«!' ^'^*A% iüjLL5_5 J?^t J,! -üLs?. J^5 (*^3 y'^ ^-Äft^^

J.i? JL*j ^.,t ^j^^^ oljJL ^.^^iLuJ? ^^^j;s^UJl e^«^' ^j^. ^ ^^3

.j^o iöijFOl c>.M ,*.«^^ ^ ciol-J' toi '^jl u^Jvij U'tojJU Ij:FC)

^1^! Lp^^. J..^; ^j^' j^y j^^' ^T^' o' «^y^ r*^'

^*5 ^.,yCj ^X^ (-w^l 5^ 4^ ^^L. (_5^*i Ui^ ,_^^^^1 i^' j,^

*^ ,-,_^ L?*^' ^r^^i Ö^T-*^' "^ *^ L?'^'^' ^J^'i
3.,^Ajt y**ÄÄjt 8^

ÄJijs^xi ,-)*^"-> ^' 4J^ L^J^ oLiK ^i^ÜJ i^ö vijÄJ Uli iojÄit J»J»j

r*



^3 ijXs. Q^ ikiji U Jw^. JJi«J! ^1 esJ-ij 'MrS-i 'H^- Cl^- '^'^

iJCUJ idcj iOdc Vji i,^^^^ C)^^ o' ^^"^^ Cr!5 ^ *^5 ''-fV J^

tJe> ^>a5 li\P^ L&J^J^ iy** 'äLiJI^ bjLü 'lilc 3>JL»i! Q>^ q' ^3^

^^_y*aä}\ ASjsIlj^ Ja Ä»^! *(Ac (j*^' JJüJt J^a^j LpJLc^^ iuj t^'il

Jwü2s!_5 ^iJjJ Vfci Jo Ljj*>Ä:l sLyii'lsi! &iju^ "^ s'^^bi! o-*j *j! ü5J<35

v:>wMkjJ L^"^ J^^ J^ÄxJ! lXäc L^jyw^Li SuA^bSI Äi.jui L^xL- u'ä (J>^b

^ »^ vi^oLS^ IÖlS ^Jb &j^jJLjl<« ^» ^jjS iiJlc iJ^ L^jw J,t Ä^Ls» ^^

Uit »U^O l5«^^ gV^lj Lp^^jJjLÄ J.^:^' u^^^l ^liJS^
^^'^»J*/> J>' P"^^-

^bSt iÜUJIj JJüJI icy.^ ^! i! s'^^l er ^^5^ «^-«>' ^5 ^^^^" ^^

ItXP viiö^Ls IJ! ;j.v^i qI uJiÄs L^>*^ 5JüCj> ItXP ijLi' ^19 L^ U^bl

ulw ^^ &;uJLc LU Uä ß^öuiS J jjJijtJI Jsx:^! ^UJl ^ o^uo^ ^Jütit

Li2j5 yiU5> ^.^yCi J J,! oia>:?l ^3 ^''ju! !ÄP ^ c^Jli ^_^l ^u^^l

^;,,^i eiy^" o' '"^ ^-^ '^-5 '^ ^*^' ""^^ ^^ j^^^ d-^



Jalyj ^3^! j^l '4^-L; U;^ ,^^51 ^^ai yi-1 ^t c^äuxil J*^t

w Jaxi?. "^
J)3^! (j;ar?UI ^xi-i J yioö^ lUil ^JJI y ^|j JJüJl

r.

U«.^! Otjl iöls s'uü- viivP' ti)JL«*J i'j'cr* ^^ ^*^. ^i ^jr-v i-.*-^- '^» 5|^

iÜL^ ^ »Oy ^.j! J-^ ^LxJt IlXP ^*Pyj" .j^su^\ c^üli' J JJö ^lä ^.^Ls

Lf! JjtäJ! lÄP^ JsÄc *P^j x4.iPyj L^J ioi y^'
i^.j!

j>^s [fv] JUJ!



cjoLäx^li JJüiJt ...3O Sw^llit (j^ fej^i; ^ ^j^ oJiJt^ *iijol \JsJ>

Ja^\JJ ^ ü5Ll? jJ! fiL^'^S! o^ö ...Li Jo olJ« o.uo. ,>£, j'JJI

Lei JWiJ! .^ is,j j ö e5i3J! £ g^\ e5«^ji3u o..j.*./iiö' sLyi'^i er» ^-^

kLto^! Lp! j- ^^i! £'w.<ii^! o^L> t>£ [ri] ^^^Xj UIjü äJ^l^ ^L> ^^

^j:^U^!r e^J^^ sLa^^! er (^y '-« j.^* j£ Uil ^! is^^U-« [•! oJU'

sLx^l^ilj ».^.XiJCj (?».äJ5 jL-o Lft^ idlix jtV^aJ^ J»ajS^.«Ö e>-!ö jiAä ^J^

Ji.t cjju !>' ^.^Ij' c^ ioj L^l ^-kc Kf^ L^ Lgj"^ Äj^UvJU, Ä-y^^^

üb' Lf*-iö Ä-yi^j"^!» KjjUv*.]! &Lj^"l5lj &>.-ii->o q1 ^J^ ;'-^^ ** ü50iXb

*j"^ Uli' 1-g.A-iö f-Lui'ii jy^ ^y-«^ n' ti'''^ l5^^
"^'

(^J^^ j^ ^^ *^

iiä^. ^S^ W*^ '-H^' J-t^^;^ U^Ij J>ä*-!! q:^ g?-*^ Ja-«jXo

Jüü '^.i>^l ^ .0 UPA>"b' uJL^. ^3 L^:^ ii2Ä5> yi»^l ^.^^O UJ^As-I

0.L05 &j c>4-^^j sLa^"^! er '^^^=*|5 Wj^ oJ'ö iöi ;jmäJj( ^.^I qLi



toi JJÜüI^LaO UI5 L03j! LUi U/ rr^L*. J$ ^^yj^ ^* Jok^OLv*/« ^^

Lgjii (J^ÄnJl ^LxJl ^ c^Jü' !J! ^-,^f ^^1 ^jjJö^ Us^ ULc Lfj^o jrJt

tiil y5<JtXi3 KÄ^'t Ja-w^JkX '^(jrw Jjbijl ^^3 ^-^^ 0"^^ J'^**^':'
^^'»^^^^

^\ vi>JGL- Jo:^! jJLjJt ü5üö J o,'-»^^ JlxJ! !j^ ^y^ ^j,Ju}\ u>v^y>

U«.8i]l vi>J^li j^-jÜ A^l^ 9^ ^3 UjL/ (JN^ w lJ>J^;>jj5 JJü^Li



Äcj^toj^ L^^ w5ÜJü' g-^l 0;Lo UI5 iaJL Jt ^J- l^ sl^^SI Joi

q_jXj qI o^ lXj ^-jXj aJ iüjt»'^^ j*'^^ c^oLi'^ u5^»^VÄj "^ UjIj üjIj

^^jXj !cX^5 iJotj Lx^i JJbiJt^ ^-aä;J! vi^Jbo "^ilj xT^s^Ä/i ,j«.äJI

x^iS JJijiJI ^L*Jt ^5 ci^iL5' löl ^j>Jü}\ ^^\ JL»J J ^ÄJ xil JxC

UKy.5> iLftJ'^!» sLwi.'ii ,\£. 8-Aij JiJLj »Jl ii5^J3» sL-iilJl *JLxi Aäc Lnj5



II

^1 JJi*]! ^,U er o^ o^ '^3 ^^5^ J^ a*" ^^ 6^ ""^ ''^^ ^^

sLcÄ^S( ^j^ »^.*ii ^^yiL iJus^ "^ ÄJLs Uj!o Jsähj ^.^\S jjI_5 UjIj jJixj

sL^^! JJi£ Jüä i^U JJbJ! iili r,!yc LiJüJ L»j' ^JLT iL^i:^! ^ JJUit

sUä^I ;^t; Jüü iJ[J> i^l, 5öt JJUJl ^.^1 UJls !JJC5> lÄP ^LT ^^li L^

s'uui'^t ^^ ».jtfu JÜI Uli \i»J> ^cJi tLx^^l 5.*.»^ JaLs»! o^^

. ly» tU^^! ^ bys^ *j"IJ> J^ 3.x TSjKjj JJJjul JlI! .j! Jols ^^ ^^

Jjüijt ...t ^äJLw 'u*2 LUJs Afii JywS"v:.Uv^ xi!
e)^'

xIl^' ^ Ü*5 !lX^

sw^ JjL ^jl/ r^»^ ^^ 'i^^] äJL>\*v^l clJ! er» ^ c*^ S-^'"^. ^

er» ''l5^ (J^ "y^ **-^
f*^ cM»^'' ^«-^^ (3 Jji»]' q'^ '"^^ ^^ e5U'->5

xi^\j it 3L=> J^i 6^ er» lK^ ^!i l)^^—H
"^'

J-Ä*^^ -^^^ ^"5^ J«^



i-^-ixJ! ^.1 |*i»J JJijul j^-^^Xj ^.jI i^^^LAJ tl^jj» ^JjlJ y^j\ ^.jli" .jj

"^ (—-"-aj Job »«s-l. aJ»! <«iju ( ctXJI ; ^-ioL ...UJL) "i iwAjLjjJL )5.i>l»

- ' c*

\ ĵ*}\%^ J^y^A^ \\S>\yj\ Sjj;-^' (*'~*J' ^v.^1 Vi:^li' .j! jo'lS ^6' .,Ls

L.^vü3ju .Lo» »y*i/ l£?^ *~^ Oji.a3 v-Ji^^ 3i>x.5»!^ Äjtsj .».xijijt ,jJX!!

L^'ii L^JLäj Jwaäj ^cJ! sL^^! j, 0-^-^5 '4J4^^>^' ^^•^^. ^^^ ^ «^

r.

^«fcljUJI ö» %>«2J J'ÄÄj' 5j-x^' ^^-i ^^y' ly r7«* 'I3 j»^JjL*-)
Ö^J^>^

j^-A^iÖ iOI

S(_5- Js£ ayoJ v^L ^3 "l?*^' (^ ^l''^ ^ '"^^ *^^' o' »^^ ^^ O^



v"v,Lo UL ^.^LcjJ! jV)ji 'l^'^ ^.jUj blj iüco ws?il £^y^^ (Jaj Lrt^

o

L^ cX^t üS'UP ^^^^' Jo io_jÄÄ/i w5U^ ^yC; ^' JJi*i! j. iU.*^! viioli'

^^1 ^^:i Js %\ jj> jo _I=>r NSj 41 i55.M^t *^^ ^ ^^

iwJLxj U! Jo j^^L«3 cyj ^Jixj *i! L^t ^.-^ Jo Uiä ^^1 _j^ U a^i/Oj O5'

_yij v^tv'y ?y^ 4^_;^ f*^ o' '^ ^-^5 f*-^
8(A5>t3 iUsj L^y iXI



s'uc^^t *]jtj ^j^ävül Oj'Las i^ÄJ^ O*^^ i')^^ -^ U*^' o^Lo oxljji

u^*^i L^y Jkj
j^^! tt'*-^^ -^.^ C)^J j^ '"^^ ^"^ '-^^ yCsÄj vi>Jb' jJI

(j^^ääJI lAÄc ö./toLs» iylÄ,w.jU \jj.i*j\ iljt,Ü.bSli) LPvAäc ./CoLs! i. -/XJLS^

:<-»jLujl iL.-;i^S5 *iNiö
(J.

ii^i; JS^bSi JwxJl j c>Jü !<3! '^Jj: v^**J" ^

^ Kxj.UJ! i-Lvio"^! ^Xj J !öls (lXcLo oLIL'L ,J*,L;i-^S! ^! ^__j.>cJi ^^

^iM^Sj avXÄc 'i^'ii L^-i.« Lt^ -S'iJ^J ,M^ 0-5 r^"^^-
"^ <^-^*^3 i-*^ iJ>J»-äJLi ioi

*.>-lx^ ^^ Ks^äJ! Sw\.iJ ^jJüu] u:^b' Uli s ^ii uXjtj p -/iJi J^j

Ugj"^ iüCJi eNj3 qC 5j_^ lp.Ä^j "b l^i t! j.^Jl*.*J! ...lS' tiA^lj 8lX5>I_5



lö

vjuL ^ L^
Jj^

Jota:,- ^.^\ ^\ ^3 ^\^-
^.y J.! ^U^- NU üLu. ^'U?

^btJI vi.! \J>y^ ^^-fllj" L^JJ _aJLw UaS olj Uy JJ NS. ^x5_j^ Ux ^^ji.

(Jo_5 JjtäJ* J.*5 Jj^y (Äj» ^^^Lü öCt^ Ujij Ja^-j *wJI^ UjIü tjws.^1

Uoysr' ^ L^Ni s^j^j^j ^.^1 J,|
„,;Lsrv:ci jLjiJ! !j»^ j. iüUic ^U JJ' L^

^iC**^' •^^^ fjt^sJu) ,'X-^ 0-» (j*^^; u^'^->^^'* -^r* (J^ ^-^Ij Jyj-^^**

i^Lc* J^^ Ä.*jii3 iCö'j iJ-o ».PlJb »jiLö? tU^^! siiob' iöl^ J^xjs^w-*

^ ^.PjJl o^' ,*.s|^! J^^l ^LäJI ^ ^l^ ^ ^ ^} 4*^5 "^^^^3



If

J.t'j Jj' ^L ^.^Lo^il 5 i^xlxÄjt ^^.,l j3^'! .*^^^ -fljJ^'« }^ ^•)«^

J^UiLi Li=j! LJU- ^»JL*J5 ,.,li' £jLc; iJÜi! ^^^ ,.,! iil^ ^S ,.>JI

,..!» (j'-Oi^i c:^J^ U^jli' qI OyJjt^'U, JfcAÄ«.^! *A>>i3 {J>C l*)"-^^^
ÄJjlil»

' Lo-^'Jf v^^ er i^^^ /-»^^

'

- £ ..

...5 v3Uä J^jL« i3Lw .j! L>c>-^jj:i! l-^ijü" q^ ».ajU-K iJwiu.i! JoLv^a Ji»!

L#j ÄjJLftÄJI J^l»»^! e5vJLj «^ o,Lo. (ivÄxJ! *j\*Jl o-( vi^jo*. \^\ „^i\

^ »jl ^1 ^j-ixi( *JLxi! ^]Aj oi.:^Jlj '-« J>JtftjV i^-'jj 3^'-> u«J! ^Jsibtil



^^1 ^ **j^ ^4?^' jy^ '^'^ ^>^3 -L*^ er» V^ _;'' '^'*^' ''-^

^l»I^l J, ^_y^J' ^_/•'-Ä->-^^ OjLo UiU KjJ.äxjl ^_^*.ääJ! ^3 J-j^aJ' er» J-*^^'^

.jft.*ij J^c ,j*^äÄb' b^ JJUJ! jLo UJI_5 ou^-^ii J'ÄxJ' »>^ er» '>-*t^ ^

'xkM*.:>- iLyrt».^^! ;Lx^bSt oIa^ uJI^ ^otA•^i:lJi ^^u^llsil jjLa*» iöö"!^*-s^l3

O - . .

*üLs Ä/i^^ ^I3sj er ^^ ^^ r^' 0^5 ^^
C)^-3 ^ ^äJJ-' ^-äA>

/ö II e,P3^SI ^li^:^! Uii cvili e;^»^SI ä^!c^ e/ '^^i;'
^^ -^^' '"^^

oy iö! ?-J! J uiüöj iwJä^l j.ijJ;ii Jl*jl Q^3 '^1*^5 ^13^S1 JJaJ5



tr

JL*JI lA? J: Lp.^JLL xlä^l oLIi^il iüjt^ t.o!,! .'j ,^\ ^jo» o'Jj^t

»lA»-. j^c-*^' 'J^ l^M'^ Älisxit sLui^! I^r, _^^;j( dUö, ^^:^f

Uis [Ia] KxäLJt iUotjJl^ 3_ilAil eL^^^I ,«^-*^ 0'^-=^^ 'y^J ,•)' l^-^t.LJ

IlXP Cj-» c j l^JLs oUviiJl, ,.,»»<i! ici^:^' ÄjiäU sJiij» iLxAv^l sU^^t .a>o»

.. V i:, ^ . ^_t, .. ..
l^) ^ • ^•.•.

, c.UI i^Jju ,i^jü., vjü«it l»'^Si i>ui^St ,^» 3lX=>!. J^^il ot.ö iu.w^l

ÄJLäxJI oLi^i! äJLc ^ (^<Äi5 ^33)^1 ks}-^^ \A '^ (^ *-***^ '-^ ouiJ^t

oLJLj ^ ^-^wU ^o^^Jt jj£^\ j^. »-iLVj5 xIaI-^1 ^LIj^Ij iU.j!jJt

Q^ ^3 j^aJIsäJ! o'wjJ^i p^--^ O^ "^3 l^.rl.,«!'') Q-» ui^OÖ ^_w-Ji j';^-^ CP

J.^3^ iCJüeJi IvjOjALiil '.jiUj" Q^ ''-Ä^' ä-itAj'S Ä-y*o:^t ol^J^S; cL<L>

».JLxJt
(J-»

O.Ijo (_cJt *>.äi"^l» '^»-«j^^l ^i5ÜJö ^.i'jtil lÄ^ ijX.*s^>:j 'i^U



^^Uj^I iCjLi. ^ iX'äXA 'u-jlis- ^lx}\ 1^ ^IS Üt v*^!^-^' er CT^ 1*^

^ Nxs 'u;jC/>U JL*JI Ij»^ ^S ^^s.ij\ (^jLJ! ^>-w,t Äi*J! »iÄäLj
^J*^äj

aj

^]^ Xeli' Uli' *.JL*if IlXP Qj^Sy '^1>-V' J- c>.>1^^5 LLsfc^ÄJt Jww^t

^5 ^j^:^\ -de ^^» ^ Lo ^_jü ^yC£> idkil ^;il ^^ L^ q:^'

'^ybS! er jr>^e>^ 3^ ^/ 3'^

..Li J^?. vl^^ ^'* "^-^^
CT^.-^ -^ ^' Vl^*^ ^L-yx.'NSI Oüj» ^i,L*j

^JiAt L?ijJ ö ^! tL^^i >tXP j wäj^! JwoLäjI äyjl 1^
^J^!J ^



L^(c ^1 ^-^J^ l-^i^ ^.JLäj'I Ijs^ ^ OjUaS ,j^^fl>JI c^^v^-'l ^ixJ

'u«j{ ^J*.^ÄÄJ! ...^ L>-W^>-L) ^j^ftÄjj OUäjLi (^Oj'uS j.jl» «^t_J,*ji 5..^S» J,

(j^iAj (^J>J! *jJü' j, -j^i>^i (3^3 (j^5 ^-»«^^ e-^ i3:;^'^3
^Jtjt!!

3I 'lpliii>l idbi- Ja>^ U 'u^ ^! ^5003 ^-jJ:^ ^w*i! IlX? j.5 j-fi-J-i'

u 1^3 'L^ljLLii> ^c -.^^^j'i 'w^LiöJ ^'uxii lv>^ J,! -Ia*^' 4J(

^ (^4^-^ <^^ l5^' *^'^ ^ t'^^ '^ /^ '^^•^ |.u**^^l sj^ d



' iid^oi UJ IfS^LXJ'j 'A:?.^ w^i' LPtAiFÜ iCJLJix)! ^L^bS! wJLb ^}£ LxiJ^'

'^3! L^^t !yL3^ ^! is^^U K5>y!

äjAij «./islj^ J, L?.^=>J>5 xXm'S^ &«yL^3 sL-fc-ic-l Lg-ö jLÄi j**-Ä.ül



sLyüJI^ ^UJt^ cr*^' i^ ^'"^ '^ *-$;'^ ^~> ^_^»ijuJt_» JbtJi^ .^.JLxJl

öy O^^ ^ vJÜjüC« 'l^^ ^^-^J"* j>^ 0^.xa5 j_^fJ^5 _^L*Ji J,l

y

vii-ii*^ äIujc>! tix:j3! ^^3 i-L^Jljjjjü! (ü^iö JüjüLv«! loLs cU-w..!^!

c:^:^' *^^y'3 »j^-!' ,^i^ J. Oyo !J>li isJ^yli yläJ! iXI JJixJI u^

cr»5 %5^y 3^^ '^^y' l5^' ;y^'3 ^^-^^ ^r= ^3 ^j^ ^^^ ^c^^'



8iA*iJ Äj^cX>j L^I^ OjLao. \i c> v*or>» ...AxiL) v:>Xcij! cXi ^il Lct^

iiA^jj ..v-\-J! ^j.^ , wiÄ*j» A-OiA>-'l A/Ljti' Q^ ^-r^-J !•)' iiN-l>J >-XJai

^yt ^-lu^uji^ z^'!^' J^ (»-J>y:j ^1 uaji Ijjiäj!^ w-O^^ ^^-.UJt J-xdIsI

UJ Oj^' ^ liil^ j^ÄÄJl ^«Ujo l^^fcJ ^ j-» f*~t^ '^-**^"^-***H3 /*r^^^'



e5Jö»i /w*^5 Q^ ic>j'ui> ^^^A.ili' Ujj3 z*-'*-^ i3 (j*^^-*-^' ^i;^^ ^^j», *-»£

...li JJixiLi L.2JdLxS ii:^JL*i 'w* o^Jjts c;/wili' ...S^ ,j«^äÄj! .jt ^ \i:/JL*i 'u»
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